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Es hat wol ſelten ein Dichter in einem kurzen Leben von { 
dreißig Jahren feinen Namen jo ti Srinnerungstafeln der 
G i i ingedrüdt als Wilhelm Müller, Cin ed 

ter, wenn auch feine Jugendleiſtungen von den wenigen gewür⸗ 
digt werden, die das wahrhaft Gute und Schöne nicht blos darum 
bewundern, weil es von andern bewundert worden iſt, muß doch, 
um das Ohr und das Herz ſeines Volks bleibend zu gewinnen, 
mit dem Volke leben und an den Bewegungen und Kämpfen ſeines 
Zeitalters theilnehmen. So allein kann eg ein lebendiges Element 
in dem Bewußtſein ſeiner Zeitgenoſſen, eine bleibende Macht in der 
Erinnerung ſeines Volks werden. Wilhelm Müller ſtarb, als fi 
eben die reichen Blüten ſeines dichteriſchen Talents zur Reife der 
Frucht entfalteten; und nachdem er mit ſeinen lyriſchen Jugendliedern 
die Herzen der Jugend erwärmt und entzückt hatte, war es ihm 
nur auf kurze Zeit vergönnt, namentlich in ſeinen „Griechenliedern“ 
und in den „Epigrammen“ der Welt die höhern Ziele zu zeigen, 
nach denen er ſtrebte. In dieſen letzten Werken ſeiner Muſe ſieht 
man leicht, daß ſeine Dichtung nicht blos ein ſeliger Rauſch der Ju⸗ 
gend geblieben wäre, ſondern daß er den Ernſt ebenſo wie das Spiel 
des Lebens mit poetiſchem Blick zu faſſen, mit wahren und leben⸗ 
digen Farben darzuſtellen verſtand. 

Man kann, glaube ich, die Freunde und Bewunderer Wilhelm 
Müller's in zwei Klaſſen theilen: die, welche ſich an ſeinen lebens⸗ 

friſchen, lebensfreudigen Liedern erquicken und erfreuen, und die, 
welche den Adel und die Kraft ſeiner Geſinnung ehren, wie ſie ſich 
in den Gedichten, die er dem Freiheitskampf der Hellenen wid⸗ 
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mete, und in ſeinen Epigrammen ausſprechen. Alle Poeſie iſt eben 
nicht für alle, noch für alle zu allen Zeiten. Es gibt Kritiker und 
Literarhiſtoriker, denen Jugendlieder, Liebeslieder, Weinlieder unaus⸗ 
ſtehlich ſind. Sie fragen ſtets Wozu? Warum?, und ſie verlangen 
vor allem in der Poeſie nach I hohen oder tiefen Gedanken. Gedanken⸗ 
loſe Poeſie iſt natürlich keine Poeſie; aber es gibt Gedanken, die 
poetiſch find, auch ohne aus den tiefſten Tiefen des Herzens oder 
„des Geiſtes geſchöpft zu ſein, ja, die poetiſch find, weil fie jo ein⸗ 
fach, ſo wahr, jo ungeſucht find wie die Blumen am Bach oder die 
Sterne am Himmel. Es gibt eine Poeſie für die Alten, aber es 
gibt auch eine Poeſie für die Jungen. Die Jugend verlangt von 
der Poeſie Vermittelung ihrer jugendlichen Gefühle und lernt 
ſich erſt wahrhaft ſelbſt verſtehen an den Dichtern, welche für ſie 
ſprechen, ſo wie ſie ſelbſt ſprechen möchte, wenn ihr die Natur 
die Melodie der Gedanken und die Harmonie der Worte verliehen 
hätte. Die Jugend iſt und bleibt die Majorität der Welt und 
wird ſich das Recht dichteriſcher Begeiſterung für junge Liebe und 
alten Wein von keiner finſtern Stirne rauben laſſen. Sei es, 
daß dieſe Jugend nicht allzu kritiſch iſt; ſei es, daß ſie es nicht 
verſteht, mit gelehrten Phraſen über den Werth ihrer Lieblings⸗ 
dichter zu ſprechen oder zu ſchreiben: wer iſt der Dichter, der nicht 
lieber in der warmen Erinnerung der unverwüſtlichen Jugend ſeines 
Volks leben möchte, als in re Encpklopädien oder ſelbſt 


e der Ain Jäger beſſer gefiel, mogen “ mandem. Bier: 
und ee ae recht gewöhnlich, alltäglich und DApgetiſch er⸗ 
ſcheinen. Aber er es es gibt Vierziger und Funfziger, die die ichöne Fer Ferne 
ibrer r Jugend 1 nie aus den Blicken verloren, die noch immer mit 
den Fröhlichen lachen und mit mit den Traurigen trauern, mit den 
Liebenden lieben, ja mit alten und jungen Freunden ihren 1 Becher 
leeren können, und denen die Alltäglichkeit den poetiſchen Zauber 
nicht verwiſcht hat, der überall auf dem Leben ruht, wo es mit war⸗ 

* men und natürlichen Gefühlen erfaßt wird. Gedichte, welche einem 
Fran Franz Schubert ſo in die Seele hinein und aus der Seele heraus⸗ 
es konnten wie „Die ſchöne Müllerin“ und „Die Winter⸗ 
en dürfen « auch uns den Grund des Herzens bewegen, ohne daß 


N 
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wir die weiſen Mienen derer zu fürchten hätten, die es verſtehen 
in vielen Worten nichts zu ſagen. Warum ſollte denn die Poeſie 
weniger Freiheit haben als die Malerei, das Schöne aufzuſuchen, 
wo immer ein Menſchenauge es entdecken und Menſchenkunſt es 
nachſchaffen kann? Niemand tadelt den Maler, wenn er ſtatt himmel⸗ 
hoher Felsſpitzen oder himmelweiter Meereswogen den ſtillen engen 
Thalgrund auf ſeine Leinwand hinzaubert, voll von grünem Duft 
und belebt durch eine graue Mühle und ein dunkelbraunes Mühl⸗ 
rad, von dem der Waſſerſtaub wie Silber emporſteigt und in den 
Sonnenſtrahlen verſchwimmt und verſchwindet. Iſt das, was nicht zu 
gewöhnlich für den Maler iſt, zu gewöhnlich für den Dichter? Iſt ein 
Idyll in den wahrſten, wärmſten, weichſten Farben der Seele, wie 
„Die ſchöne Müllerin“, weniger ein Kunſtwerk als eine Landſchaft von 
Leſſing? Und wie entſpricht in dieſen Liedern die Ausführung dem 
Gegenſtand! Der Ton der Müllerlieder iſt durchaus volksthümlich und 
erinnert manchen vielleicht zu ſehr an den Ton von „Des Knaben 
Wunderhorn“. Dies iſt aber unvermeidlich. Theokrit konnte ſeine 
Idyllen nicht in prächtigem attiſchem Griechiſch ſchreiben; er bedurfte 
der Gemüthlichkeit des böotiſchen Dialekts. Ebenſo Wilhelm Müller, 
dem man daher ein jetzt vielleicht mehr als früher ſtörendes „Thät“ 
oder „Waſen“ oder „Schleuß zu“ nicht zum Vorwurf machen ſollte. 
Die Einfachheit und Natürlichkeit in der Auffaſſung der Natur 
zeigt ſich am ſchönſten in den „Wanderliedern“ und in dem „Früh⸗ 
lingskranz aus dem Plauenſchen Grunde“. Nirgends ein mühſamer 
Gedanke oder ein mühſames Wort. So wie die ſchöne Frühlings⸗ 
welt iſt, ſo wird ſie geſchildert; aber überall wird ſie belebt und 
begeiſtet durch das Dichterauge und den Dichtergeiſt, die das er: 
blicken und das in Worten ausſprechen, was andere nicht ſehen und 
was die ſtumme Natur nicht ſagen kann. Dies Erkennen des 
Schönen im Unbedeutenden, des Großen im Kleinſten, des Wunder⸗ 
baren im Alltäglichen, ja dieſe Ahnung des Göttlichen bei jedem 
irdiſchen Genuß, dies iſt es, was den kleinen Liedern Wilhelm Müllers 


ihren eigenen Reiz verleiht und fie allen denen ſo liebgemacht, 


welche die Freude des Si ſtill der Natur Hingebens im Treiben des 


Lebens nicht verlernt und den Glauben an das Myſterium der 


göttlichen r Dee liess im Wee . Wahren nicht 1. 


— 
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5 
und man wird ſehen, daß auch im ee 8 ſich eine 
ganze Welt, ja ein Himmel ſpiegeln kann 
An Und wie der Genuß an der Natur einen fo hellen Wider⸗ 
5 \ hall in der Poeſie Wilhelm Müller's findet, fo auch der Genuß, 
. den der Menſch am Menſchen hat. Trinklieder und Tafellieder ſind 
: nicht die höchſten Erzeugniſſe der Poeſie: aber wenn die Freuden 
des Zuſammenſeins und Zuſammengenießens zu den hellſten Augen⸗ 
. blicken menſchlichen Glücks gehören, warum ſollten ſie dem Dichter 
Br als der Dichtung unwürdig erſcheinen? Es liegt in den Trink⸗ 
1. liedern etwas entſchieden Deutſches, und keine Nation hat ihren 
* Wein ſo in Ehren gehalten als die unſerige. Kann man ſich eng⸗ 
* liſche Gedichte auf Sherry oder Port denken? Hat der Franzoſe 
3 viel von ſeinem Bordeaux, ſelbſt von ſeinem Burgunder zu erzählen? 
4 Es fehlt dort die Poeſie im Wein, weil man das nicht kennt, was 
fe = dem Wein Poeſie verleiht, das frohe Miteinander- und Zuſammen⸗ 
genießen, das Sich⸗öffnen der Herzen, das Wiedermenſchwerden 
aller Profeſſoren und Geheimräthe, aller Generale und Miniſter beim 
. Klange der Gläſer. Dieſe rein menſchliche Freude am Genuß des 
2 Lebens, an der Würze des deutſchen Weins und der noch höhern 
Pr Würze des deutſchen Sympoſiums findet den glücklichſten Ausdruck in 
Ku den Trinkliedern Wilhelm Müller's. Oft find fie von den beiten 
20 Meiſtern in Muſik geſetzt, und lange find fie geſungen worden von 
BL, Fröhlichen und Glücklichen. Der Name des Dichters iſt oft vergejjen, 
5 * und manches ſeiner Lieder zum Volkslied geworden, eben weil es dem 
7 N deutſchen Volke aus Herz und Seele geſungen war, ſo wie das Volk 
5 2 vor funfzig Jahren war und wie die Beſten noch immer ſind, trotzdem 
* daß ſo manches in der Heimat anders geworden. 
= Daß es auch in den Trinkliedern an Ernſt nicht fehlt, ift leicht zu 
ſehen. Der Wein war gut, die Zeit war ſchlecht. Die, welche wie 
75 Wilhelm Müller die großen Leiden und die großen Hoffnungen des 
deutſchen Volks getheilt, und die dann ſahen, daß nach all den Opfern, 
die man gebracht, alles umſonſt, alles wieder wie ſonſt und noch 
ſchlechter war, die konnten ihren Mismuth nur ſchwer verhehlen, ſo 
hlülflos fie auch waren gegen die Brutalitäten der Machthaber. 
5 Manche, die wie Wilhelm Müller an der Wiederbelebung des 
deutſchen Volksgefühls gearbeitet, die wie er die Univerſität ver: 
laſſen, um als gemeine Soldaten ihr Leben und Lebensglück der 
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Freiheit des Vaterlands zu opfern, die dann ſahen, wie die Furcht 
der kaum geretteten Fürſten vor ihren Rettern und die Furcht des 
Auslandes vor einem geeinigten und ſtarken Deutſchland Hand in 
Hand die ſchöͤne in Blut und Thränen geſäete Saat zerſtörten, die 
konnten wol nicht immer den Unmuth der Entrüſtung unterdrücken 
an ſolcher ſchwachherzigen, ſchwachſinnigen Politik. Am 1. Januar 
1820 ſchrieb Wilhelm Müller in der Widmung des zweiten Theils 
ſeiner „Briefe aus Rom“ an ſeinen Freund Atterbom, den ſchwediſchen 
Dichter, mit dem er noch vor kurzem die Carnevalszeit heiter und 
rückſichtslos in Italien zugebracht: „Und ſomit grüße ich Sie in 
Ihrem altheiligen Vaterlande, nicht wie das Buch, deſſen Schreiber 
mir fremd geworden iſt, ſcherzend und ſpielend; nein, ernſt und 
kurz: denn die große Faſtenzeit der europäiſchen Welt, der Marter⸗ 
woche entgegenſehend und harrend auf Erlöſung, verträgt kein gleich⸗ 
gültiges Achſelzucken und keine flatterhaften Vermittelungen und 
Entſchuldigungen. Wer in dieſer Zeit nicht handeln kann, der 
kann doch ruhen und trauern.“ Für ſolche Worte, verhüllt wie ſie 
waren, reſignirt wie ſie waren, war zu damaliger Zeit die mainzer 
Feſtung die gewöhnliche Antwort. 


Deutſch und frei und ſtark und lauter 
In dem deutſchen Land 

Iſt der Wein allein geblieben 

An des Rheines Strand. 

Iſt der nicht ein Demagoge, 

Wer ſoll einer ſein? 

Mainz, du ſtolze Bundesfeſte, 

Sperr' ihn nur nicht ein! 


Wenn Wilhelm Müller den kleinlichen und peinlichen Ver⸗ 
folgungen der damaligen Polizeiwirthſchaft entging, ſo verdankte 
er es theilweiſe ſeinem zurückgezogenen Leben in ſeinem kleinen 
Vaterlande, theilweiſe ſeinem guten Humor, der den Menſchen denn 
doch nicht ganz im Politiker untergehen ließ. Ungünſtige hatte er 
wol auch an dem kleinen Hofe, deſſen Fürſt und Fürſtin ihm per⸗ 
fönlid gewogen waren. Ein glückliches Leben wie das ſeinige konnte 
nicht ohne Neider ſein, und ſein freimüthiges, argloſes Weſen gab 
leicht Gelegenheit zu Verdächtigungen. Aber die einzige Antwort, 
die er den Böswilligen gab, war: 
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Und laßt mir doch mein volles Glas, 
Und laßt mir meinen guten Spaß 

Mit unſrer ſchlechten Zeit! 

Wer bei dem Weine ſingt und lacht, 
Den thut, ihr Herrn, nicht in die Acht! 
Ein Kind iſt Fröhlichkeit. 


Wilhelm Müller fühlte offenbar, daß, wenn Worte keine Thaten 
ſind und zu keinen Thaten führen, Schweigen des Mannes wür⸗ 
diger iſt als Reden. Er wurde nicht zum politiſchen Dichter, 
wenigſtens nicht in ſeinem eigenen Vaterlande. Als aber die Er⸗ 
hebung der Griechen an das nie ganz zu erdrückende menſchliche 
Mitgefühl der chriſtlichen Völker appellirte, und als auch hier die 
kleinherzige Politik der Großmächte, anſtatt den Grundſätzen zu 
folgen, welche allein das wahre und dauernde Glück der Staaten 
ſowie der einzelnen Menſchen zu begründen vermögen, mit den 
großen Ereigniſſen des Oſtens Europas ſpielte und feilſchte, da 
ſchien der lang' angehäufte Grimm des Dichters und des Menſchen 
zum Ausbruch zu kommen und ſich in den Liedern für den Frei⸗ 
heitskampf der Hellenen Luft zu machen. Menſchliche, chriſtliche, 
politiſche und claſſiſche Sympathien wärmten ſein Herz und hauch⸗ 
ten den meiſten feiner Lieder die Glut ein, die fie noch immer bes 
ſizen. Wie ein junger Mann in einer kleinen iſolirten Stadt wie 
Deſſau, faſt ausgeſchloſſen vom Verkehr der großen Welt, den Er⸗ 
eigniſſen der griechiſchen Erhebung Schritt für Schritt folgen, das 
Berechtigende, das Schöne und Hohe des Kampfs erfaſſen, die 
hervorſtechenden Charaktere ſich vergegenwärtigen und zugleich die 
eigenthümliche locale Färbung der Ereigniſſe bemeiſtern konnte, iſt 
überraſchend. Wilhelm Müller war eben nicht nur Dichter, ſondern 
innig vertraut mit dem claſſiſchen Alterthum. Er kannke ſeine 
5 a Römer. Und wieter während feines Aufenthalts in 
Rom überall das Alte im Neuen wiedererkannte, überall das Ewige 
in der Ewigen Stadt zu finden ſuchte, ſo waren ihm auch die neuen 
Griechen unzertrennlich mit den alten verwachſen. Kenntniß der 
neugriechiſchen Sprache galt ihm als eine natürliche Ergänzung 
des Studiums der altgriechiſchen, und ſeine Vertrautheit mit den 
Volksliedern des neuen ſowie des alten Hellas lieferte ihm die 
Farben, die ſeinen eigenen Griechenliedern den lebendigen Ausdruck 
der Wahrheit und Natürlichkeit verliehen. So entſtanden die 
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ſeinem Berufe als Lehrer und Bibliothetar zu us hatte, umi 
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„Griechenlieder“, die in kleinen Heften und in ſchneller Aufeinander⸗ 
folge erſchienen und beim Volke großen Anklang fanden. Den 
väterlichen Regierungen der damaligen Zeit flößten jedoch ſelbſt dieſe 


„Griechenlieder“ Beſorgniſſe ein. — 


Ruh und Friede will Europa — warum haſt du ſie geftört ? 
Warum mit dem Wahn der Freiheit eigenmächtig dich bethört ? 
Hoff' auf keines Herren Hülfe gegen eines Herren Fron: 

Auch des Türkenkaiſers Polſter nennt Europa einen Thron. 


Seine letzten Gedichte wurden von der Cenſur unterdrückt, 
ebenſo ſein „Hymnus auf den Tod Rafael Riego's“. Einige davon 
ſind erſt lange nach ſeinem Tode herausgegeben worden, andere ſind 
wol in den Händen des Cenſors verloren gegangen. 

Wenn man bedenkt, was alles in dieſes kurze Erdenleben zu⸗ 
ſammengedrängt war, ſo möchte man glauben, daß dies unermüd⸗ 
liche Ergreifen und Schaffen Körper und Geiſt ermüdet, geſchwächt 
und aufgelöſt hätte. Dies war aber nicht der Fall. Alle, die den 
Dichter kannten, ſtimmen darin überein, daß er ſich nie überarbeitet, und 
daß er alles, was er gethan, mit größter Leichtigkeit und Freude voll⸗ 
bracht hat. Man bedenke nur, wie ſeine Studienzeit durch. Kriegs: 
dienſt unterbrochen worden, wie dann ſeine Reiſe in alien mehrere 
Jabre ſeines Lebens in nabm, wie er ſpäter in n Deſſau 


man blicke dann auf das, was er geſchafft und 
wird man ſtaunen nicht nur über die Maſſe, A noch mehr 
über die reife Form, die ſeine Arbeiten auszeichnete. Er gehörte 
zu den erſten, die mit Zeune, von de Hagen und den Gebrüdern 


Grimm an der Wiederbelebung des Intereſſes fi die alt- und mittel⸗ 


ſeine „Homeriſche Vorſchule“ hat damals mehr als irgendein anden 
Werk für die Wolf'ſchen Ideen Propaganda gemacht. Er war in 
den neuern Sprachen Europas, im Franzöſiſchen, Italieniſchen, Eng⸗ 
5 und 5 wohl bewandert, und eg: Kritiken in allen 


ür Journale 1 und Encyklopädien und war war ae als Mit 


bherausgeber an der großen „Encyklopädie der Wiſſenſchaften und 
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5 Künſte“ von Erſch und Gruber thätig. Sodann unternahm er die 


Herausgabe einer „Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrhun⸗ 
derts“, und dies alles — ſeiner Dichtungen und Novellen zu geſchwei⸗ 


2 gen — in der kurzen Spanne eines Lebens von dreiunddreißig Jahren! 
* Ich vergeſſe faſt, daß ich von meinem Vater ſpreche; denn 
| 5 ich habe ihn ja kaum gekannt, und als ſeine wiſſenſchaftliche 
a und poetiſche Thätigkeit ihr Ende erreichte, war er viel jünger, 
1 als ich jetzt bin. Ich glaube aber nicht, daß eine natürliche 
* Hinneigung und Verehrung für den Dichter uns die Berechtigung 
Dr zu einem Urtheil rauben kann. Liebe, jagt man wol, macht 
7 blind; aber Liebe ſtärkt und ſchärft auch die blöden Augen, ſo⸗ 
. daß ſie das Schöne erblicken, wo Tauſende gleichgültig vorüber⸗ 
2 gehen. Scheint es doch faſt, wenn man die meiſten kritiſchen Auf⸗ 


ſläͤtze lieſt, als ſei es das Hauptgeſchäft des Kritikers, die Schwächen 
And Fehler eines jeden Kunſtwerks herauszufinden. Nichts hat der 
Kritik fo geſchadet als dieſes Vorurtheil! Ein Kritiker iſt ein Richter; 
Aber ein Richter, wenn er auch kein Anwalt iſt, fol doch auch nicht 
blos Ankläger ſein. Die ſchwachen Seiten eines Kunſtwerks ver: 
10 rathen ſich gar zu bald; aber um das Schöne herauszufinden, dazu 
gehört eben nicht nur ein ſcharfer, ſondern ein geübter Blick, dazu 
gehören vor allem Liebe und Mitgefühl. Das Herz macht den 
Kritiker, nicht die Naſe. Es iſt bekannt, wie viele der wunder⸗ 
ſchönſten Punkte in Schottland und Wales und Cornwall vor nicht 
gar vielen Jahren noch als Wüſten und Einöden verſchrien waren. 
Man bewunderte Richmond und Hamptoncourt, man reiſte ſogar 
nach Verſailles, und bewunderte auch den oft bewunderten ewig 
blauen Himmel von Italien. Aber Dichter wie Walter Scott und 
(Wordsworth entdeckten die Schönheiten ihrer Heimat. Wo andere nur 
über kahle und unbequeme Hügel geklagt hatten, erblickten ſie die 
2 \ Schlachtfelder und Grabhügel urzeitlicher Titanenkämpfe der Natur. 
Wo andere En jahen als be Steppen voll Heidekraut u und 


elaftifcher. und farbenreicher als die herrlichſten Gewebe der der Turkei. 
Wo andere ſich über graue kalte Nebel geärgert, da rt, da ſtaunten fie 
die ſilbernen Schleier der Braut des Morgens an und die goldene 
Verklärung des Abendroths. Jetzt bewundert jeder Cockney den 
geringſten See von Weſtmoreland und den ödeſten Moor in in den 
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Highlands. Warum? Weil wenig Augen fo blind find, daß fie 
das Schöne nicht ſehen können, wenn es ihnen gezeigt worden, 
und wenn ſie wiſſen, daß ſie ſich ihrer Bewunderung nicht zu ſchämen 
brauchen. Wie mit den Schönheiten der Natur, ſo mit den Schön: _ \ 
heiten der Poeſie. Das Schöne in der Poeſie muß auch erſt ent⸗ 
deckt und, nachdem es entdeckt, mitgetheilt werden; ſonſt find 7 
ſcholliſche Valladendichter nur gemeine Bänkelſänger, ſonſt ſind die 
Nibelungenlieder, wie Friedrich der Große meinte, keinen Schuß 
Pulver werth. Das Handwerk des Tadelns iſt bald gelernt; die 
Kunſt der Bewunderung iſt eine ſchwere Kunſt, ſchwer namentlich 
für. kleine Geister, enge Herzen u And fn U die gern 
x auf breiten und ſichern Pfaden gehen. So manche Kritiker und 
Literaturhiſtoriker ſind bei den Gedichten Wilhelm Müller's vorbei⸗ 
gerannt, ſowie die Wanderer, die den gewohnten Touriſtenweg 
* links und rechts bei den ſchönſten Blicken der Natur vorbei⸗ 
laufen und erſt ſlilleſtehen und Augen und Mund öffnen, wenn a 
ihr rothes Buch ihnen ſagt, daß ſie bewundern ſollen. Begegnet en. 
ihnen am Wege ein alter Mann, der hier zu Haufe iſt, und e 
räth den Wanderern von der breiten Landſtraße hinweg mit ihm 1 8 
einen ſchattigen Mühlſteig entlang zu gehen, ſo fühlen viele zuerſt 
wol Mismuth und Mistrauen. Haben ſie ſich aber im dunkelgrünen 
Thalgrund mit ſeinem muntern 8 und ſeinem ne 
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er ihnen ein etwas lautes Halt auf ihrer Reiſe zugerufen. Ein 

ſolches Halt iſt's, was ich in dieſen kurzen einleitenden Zeilen dem 

Leſer zuzurufen verſucht — und ich glaube, auch ich darf wol dafür 
auf Nachſicht, wenn nicht auf Dank rechnen. 
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> In dieſer neuen Ausgabe der Gedichte meines Vaters habe 
ih nur wenig zu ändern gehabt. Zu einer Auswahl fühlte ich 
1 mich nicht berechtigt; denn wenn auch manche ſeiner Gedichte 
der Vergeſſenheit anheimgegeben werden könnten, ohne daß ein 
weſentlicher Zug im Bilde des Dichters verwiſcht würde, ſo hat 


fe 


2 man doch, namentlich in einer „Bibliothek der deutſchen National⸗ 
6 literatur“, lieber gern alles beiſammen. Man kann ja leicht über? 
ſchlagen, und bei der Verſchiedenheit des Geſchmacks wäre es ſchwer 


xlv Vorwort von Max Müller. 


geweſen, irgendwelche bedeutende Zahl von Gedichten wegzulaſſen 
und ſich nicht mit Sicherheit dem Vorwurf auszuſetzen, daß Leſer 
und Leſerinnen gerade diejenigen vermißten, nach welchen ſie in den 
Poeſien Wilhelm Müller's geſucht. Ich habe daher die zahlreichen 
Zuſätze, die in der vierten Auflage der „Gedichte“ (2 Theile. 
Leipzig, 1858) zuerſt gedruckt worden ſind, auch in dieſer Ausgabe 
beibehalten und ihnen noch ein neues Gedicht hinzugefügt. Guſtav 
Schwab ſagt in der Biographie des Dichters, womit er die von 
ihm herausgegebenen „Vermiſchten Schriften“ Wilhelm Müller's 
(5 Bändchen. Leipzig, 1830) begleitete: „Die Hochzeit ward im 
Mai 1821 am Tage der Silbernen Hochzeit ſeiner Schwiegerältern 
gefeiert, zu welchem Feſte Müller das ſchöne Gedicht: «Dem älter: 
lichen Brautpaar» verfaßte, das ſpäterhin im «Morgenblatt» abge: 
druckt ward und jetzt dieſer Sammlung einverleibt iſt.“ Ein ſonder⸗ 
barer Zufall aber wollte es, daß dennoch dieſes Gedicht weder in 
die erwähnte noch in eine ſpätere Sammlung aufgenommen wurde. 
Es ſteht nun im erſten Theil der vorliegenden Ausgabe unter den 
„Vaterländiſchen Gedichten“. Was ich an den Texten zu ändern 
hatte, beſchränkte ſich auf Verbeſſerung der Schreib: und Druckfehler 
und auf eine paſſende Anordnung der verſchiedenen Gedichtgruppen. 

Die am Schluß des erſten und zweiten Theils gegebenen Anz 
merkungen rühren meiſt vom Dichter ſelbſt her. Eines weitern 
Commentars ſchienen mir dieſe Gedichte, deren Sprache ſo einfach 
und fo natürlich dahinfließt, entrathen zu können. Selbſt die in 
den „Griechenliedern“ erwähnten Perſonen und Begebenheiten ſind 
theils noch jo lebendig in der Erinnerung, theils jo leicht in zus 
gänglichen Geſchichtswerken oder Encyklopädien nachzuſchlagen, daß 
ein gelehrter Apparat von Erklärungen auch hier zur Zeit wol noch 
überflüffig iſt. 

Guſtav Schwab hat die äußern Lebensumſtände und den Ent⸗ 
wickelungsgang Wilhelm Muͤller's aus eigenen Erinnerungen ſowie 
durch authentiſche Mittheilungen der Familie unterſtützt in ſeiner 
Biographie des Dichters anſchaulich geſchildert. Dieſelbe wird in 
Folgendem mit nur einigen unweſentlichen Nachträgen von meiner 
Hand den Leſern von neuem dargeboten. 


Oxford, 1868. 
Max Müller. 
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Milhelm Müller's Neben. 
Von 
Guſtav Schwab. 
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Milbelm Müller ward zu Deſſau den 7. October 1794 geboren. 
Sein Vater war ein wohlhabender, für ſeinen Stand gebildeter und * 
in ſeiner Vaterſtadt allgemein geachteter Bürger. Fünf theils grös 


ßere, theils kleinere Geſchwiſter Wilhelm's Aalen ent den wen 8 
weg, und die ganze Liebe und Sorge ern wandte ſich mm 
dem einzig übrigbleibenden Kinde zu. Auch Wilhelm hatte im dritten 
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oder vierten Jahre einen heftigen Gichtanfall zu überſtehen; ſpäter 
war er jedoch nie ernſtlich krank und wurde zwar kein ſtarker, doch 
ein geſunder Knabe. Grenzenlos war die Willensfreiheit, welche ihm 
von ſeinen Aeltern gelaſſen wurde; denn nie haben ſie, aus übers 
großer Liebe und Angſt, ihn zu beſtrafen gewagt. Seine Erziehung 
war fo fern von allem Zwange, daß die Wahl der Selbjtbefhäftigungg 
fat ganz den Launen des Knaben überlaſſen blieb. Kein Wunder, wenn = 
auch ſpäter noch der lebhafte Geiſt des Jünglings einige Zeit hindurch 
von einem Lieblingsgegenſtande zum andern ſchwankte. Was dem 
minder Begabten leicht hätte verderblich werden können, ward hier 
wohlthätig entſcheidend für das Leben; denn nicht nur wurde dadurch 
jenes Gefühl von Unabhängigkeit erweckt und genährt, das einen 
Grundton in Müller's Dichterleben ausmachte, ſondern gewiß auch 
; ſchon damals der Keim zu einer Vielſeitigkeit des wiſſenſchaftlichen 
Aund künſtleriſchen Strebens in ihn gelegt, die in ſeiner ſchriftſtelle⸗ Ti 
 riichen Thätigkeit immer ſichtbar war. Mehrere Reifen, die Müller 
( schon als Knabe 
resden, Weimar 
Ausbildung feiner Anlagen und weckten i 
luſt, die ihn ſpäterhin nie verlieh und ein/ 
ur 
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Seine erſten dichteriſchen Verſuche fallen in ſein vierzehntes Lebens⸗ 
jahr, r wo er einen ganzen Band wie zum Druck ferkig ordnete, ent⸗ 
haltend: Elegien, Oden, kleine Lieder und ein Trauerſpiel nach einem 
Romane bearbeitet. Von ſpätern Poeſien aus dieſer Zeit hat er 
nichts aufbewahrt; doch mag er auf der Schule ſich viel mit Verſen 
beſchäftigt haben, und als Primaner ſchrieb er, wie ſeine Bekannten 
erzählen, oft vor der Schulſtunde die ganze Tafel damit voll. In 


ſeinem elften Jahre ſtarb ihm die Mutter; der Vater verheirathete 
ſich nach einigen Jahren wieder mit einer vermöglichen Bürgersfrau, 
wol größtentheils mit in der Abſicht, einen längſtgehegten Wunſch 
in Ausführung bringen, den Sohn ſtudiren laſſen zu können. N 


Im Jahre 1812 bezog der. achtzehnjährige Jün gling auch wirklich die 
Aniverſität Berlin. Ein kleiner Auszug aus einem Aufſatz, den er bei 
ſeinem Abiturientenexamen ſchrieb und der noch jetzt unter den Papieren 
der Schule in Deſſau aufbewahrt wird, möge hier ſeine Stelle finden: 

.. Doch gegen das Ende des 11. Jahrhunderts bricht ein bar: 
bariſches Volk, türkiſcher Abkunft, die Seldſchucken, in Paläſtina 
ein, und die verjagten Chriſten klagen umſonſt über ihre gemishan⸗ 
delten Heiligthümer und umſonſt verſucht es die Stimme zweier 
Päpſte, ihnen einen Rächer zu erwecken. 

„Da ergreift einen durch Wunderzeichen entflammten Einſiedler der 
Entſchluß, das Grab ſeines Erlöſers zu befreien, und der päpſtliche 
Stuhl, den damals Urban II. beſitzt, nimmt ſeinen Vorſchlag, nicht 
ohne politiſche Gründe, freudig auf. Der Prophet läßt die Stimme 
der Gottheit durch Frankreich und Italien ertönen. Seine Zunge 
thut Wunder, und der Himmel beſchützt ihn durch ſeltene Zeichen. 
Der Greis vergißt das Zittern ſeines Arms, und der Knabe quält 
ſich das große Schwert feines Vaters aufzuheben. «Gott will e3!» 
riefen in der Verſammlung zu Clermont, im Frühling des Jahres 1095, 
Tauſende aus Einem Munde, Fürſten und Bettler. Karl der Große, 
lief die Sage, würde, von den Todten auferſtanden, die Streiter des 
Kreuzes anführen. Peter erwartete den Aufbruch des größern Heeres 
nicht: im Frühling des Jahres 1096 verläßt er mit einem un⸗ 
ordentlichen Haufen ſein Vaterland, und am 15. Auguſt folgt ihm der 
Oberfeldherr von Bouillon. 

„Die neuere Geſchichte iſt arm an großen herzerhebenden Thaten 
und Männern, die die alte einer erhabenen Dichtung ähnlich machen; 
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und dennoch iſt der wenige Heroismus jener Zeiten mehr als etwas 
der Verſündigung des Witzes ausgeſetzt. Der Kleinmuth unſers 
Jahrhunderts leugnet, was zu leugnen iſt, und zerrt und dreht an 
dem Unleugbaren ſo lange, bis es ſich geſtaltet, wie er es faſſen 
. kann. So ward Frankreichs rettende Schäferin eine feile Dirne, fo 
g wurden auch die Kreuzzüge bald das Werk der Raſerei, bald der Ver⸗ 
zweiflung, bald der Eroberungsſucht, bald einer ränkevollen Politik. 
5 „Dann aber verwaltet der Dichter fein heiligſtes Amt, als Anwalt 
der Tugend und Unſchuld, und was der Spott in den Staub ge⸗ 
wälzt, hebt er zum Himmel. Die Kreuzzüge haben Voltaire genug 
1 gefunden, aber auch einen Taſſo.“ 
1 In Berlin widmete ſich Müller unter F. A. Wolf's Einfluſſe und unter N 
der : Leitung von Boch, Buttmann, Rühs, Solger und Uhden, philo⸗ 7 Be 
luogiſchen und geſchichtlichen Studien, die, nachdem der Krieg ſie eine 
a ng unterbrochen hätte, jpäter wieder von ibm aufgenommen ) 
wurden. Auch ihn nämlich rief im März 1813 der Befreiungskrieg als 
Freiwilligen unter die preußiſchen Fahnen, unter denen er den Schlach⸗ 
ten bei Lützen, Bautzen, Hanau und Kulm beiwohnte. Später folgte 
er dem preußiſchen Heere nach den Niederlanden und kehrte, nad: 
dem er einige Zeit in dem Commandantenbureau zu Brüſſel thätig 8 
gepweſen, im Jahre 1814 über Deſſau nach Berlin zurück. Ba 
Seinen lebhaften Geiſt bewahrte die Einwirkung der obengenannten 
Männer vor ſeichter Vielwiſſerei; inzwiſchen ſtrebte er, nach verſchie⸗ 
denen Seiten hin ſich auszubilden. Er fand an Zeune und Jahn 
theilnehmende Freunde, wurde Mitglied der Berliniſchen Geſellſchaft 
für deutſche Sprache und nahm mit Eifer das Studium der altdeut⸗ 
ſchen Literatur vor, als deſſen Frucht im Jahre 1816 die „Blumen⸗ 
leſe aus den Minneſängern“ erſchien. Die ſchon im Herbſt 1815 
ö abgefaßte, den Bearbeitungen jener altdeutſchen Lieder vorangeſtellte 
Vorrede bildet eine Abhandlung über den deutſchen Minnegeſang, 
die von Selbſtdenken zeugt, doch auch viele Spuren jugendlicher 
Unreife enthält. 


Sein Aufenthalt in Berlin führte ihn mit Freunden der Poeſie 
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zuſammen, und durch dieſe Vereinigung genährt und gefördert, trieb Bir 
fein längſt knospendes Talent die erſten Blüten. Die Dichtung hatte 2 
im Sommer 1814 einige junge Manner verbunden, die während I 
des Feldzugs einander befreundet worden und jetzt aus dieſem m heim⸗ 2 
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gekehrt waren. Graf Friedrich von Kalckreuth, Graf Georg von Blan⸗ 
kenſee und Maler Wilhelm Henſel waren die erſten, die ſich zuſammen⸗ 
gefunden. Das Bedürfniß, ſich an Gleichgeſinnte und Gleichempfin⸗ 
dende anzuſchließen, führte Wilhelm von Studnitz und zuletzt Wilhelm 
Müller zu ihnen. Obgleich dieſer letzte der jüngſte von allen an 
Jahren und Beſtrebungen war, ſo erkannten die ältern Freunde 
doch bald in ihm das ſchönſte Talent und betrachteten ihn als die 
Blüte ihres Vereins. Dieſe Vorempfindung, ſowie der Umſtand, 
daß Müller damals (wie ſpäter ſein ganzes Leben hindurch) den 
Studien ungetheilt angehören durfte, während die übrigen Freunde 
andern Berufspflichten obliegen mußten, veranlaßte den Grafen Kalck⸗ 
reuth, ihm die Leitung des kleinen Bundes als Ordner zuzuerkennen, 
und alle Freunde ſtimmten ihm bei; wie denn Freundſchaft dieſen 
Bund ebenſo ſehr beſeelte als Liebe zur Dichtung, eine Freundſchaft, 
welche das Grab überdauert. Die „Bundesblüten“, die im Jahre 1815 
in Berlin bei Maurer erſchienen, enthalten die Erſtlinge der lyriſchen 
Muſe Müller's. Durch die Verbindung mit dem Grafen Kalckreuth 
wurde dieſer in den literariſchen Cirkel des Feldmarſchalls, welcher der 
Vater ſeines Freundes war, gezogen, und die Freunde lebten thätig 
und fröhlich beiſammen, bis der Krieg fie im Frühjahr 1815 aufs 
neue auseinanderführte. Müller allein blieb in Berlin zurück „und 
überholte bald in der Entwickelung ſeines ſchönen Talents die Freunde 
in gleicher Weiſe, als er ihnen von Natur überlegen war“ (Worte 
des Grafen Friedrich Kalckreuth). 

In dieſer Zeit ging Müller's flüchtige Erſcheinung auch an dem 
Verfaſſer dieſer Lebensbeſchreibung vorüber, dem nach Beendigung 
ſeiner Studien auf einer Reiſe durch Norddeutſchland einige Monate 
zu Berlin im Umgange mit Dichtern und Gelehrten zu verweilen 
gegönnt war. Müller wurde damals (im Sommer 1815) von dem Pro— 
feſſor Meſſerſchmidt von Altenburg dem Freiherrn de la Motte Fouquc, 
der unter Dichtergenoſſen und andern Bekannten in dem Saale eines 
Kaffeehauſes, das der Sammelplatz der Literaten war, in traulichem 
Geſpräche ſaß, vorgeſtellt. Er ſtand erröthend vor dem Meiſter, 
deſſen Poeſie auf ihn wie auf die meiſten jüngern Dichter jener 
Zeit einen ſo großen Einfluß geübt hatte; ſein Geſicht blühte in 
der erſten Jugend, eine faſt jungfräuliche Scham färbte mit einem 
ſchnell wachſenden und vergehenden Roth die durchſichtige Haut 
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jeiner Wangen; im Auge glänzte der Stolz des werdenden Dichters; 
ein voller Kranz von blonden, halbgelockten Haaren umgab ſeine 
hohe Stirne. In dieſer Geſtalt iſt er mir ſpäter immer erſchienen, 
wenn ich die begeiſterungsvollſten ſeiner Geſänge, namentlich ſeine 
„Griechenlieder“ las. 

Nach dem Frieden von 1815 kehrte Müller's Freund Graf Kalck⸗ 
reuth auf kurze Zeit nach Berlin zurück und freute ſich ſeiner fort⸗ 
ſchreitenden Entwickelung. Damals traf auch Adolf Müllner in jener 
Hauptſtadt ein und berührte die Freunde. Dieſe hofften eine neue, 
gehaltvollere Sammlung der „Bundesblüten“ zu Stande zu bringen, 
in welcher Müller nach ihrer Ueberzeugung jedenfalls den erſten 
Platz eingenommen haben würde. Jene Hoffnung ging jedoch nicht 
in Erfüllung. Inzwiſchen entwickelte ſich Wilhelm Müller's Dichter⸗ 
talent immer mehr in der Stille; der größte Theil der Lieder, die 


ar erſten Band ſeiner ſpäter en Gedichte Er und die 
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gang mit der Familie eines ſeiner Freunde, wo eine fromme, reine 
Liebe die vortheilhafteſte Veränderung in feinem Innern hervorbrachte. 
Oeffentlich trat Müller um dieſe Zeit mit kleinern Arbeiten in Br 
Tagesblättern auf, namentlich im „Geſellſchafter“, deſſen Kritiken % 
über die Darſtellungen der berliner Bühne den jungen Beurtheiler mit 2 
Müllner in Streit brachten. Auch die Ueberſetzung des „Doctor 3 
Fauſtus“ von Marlow, aus dem Engliſchen, wurde damals voll⸗ 
endet. Sie erſchien im Jahre 1818 (Berlin, Maurer), und Achim 
von Arnim begleitete ſie mit einer Vorrede. 
Nach dem Schluſſe ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildungszeit, im Jahre 
1817, eröffnete ſich unſerm Dichter unerwartet eine glänzende Ausſicht 


zur Ausbildung ſeines Talents wie überhaupt ſeines Geiſtes, durchs 


Leben und durch die Anſchauung fremder Natur und Nationalität. 


Der königlich preußiſche Kammerherr und Baron, ſpäter Graf 


„ dem Staar auf Lehre Teibrenten überlaſſen 
und beſchloß, Stärkung ſeiner Geſundheit eine Reiſe nach 


Aegypten zu machen. Er wollte, daß dieſelbe zugleich den 
Wiſſenſchaften nützlich werde, und veranlaßte die berliner Akademie, a 
ihm einen Gelehrten auf jeine Koſten mitzugeben. Die Dahl fiel 5 


auf unſern Müller. Der Reiſeplan wurde raſch entworfen, und die 
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* 5 Wanderer wollten den Weg über Wien und Konſtantinopel nehmen. 
* FA Von der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin mit Empfehlungs⸗ 
if 3 ſchreiben an das griechiſche Volk und an die Conſuln ſowie mit 
il 1 einer Inſtruction zur Sammlung von Inſchriften verſehen, trat 
1 Wilhelm Müller im Auguſt 1817 in Begleitung des Freiherrn 
WR, die Neife an. Ein zweimonatlicher Aufenthalt in Wien wurde zu: 
m meiſt der Erlernung der neugriechiſchen Sprache gewidmet. Die Liebe 
des Freiherrn von Sack zu Müller bewog ihn, den Reiſeplan zu 
1 ändern und den Weg über Italien, das gelobte Land der Dichter, 


gingen denn beide über Venedig und Florenz nach Rom. 

Graf Kalckreuth hatte im Frühling deſſelben Jahres eine Fuß: 
wanderung angetreten, die ihn durch Deutſchland, die Schweiz, Frank⸗ 
reich und Italien führte. Ganz unerwartet traf er mit feinem Freunde 
in Florenz zuſammen, wo er dieſen tief in den toscaniſchen Kunft- 
genüſſen traf, gegen welche der ältere Reiſebegleiter, der Baron Sack, 


0 
19 u nehmen, das der letztere ſehnlich kennen zu lernen wünſchte. So 
1 3 d 
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1 kälter war, während Müller's Leben darin aufging. Graf Kalckreuth 
I reiſte dem Freunde nach Rom voran, und dieſer folgte ihm bald 
* nach. Beide durchwanderten nun gemeinſchaftlich das einzige Rom, 
Mar während fie dem ältern Begleiter nicht zumutben konnten, mit ihrer 
* x Unerſättlichkeit Schritt zu halten. Es war nicht zu verkennen, daß 
0 2 Müller den längern und ſich unmerklich immer mehr verlängernden 
I K Aufenthalt der nachgiebigen Güte ſeines Gefährten allein zu danken 
| er hatte. Kalckreuth ging zu Ende des Carnevals nach Neapel; Müller 
9855 gedachte ihm zu folgen; aber der Freund fand ihn zu Oſtern 1818, 
Me” als er ſelbſt auf der Heimkehr war, immer noch in Rom und blieb 
618 dort bei ihm bis zum Mai. 

3 Bald nach der Begegnung auf dem claſſiſchen Boden hatten beide 
8 Reiſende, der alte Weltmann und der junge Dichter, dem Grafen 
1 ihre gegenſeitige Unbehaglichkeit anvertraut, und Herr von Sack ſogar 
. die Vermittelung Kalckreuth's, als eines alten Bekannten, bei deſſen 
Bee: Freunde in Anſpruch genommen. Müller's Misbehagen ſiegte 
Er ee; indeſſen über alle Vorſtellungen der Freundſchaft, über die Hinweiſung 
18 5 auf die Pforten ſo vieler intereſſanten Länder, die ihm die Güte 
(ES des Begleiters aufzuthun bereit war. Alles war vergebens. Die 
HN Reiſenden trennten ſich freiwillig. Herr von Sack ging mit dem 
ii 5 berühmten Architekten Gau nach Aegypten, der aber dort bald auch 
EN 
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feinen eigenen Weg einſchlug. Müller reifte allein nach Neapel und 

kehrte nach kurzer Friſt zurück nach Albano, wo er den ganzen 
Sommer 1818, von Freunden unterſtützt und zum Theil in ihrer 
Geſellſchaft, verweilte. Neben Kunſt und Alterthum fand auch das 
römiſche Volksleben an ihm einen aufmerkſamen Beobachter; vieles 

— auf Sprache und Mundart Bezügliche ward aufgezeichnet und ein 

5 Schatz von Volksliedern geſammelt. Sie ſind vom Prof. O. L. B. Wolff 
| in Weimar herausgegeben worden. Auf jeine Dichter taſie wirkte 
die ganze Reiſe farbenzeugend und lebendig; eine große Anzahl von 
Liedern verdankte ihre unmitielbute wer- fpulere 6 Entſtehung derſelben, 

und die Summe von Erfahrungen und Lebensanſchauungen während 

ſeines Aufenthalts in Italien und Rom legte der reiſende Dichter 

1 in ſeinem Werke: „Rom, Römer und Römerinnen“, nieder, welches 
im Jahre 1820 in zwei Bänden zu Berlin bei Duncker und Humblot 

8 erſchien und deſſen erſter Band Briefe aus Albano, der zweite Briefe 

x aus Rom, Orvieto, Perugia und Florenz nebſt Bruchſtücken ſei⸗ 
nes römiſchen Tagebuchs enthält. Dieſes Werk entzückt noch heute 
durch die Wahrheit und Lebendigkeit ſeiner Darſtellung jeden, der 
Rom und Italien geſehen hat; der etwas leichtfertige Ton, der hier 
und da darin herrſcht, iſt vorübergehender Einfluß des Landes, in 
dem, und des Volks, unter dem der Verfaſſer drei Vierteljahre 
zugebracht hatte, und ging weder aus ſeinem Charakter noch aus 
ſeinen dauernden Lebensanſichten hervor. 

Der erſte Band iſt „Seinen lieben Freunden Friedrich Grafen 
von Kalckreuth und Ludwig Sigismund Ruhl zum Denkmal der 
glücklichen Begegnung in Rom“ gewidmet. Mit dem letztgenannten 
der beiden Freunde verließ Wilhelm Müller im September des Jahres 
1818 Rom; denn die Reife nach Griechenland mußte nach der Tren⸗ 
nung vom Freiherrn von Sack unterbleiben. Auf der Rückreiſe weilte 
er einige Monate zu Florenz, zunächſt um die ältere italieniſche Kunſt 
zu ſtudiren, und kehrte dann über Verona, Tirol und München zu 
Anfang des Jahres 1819 nach Berlin zurück. 

Von hier ward er bald darauf zum Lehrer der lateiniſchen und 


griechiſchen Sprache an die neuorganiſirte Gelehrtenſchule- in. Deſſau 
berufen. Als bier der regierende Herzog die Vereinigung der im 


Lande z zerſtreuten öffentlichen Bücherſammlungen zu einer Bibliothek 
verfügte, nahm Müller als Gehülfe an der erſten Einrichtung theil 
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und wurde kurz darauf, mit Beibehaltung einiger Stunden hoͤhern 
Gymnaſialunterrichts, zum Bibliothekar ernannt. Während dieſer Zeit 
ſtarb ſein Vater. Er ſelbſt ee ſehr ſtill und zurückgezogen, ohne 
Bekanntſchaften zu ſuchen. 
er ſich mit Adelheid Basedow. der Tochter des herzoglich def auiſchen 
Regierungsraths Baſedow und Enkelin des berühmten Pädagogen. 
Dieſe Verbindung, auf gegenſeitige Neigung gegründet, machte das 
reinſte Glück ſeines kurzen Erdenlebens aus. Die Hochzeit ward im 
( Mai 1821 /m Tage der Silbernen Hochzeit ſeiner Sine 
gefeiert, zu welchem Feſte Müller das ſchöne Gedicht „Dem älterlichen 
Brautpaar“ verfaßte, das ſpäterhin im „Morgenblatt“ abgedruckt 
ward und jetzt dieſer Sammlung einverleibt iſt. 

Das Einkommen Müller's war anfangs ſehr mäßig, und die jungen 
Leute lebten ſtill und häuslich; doch von einer Zeit zur andern mehrten 
ſich von verſchiedenen Seiten die Aufforderungen zur Theilnahme an 
literariſchen Inſtituten; ſeine im Jahre 1821 (Deſſau, Ackermann) er⸗ 
ſchienenen „Gedichte aus den hinterlaſſenen Papieren eines reiſenden 

Wald borniſten“ und faſt noch mehr das unmittelbar darauf ins Publi⸗ 
kum ausgegangene erſte Heft von „Griechenliedern“ fanden ungetbeilten 
Beifall und begründeten ſeinen Ruf als deutſcher Lyriker. Müller 
arbeitete mit unglaublicher Leichtigkeit, keineswegs anhaltend und 
angeſtrengt; man täuſcht ſich, wenn man aus der. reichen Fülle ſeines 

Schaffens auf ſeiner kurzen Sehenäbahm eine zu. mühevolle Thätig 
keit folgert und aus dieſer ſeinen frühen Tod ableitet ſchrieb im 
Durchſchnitt des Tags nicht über vier bis fünf Stunden, und dies noch 
durch zwei öffentliche Lectionen unterbrochen, welche er täglich in den 
obern Klaſſen der r. Gelehrtenſchule gab. Nie arbeitete er abends, 
und oft genoß er ganze Tage unbejchäftigt im Kreiſe der Seinigen. 
Beſonders liebte er Spaziergänge und dichtete in der idylliſchen 
Umgegend ſeiner-Vaterſtadt manches ſeiner ſchönſten Lieder. Ge⸗ 
ſellſchaften ſuchte er nur wenig. Seinem Freunde, dem Grafen 

alckreuth, hatte er ſchon früher in Deſſau zu ſeiner innigen Freude 
wieder begegnet, und im Jahre 1822 legte ſich der Grund zu einer 
neuen Herzensfreundſchaft in ſeinem Gemüthe. 

Im Herbſt dieſes Jahres kam nämlich der Baron Alexander 
von Simolin aus Kurland, der die erſten Jahre ſeiner Kindheit in 
Deſſau verlebt hatte und ein Spielgenoſſe von Müller's Frau 
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geweſen war, auf einer Ferienreiſe von Bonn aus über Kopenhagen nach 
Deſſau. Die Bekanntſchaft beider Männer ſchien damals nur flüch⸗ 
tig, und kein gegenſeitiges Gefallen war fühlbar; dennoch war ſie 
keineswegs ſo vorübergehend, als die Kälte von beiden Seiten es 
hätte ſollen erwarten laſſen. 
Inzwiſchen dichtete Müller rüſtig fort; das Material zu einem 
zweiten Bändchen von „Waldhorniſtenliedern“ (welches im Jahre 
1824 erſchien) häufte ſich; einzelne Lieder wie ganze Liederreihen, 
bald heitern, bald wehmüthigen, bald, wie mehrere Trinklieder, 
ſarkaſtiſch zürnenden Klanges, gingen als Vorläufer in die Welt 
hinaus und bereiteten der ganzen Sammlung einen günſtigen Em—⸗ 
pfang. Denn ſo wenig ſich entſchiedene Vorbilder, ein Goethe und 
Uhland, in ſeinen lyriſchen Dichtungen verkennen ließen, ſo beſtimmt 
prägte ſich in ihnen doch auch zugleich die eigenthümliche Indivi⸗ 
dualität des Dichters aus, jenes zarte, raſche, flackernde Gefühl und 
eine vom Witz leicht aufgeregte, ſchnell entflammte Einbildungskraft. 
Beide brannten in ſtärkerm Feuer in feinen allmählich zu fünf Hef⸗ 
ten angewachſenen „Griechenliedern“. Die echt lyriſche Sprache 
ſeiner Gedichte und ihr meiſt natürlicher Volkston machte ſie der 
muſikaliſchen Bearbeitung werth, und dieſe iſt ihnen auch von aus⸗ 
gezeichneten Tonſetzern, wie Methfeſſel, Fr. Schneider, Bernhard Klein, 
Tomaſchek und namentlich von Franz Schubert zutheil geworden. 
Auch Karl Maria von Weber's perſönliche Achtung und Freundſchaft 7 
a gewann der liebenswürdige Dichter, er widmete dieſem „Meiſter Pe 
— des deutſchen Geſanges“ die zweite Sammlung ſeiner Waldhorniſten⸗ f 
5 ieder „als ein Pfand ſeiner Freundſchaſt und Verehrung“. 
Auch der Kreis des geſelligen Lebens erweiterte ſich nun für 
Müller. In jedem Jahre machte er jetzt eine Reiſe, theils um ſich 
der Natur -zu erfreuen, theils um ſeine vielen Bekannten und Freunde 
aufzuſuchen, theils um würdige Feſte feiern zu helfen, wie Klopſtocks 
hundertjährige Geburtsfeier zu Quedlinburg am 2. Juli 1824. 
Beſonders gern wandte er ſich nach Dresden, wo er in Kalckreuth 
einen liebevollen Wirth, in Otto von der Malsburg und dem Grafen 
Loben (Iſidorus Orientalis), die beide ihm im Tode vorangegangen — 
| find, neue Dichterfreunde und in Ludwig Tieck einen theilnehmenden ö 
4 Berather jeiner Poeſie fand. Unter Kalckreuth's treuem Dach, in 
der Villa Graſſi im Plauenſchen Grunde, ſang er im Jahre 1824 
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jene Frühlingslieder, die nach meinem Urtheile als die lieblichſten 
und zugleich ſchwungreichſten Producte ſeiner Muſe in unſerer Samm⸗ 
lung glänzen. Ueberhaupt war Dresden fruchtbringend für ſeine 
Dichterbildung. Dorthin ſendet er auch den Weihegruß der zweiten 
Auflage der erſten „Waldhorniſtenlieder“ (1826), in dem er ſie 
„Seinem hochverehrten und inniggeliebten Freunde Ludwig Tieck 
zum Danke für mannichfache Belehrung und Ermunterung“ widmete. 

Neben der Poeſie, für welche er ſpäter auch durch ſeine vor⸗ 
treffliche Ueberſetzung der Fauriel'ſchen Sammlung von griechiſchen 
Volksliedern (2 Thle., Leipzig 1825) thätig wurde, arbeitete jetzt 


Wilhelm Muller auch vieles im Gebiete der Kritik und Literatur: 


ge eſchichte Das „Literariſche Converſationsblatt“ und die an feine 


Stelle getretenen „Blätter für literariſche Unterhaltung“, die hal⸗ 


liſche „Literaturzeitung“, die „Encyklopädie“ von Erſch und Gruber, 


an deren Direction er zuletzt Antheil hatte, das „Converſations- 
Lexikon“, der „Hermes“ und endlich die berliner „Jahrbücher für 


wiſſenſchaftliche Kritik“ enthielten manche ſeiner gehaltreichen Auf⸗ 
ſätze; die „Homeriſche Vorſchule“ (Leipzig, Brockhaus, 1824) lehrte 
ihn uns auch als einen wackern Zögling Fr. A. Wolf's kennen, 
der die Ideen des Meiſters nicht ohne eigenthümliche Anſichten 
einem größern Kreiſe von Leſern genießbar zu machen verſtand. Der 
Kritik war auch zum Theil die ſchon im Jahre 1820 von ihm heraus⸗ 
gegebene Zeitſchrift „Ascania“ gewidmet, die aber das Jahr ihrer 
Entſtehung nicht überlebte. Außerdem fing er ſeit dem Jahre 1822 
die „Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrhunderts“ (Leipzig, 
Brockhaus) anzulegen an, eine ſehr verdienſtliche Sammlung, die 
nach ſeinem Tode durch Karl Förſter fortgeſetzt worden iſt. 

Im Juli des Jahres 1825 kam Baron Simolin auf ſeiner 
Reiſe in die Bäder durch Deſſau. Müller war abweſend und mit 
dem Sammeln ſeiner „Muſcheln vom Strande Rügens“ beſchäftigt, 
wo er bei dem ſeither mit der ausgezeichneten epiſchen Dichtung 
„Arkona“ aufgetretenen Sänger Furchau als freundlich geladener 
Gaſt verweilte. Aber ein erneuerter Briefwechſel verband jetzt ihn 
und Simolin enger. Dieſer kehrte zu Weihnachten 1825 nach Deſſau 
zurück und hatte jetzt, wie ſeine Mittheilungen ſagen, „die beſte 
Gelegenheit, Müller's einfache, kindliche Natur kennen zu lernen. 
An dem großen Chriſtfeſte einer Kinderwelt ſpielte auch er im Geben 


* 
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und Empfangen ſo ſelig mit, daß man das Reinmenſchliche, Un⸗ 
ſchuldige ſeines reichen Gemüths hier am beſten zu erkennen im 
Stande war“. 

Im Frühjahr 1826 bekam Müller, von ſeinen Kindern angeſteckt, 
den Keuchhuſten; bis dahin hatte ſeine Frau noch nie eine Klage 
über Unwohlbefinden von ihm gehört. Dieſer Huſten aber griff ihn 
ſehr an, und zu ſeiner Erholung gab ihm ſein gütiger Herzog im 
Mai dieſes Jahres die Erlaubniß, eine Sommerwohnung im Luiſium 
zu beziehen, wo früher Matthiſſon ſo viele Jahre gelebt hatte. Dieſer 
Aufenthalt wirkte geiſtig und körperlich höchſt wohlthätig auf ihn. 
„Er führte hier“, ſagt ſein Freund, „ein wahrhaft elyſiſches Leben 
und feierte unter den koſenden Lüften und den duftenden Blumen 
ſeinen Lebensmai. Er lagerte ſich ins tiefe grüne Gras, ließ die 
Bluͤten über ſich wehen, die Nachtigallen über ſich ſchlagen, und 
ſuchte Geſang und Luſt in die tiefſte Bruſt einzuathmen. Oft ſah ich 
ihn mit Thränen der Wonne im Auge in jene großen Geheimniſſe 
der Natur hineinlächeln, die für ihn ſo aufgeſchloſſen dalagen.“ 
Sein Vollgefühl jener Stunden hat er in dem ſchönen Gedicht „Mor⸗ 
gengruß aus Luiſium“ ausgeſprochen. Sonſt dichtete er während 
dieſer Zeit wenig, theils weil er durch das Hin- und Hergehen nach 
der Stadt, wo er ſeine Lehrſtunden fortſetzte und meiſt zu Mittag 
blieb, nicht ungeſtörte Muße finden konnte, theils weil er der Biene 
gleich genießen und ſammeln wollte und ſich, wenn es möglich 


geweſen wäre, gern an jedem Blütenkelch feſtgeſogen hätte. 


Nur das zweite Hundert ſeiner in den „Lyriſchen Reiſen“ er⸗ 


ſchrenenen „Epigramme“, nachdem ein erſtes ſchon früher in die 


Welt ausgegangen war, und die Herausgabe des neunten Bändchens 
ſeiner „Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrhunderts“ fällt in 
dieſe Zeit. Er arbeitete hier in der Morgen- und Abendkühle an 
einem mit Roſen und Weinlaub umrankten Fenſter. 

Bis zum 25. Juli lebten die Freunde ſo in dem lieblichen Gar⸗ 
ten wie verzaubert, dann brachen ſie, da beiden die Bäder von 
Eger verordnet worden waren, auf und reiſten über Leipzig und 
Altenburg dorthin ab. Müller war der heiterſte Reiſegefährte, und 


der Weg ſelbſt war nicht ohne fröhliche Abenteuer. 


Das Bad bekam Müllern außerordentlich gut, er wurde friſch 
und kräftig, und die während dieſer Zeit ſonſt jo nothwendige in⸗ 
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innere Trägheit verwandelte ſich bei ihm in eine wohlthuende an⸗ 
geſtrengt geiſtige Thätigkeit. Die Freunde machten ihre Rückreiſe 
über Wunſiedel und Baireuth, und Müller ſuchte jedes Plätzchen 
auf, das an Jean Paul erinnern konnte. Bei ſeinem Grabe ſtand 
er lange Zeit, ohne etwas zu ſprechen, ſtill und ſchaute mit naſſem 
Auge darüber weg; endlich pflückte er eine Blume von demſelben 
und ſagte tief bewegt: „Der lebt ewig!“ 

Der Rückweg wurde weiter über Nürnberg, Bamberg, endlich 
über Weimar genommen, wo der junge Dichter es jo glücklich traf, 
ſeinen großen Meiſter Goethe an deſſen Geburtstage, dem 28. Auguſt, 
beſuchen zu können. 

Nach Deſſau zurückgekehrt, ging Müller mit geſtärkter Kraft an 
die Arbeit. Seine Geſundheit ſchien ganz wiederhergeſtellt. Seine 
Bruſt war ſtark zu nennen, denn er konnte des Abends, wenn er 
wöchentlich einen kleinen Cirkel bei ſich ſah, faſt ohne anzuhalten 
ein ganzes Stück von Shakſpeare mit aller Kraft vorleſen. 

Müller befand ſich jetzt in einer ſehr angenehmen, ſorgenfreien 
Lage, da ſeine Arbeiten ſehr geſucht und ſehr gut bezahlt wurden. 
Er fühlte ſich ſehr glücklich in ſeinem Schaffen und ſeinem Beruf, 
hatte dabei eine innere Ruhe und ein Selbſtgefühl, fern von An⸗ 
maßung und Eitelkeit. Er erkannte ungeblendet, was er zu leiſten 
vermochte, und hatte das richtigſte Urtheil über ſich ſelbſt, un⸗ 
geſtört durch Lob und Tadel, die ihm von andern zutheil werden 
konnten. 

In Deſſau war ſeine Stellung in jeder Hinſicht eine höchſt 
glückliche. Geachtet von ſeinem hohen Fürſtenpaar, dem zu Liebe 
er alle Aufforderungen von ſich wies, die namentlich in der letzten 
Zeit häufig an ihn kamen und ihm anderweitige, den äußern Um⸗ 
ſtänden nach glänzendere Anſtellungen verhießen, geliebt von ſeinen 
Schülern, die mit einer wahren Begeiſterung an ihm hingen, von 
jedem, der ſeinen Charakter und ſein Weſen einmal erkannt hatte, 
gern geſehen, lebte er im erhöhten Gefühl feines häuslichen Glücks, 
im Beſitz einer geiſtreichen, vortrefflichen Gattin und eines geſund 
heranblühenden Kinderpaares, dem er der zärtlichſte Vater war, 
und mit welchem er in ſtundenlangen Spielen zum fröhlichen Kinde 
werden konnte. Dankbar erkannte er, was ihm die Vorſehung ge⸗ 
geben; er genoß es als Dichter, und ſein menſchlich beglücktes 
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Daſein ſpiegelte ſich in feinen Dichtungen wider. „Denn“, jagt fein 
Freund von ihm, „alles, was er vom Leben empfing, war ein feine 
Gemüthswelt nicht Zerſtreuendes und das geiſtige Gleichgewicht der— 
ſelben nicht Aufhebendes; es ſchloß vielmehr dieſelbe noch reicher 
auf und ließ uns die Harmonie ſeines äußern und innern Friedens 
recht ſichtbar werden.“ 

Zu einer großen Annehmlichkeit ſeines Lebens gehörte ſeine 
Stellung als Bibliothekar. Er konnte alle Bücher, die er für noͤthig 
hielt, nach ſeiner Wahl anſchaffen, und in der ſchönen öffentlichen 
Wohnung, der er ſich erfreute, ſtieß das Local der Bibliothek an 
ſein Schlafgemach, ſodaß er ſie mit größter Bequemlichkeit benutzen 
konnte. 

Seine Bekannſchaften erweiterten ſich in den letzten Jahren mehr 
und mehr; Müller wurde viel mittheilender und geſelliger; er liebte 
gute Geſellſchaft, guten Wein, gute Küche, doch ſtets bei großer 
Mäßigkeit, wie er überhaupt allem Uebermaß feind und ſchlichte 
Einfachheit ein Hauptzug ſeines Charakters war. Muntere Geſpräche, 
ſinnreiche Scherze, geiſtreiche Ueberraſchungen würzten feinen Umgang 
mit Freunden und Gäjten. 

Der Herbſt und Winter von 1826 zu 1827 verging für Müller 
in geräuſchvoller Geſelligkeit. Deſſenungeachtet ſchrieb er ſeine 
zweite Novelle „Debora“ (die erſte: „Der Dreizehnte“, war das 
Jahr vorher entſtanden), dazu Recenſionen und Aufſätze in Menge, 
und erfreute einen Kreis ausgewählter Bekannten durch regelmäßi⸗ 
ges Vorleſen. 

Sein Freund Simolin befand ſich damals in einem krankhaften 
Gemüthszuſtande, mit dem Müller unmöglich zufrieden ſein konnte. 
Dieſer wandte ſich ſchriftlich an ihn, und der Freund theilt uns den 
Brief rückhaltslos mit, weil er ein Glaubensbekenntniß Müller's 
enthält, das ſeinen Charakter in das hellſte Licht ſetzt. „Wahrheit — ſo 
beginnt jener Brief — iſt ein Grundzug meiner Natur, meines Charak⸗ 
ters und meines Lebens. Ohne Wahrheit gibt es für mich keine Tu⸗ 
gend, keine Schönheit, keine Liebe und keine Freundſchaft. Ich kann da⸗ 
her, auch auf die Gefahr einen Freund zu verlieren, nicht unwahr jein. 
Nun gibt es aber freilich Momente, Stunden — warum nicht auch 
Tage —, in denen ich, mit Rückſicht auf den Seelen: oder Körperzu⸗ 
ſtand eines Menſchen, mit meiner Wahrheit ſchweigend zurücktreten 
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könnte und ſollte; denn Schweigen iſt nicht immer eine Lüge. Ob 
Du ſeit einiger Zeit in jenem Zuſtande wäreſt, darüber habe 
ich lange mit mir berathſchlagt; aber es kam eine andere Frage 


wenn er glaubt, ſie müſſe dem Kranken helfen, ob dieſer ſich auch 
gegen die Hand empöre, die fie ihm reichen will? ... Was ich 
geſagt, weiß ich, und wir werden, wenn wir müſſen, aber ſpäter, 
darüber ſprechen; denn Freunde können wol über einzelne Mei⸗ 
nungen, Anſichten, Maximen verſchieden fühlen, denken und urthei⸗ 
len; aber wenn es das Höchſte gilt — die Principien über Gut 
und Schlecht, Edel und Unedel, Recht und Unrecht —, da kann keine 
Differenz zwiſchen ihnen obwalten. Daher iſt auch hier durchaus 
von keiner Uebereilung, Heftigkeit und dergleichen die Rede. Die 
Grundſätze, die ich gegen Dich ausgeſprochen, ſind allgemein, die 
in mir jo feſtſtehen wie der Glaube an Gott, Tugend und Ge: 
rechtigkeit.“ i i 

Noch war ſeine Novelle „Debora“ nicht beendigt, als ſich ihm 
ſchon wieder ein neuer Novellenſtoff aufdrang, an dem er in Ge⸗ 
danken viel arbeitete und wovon er ſeiner Frau erzählte, als wäre 
ſie ſchon niedergeſchrieben. Aber der Himmel wollte es anders. 

Im Frühjahr 1827 befiel ihn eine große Mattigkeit und Ner⸗ 
venabſpannung; er kränkelte mehrere Wochen und vermochte durch⸗ 
aus nicht zu arbeiten. Mit Anfang des Sommers trank er zu 
Hauſe den Egerbrunnen, welcher ihm im vorigen Jahre ſo gut 
gethan hatte; auch diesmal verfehlte dieſer ſeine Wirkung nicht; 
er erholte ſich ſehr, und der Arzt gab ſeine Zuſtimmung zu einer 
Erholungsreiſe, welche die Stelle der Badecur vertreten ſollte. Schon 
längſt hatte Müller den Vorſatz, mit ſeiner Frau den Rhein zu ſehen, 
und mit großer Freudigkeit wurde jetzt, Ende Juli, die Reiſe nach dem 
herrlichen Strome angetreten. Vorher noch hatte er ein drittes Bändchen 
ſeiner Gedichte („Lyriſche Reiſen und epigrammatiſche Spazier⸗ 
gänge“) geſammelt und ſeinem Freunde Simolin mit einem rührenden 
Liede gewidmet. Unterwegs war Müller wohl und heiter und konnte 
das Fahren mit der Schnellpoſt mehrere Tage und Nächte hindurch er⸗ 
tragen. Selig im Genuſſe der Naturſchönheiten, beglückt durch das 
Wiederfinden mancher alten Freunde, erfreut durch viele neue Be: 
kanntſchaften, ſchrieb und dichtete er während der ganzen Reiſe gar 
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nicht; er wollte ungeſtört genießen und ſammelte nur im Geiſte ein, um 
bei Ruhe und Muße deſto größere Ausbeute zu gewinnen. In ſeiner 
Schreibtafel fanden ſich die Hauptgegenſtände aufgezeichnet, welche 
er ſich zu poetiſcher Bearbeitung gewählt hatte. Es waren unter 
anderm: die drei Leiern auf dem alten Wappen über Goethe's Hauſe 
in Frankfurt; die goldene Brücke über den Rhein, die der Vollmond 
bei Rüdesheim darüber ſtrahlte und worauf der Kaiſer Karl herüber⸗ 
ſchreitet, um nach ſeinen Reben zu ſehen; der Drachenfels und Ro⸗ 
landseck; der Sonnenuntergang vom ſtrasburger Münſter; der Ab: 
ſchied vom Rhein. In Frankfurt lebten die Reiſenden mit Georg 
Döring und deſſen Angehörigen fröhliche Tage. Dann wandten ſie 


meinem Dache Stätte bereitet war und ſie mit Sehnſucht erwartet 


ſich dem Schwabenlande und Stuttgart zu, wo ihnen längſt unter 4 


wurden. 
Jenes Zuſammentreffen in Berlin im Sommer 1815 hatte uns 
nicht in Berührung gebracht; wir waren beide junge, trotzige Dich⸗ 


ter; begierig nach dem Umgange mit Meiſtern, jeder ſchon von einem 
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Kreiſe liebender, mitſtrebender Freunde umgeben, hefteten wir die 
Blicke nicht lange aufeinander, und die fremde Stammesart war jedem 
am andern fühlbar. Als jpäter beider Name allmählich öfter ge: 
nannt wurde, näherte uns gegenſeitige Beurtheilung unſerer Dich⸗ 
tungen und übrigen Productionen, in welcher wir uns beide in 


ganz unbefangenem Lob und Tadel übereinander ausſprachen. Un⸗ 


ſere Bücher und fliegenden Blätter gingen als Xenien hin und her, 
und endlich erhielt ich auf einige warme Zeilen, die im Jahre 
1825 ein ſolches Geſchenk von mir begleiteten, eine ſehr herzliche 
Antwort von Müller. Wir wurden Freunde, und als er mir ſeine 


SR 85 Abſicht ſchrieb, im Sommer 1827 in unſern Süden zu kommen, ſo 
e bat ich ihn, mit ſeiner Frau an meinem Herde einzukehren: eine 


Einladung, die er freundlich annahm. Von Karlsruhe meldete er 


SR mir am 29. Auguſt 1827 jeine baldige Ankunft mit dem Zuruf: 
„Hand in Hand und Aug’ in Auge“; und am 4. September trat 
er in einer frühen Morgenſtunde, wo ich ihn nicht erwartete, ins 
Zimmer zu unſerm Früuhſtück. Mit Mühe fand ich in den feinen, 


aber bleichen und kränklichen ‚Zügen das jugendliche Bild wieder, 
Es 


Er, 
ER, 
2 
A 


3 
5 


1 


. brachte einige Secunden, bis ich ihn erkannte, ich mußte ein mehr 2 
“ 2 A 
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müthiges Schmerzgefühl unterdrücken und war recht ängſtlich freund⸗ 
lich; doch verbannte bald die Friſche ſeines Geiſtes und die fröh⸗ 
liche Lebendigkeit ſeiner liebenswürdigen Gattin, die er zu uns aus 
dem Gaſthofe, wo ſie abgeſtiegen waren, abholte, jene geheime Angſt. 
Beider natürliche, herzliche Unterhaltung, die uns vergeſſen ließ, 
daß wir ſie jetzt erſt kennen lernten, verſcheuchte alle trüben Ah⸗ 
nungen, und wir verlebten zehn frohe Tage in um ſo innigerer 
Gemeinſchaft, als eine Unpäßlichkeit von Müller's Frau uns bald 
von der größern Geſellſchaft zurückzog. Doch hatten wir dem Dich: 
ter Uhland's Umgang, nach welchem ſich ſchon ſeine Briefe geſehnt 
hatten, wiederholt verſchafft; er freute ſich auch Wolfgang Menzel 
zu begrüßen, brachte fröhliche Stunden mit Wilhelm Hauff, Haug, 
Reinbeck und deſſen Familie und Karl Grüneiſen zu, und beſuchte 
die Verſammlungen des Liederkranzes und des Schillervereins, in 
welchen er mit der Achtung empfangen wurde, die der Ruf, der 
ihm vorangegangen war, längſt den Mitgliedern jener Geſellſchaften 
eingeflößt hatte. Auch der lachenden Umgegend von Stuttgart er⸗ 
freute ſich das Müller'ſche Paar, und auf das ſchönſte Rebenthal 
Würtembergs, bei Uhlbach, ſah Müller mit begeiſterten Blicken 
hinab und gelobte ihm ein Lied, an deſſen Geſtaltung nur der Tod 
ihn gehindert hat. 

Wenn mich ſchon ſeine Lieder dem liebenswerthen Dichtergeiſte 
recht nahe gebracht hatten, ſo verſprach die Woche, die ich ihm 
ausſchließend widmen durfte, mir ein langes, inniges Verhältniß 
mit Müller dem Menſchen. Seine Gedichte ließen harmloſes Wohl⸗ 
wollen gegen jedermann, ſchnelle Begeiſterung für Schönes und 
Gutes, Talent für Geſelligkeit und geiſtreiche Unterhaltung zum 
voraus ahnen. Im nähern Umgang aber entwickelte ſich bei ihm 
auch ein Ernſt der Geſinnung, ein biederer Sinn, eine ſittliche Zu⸗ 

verläſſigkeit, die, wenn man ſie einmal erkannt hatte, auch den 
leichteſten Producten ſeiner heitern Muſe ein beſonders reizendes 
Anſehen verliehen, wie Luſthütten, die auf Felſen gebaut ſind. Er 
weihte mich in alle ſeine Lebensverhältniſſe ein, gedachte mit der 
wärmſten Dankbarkeit ſeines edeln Fürſten, durch deſſen Gnade ihm 
ein ſorgloſes Leben zutheil geworden, und ſprach mit inniger 
Liebe von ſeinen Freunden Simolin, Kalckreuth und den voran⸗ 
gegangenen O. von der Malsburg und Grafen von Loben. Wir ver⸗ 
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brüderten uns beim letzten Glaſe Wein, und auch unſere Frauen 
ſchieden als die beſten Freundinnen. Auf der Rückreiſe kehrte er 
in Weinsberg bei Juſtinus Kerner ein und verbrachte bei dieſem 
echten Dichter einen Abend voll Sängerjugend. Die Seherin von 
Prevorſt, eine Somnambule, die Kerner damals behandelte und 
von welcher uns ſeine Schrift jetzt berichtet hat, beſchäftigte Müller's 
Geiſt aufs lebhafteſte, und er erſchien hier ſelbſt ſeiner Frau, die 
bisher ganz ſorglos geweſen war, in etwas überreiztem Zuſtande. 
Inzwiſchen ſchrieb er mir von Gotha aus zwei Zeilen, die Wohl⸗ 
ſein und Zufriedenheit athmeten. In Weimar traf er ſeinen Freund 
Simolin wieder und erſchien auch dieſem geſunder und wieder ganz 
der alte lebensluſtige, genießende Menſch. Er fand ihn voll von 
Dichterentwürfen: Rheinlieder ſollten geſungen, dem Johannisberg, 
dem Hauſe Goethe's, auch dem Eintritt unter das Dach ſeines ſtutt⸗ 
garter Freundes ſollte ein Klang gewidmet werden. 

Die Freunde reiſten jetzt zuſammen nach Deſſau. In Leipzig 
verlebte Müller einen recht vergnügten Mittag mit ſeinen leipziger 
Freunden bei Heinrich Brockhaus; er war voll von Reiſeerzählungen, 
fiel aber auch durch eine früher nie an ihm bemerkte Exaltation auf. 
Unterwegs berichtete er ſeinem Vertrauten auch von Weinsberg. 
Sie hatten oft früher über Magnetismus geſprochen, und Müller 
hatte den Freund ſtets mit ſeinem Glauben daran ausgelacht. Jetzt 
aber wich er allen Fragen Simolin's aus und ſagte nur: „Ich 
bin jetzt mit dir Einer Meinung; — du biſt aber nur auf halbem 
Wege; um auf den ganzen zu kommen, mußt du nach Weinsberg 
gehen — dort wirſt du vertraut werden mit den Geiſtern, die über 


uns ſind!“ 


Als er dieſes ſprach, ahnte er nicht, daß er ſelbſt ſchon ganz 
dicht an der Pforte der andern Welt ſtehe. 
Am 25. September 1827 war Müller mit ſeiner Frau nach Deſſau 


zurückgekommen, glücklich und heiter in der Erinnerung ſo vieler 


Genüſſe, froh im Wiederfinden der zurückgelaſſenen Kinder und 
Verwandten. Obgleich etwas angegriffen und ermüdet, beſuchte er 


in den folgenden Tagen doch feine Vorgeſetzten und Bekannten, 


ruhte aber noch ohne Geſchäfte und Arbeiten. Sonntag den 30. 
September war er im Kreiſe ſeiner Familie ſehr heiter und ſprach mit 
ſeinem Freunde Simolin viel über die Herausgabe ſeiner ſämmtlichen 
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„Griechenlieder“; an demſelben Tage ſagte er dem ihm begegnenden 
Arzte, „daß er ſich ganz erſtaunlich wohl fühle“. Er ſchrieb gegen 
Abend noch mehrere Briefe und erzählte ſeiner Frau mit wahrer 
Freude, daß er am morgenden Tage anfangen wolle zu arbeiten. 
Noch vor Mitternacht hatte eine plötzliche Ausdehnung des Herzens 
ſeinem jungen hoffnungsreichen Leben ein Ende gemacht. Kein Glied 
war verzuckt; ruhig beide Arme unter der Decke auf der Bruſt, 
die Augen geſchloſſen, lag er da im ewigen Schlafe; ſein Geſicht, 
wie das eines Schlafenden, gab den ungeſtörteſten Ausdruck zu einer 
von dem geſchickten Bildhauer Hunold verfertigten Büſte. 

So ſchied Müller ohne Abſchied von der heißgeliebten Gattin, 
von den kaum wieder begrüßten Kindern und Verwandten und von 
dem einzigen anweſenden Freunde. Ganz ahnungslos ſcheint er 
nicht in den Tod gegangen ſein; denn man fand in einem medi⸗ 
einiſchen Buche, das er wenige Tage zuvor durchgeblättert, ein von 
ihm gemachtes Zeichen bei dem Abſchnitte Nervenſchlag. 

Stimmen der Liebe und des Schmerzes ſchallten aus der Nahe 
und aus der Ferne nach ſeiner Heimat und Ruheſtätte herüber. 
Die Witwe, zwei Kinder des Verewigten — eine Tochter von fünf, 
einen Knaben von drei Jahren am Herzen — trägt den Verluſt ihres 
Erdenglücks mit der Faſſung und der Hoffnung einer Chriſtin. 

Einer der erſten deutſchen Sänger, den auch Müller unter ſeine 
Vorbilder zählte, Ludwig Uhland, hat dem Scheidenden, nicht ahnend, 
daß er für immer ſcheide, folgende Worte in ſein Stammbuch ge⸗ 
ſetzt, die der frühe Tod des jungen Dichters zur Prophezeiung 
gemacht hat, die aber zugleich als das herrlichſte Troſtwort unſern 
traurig endenden Bericht, wie ein helles Abendroth am Wolken⸗ 
himmel, ſchließen: 


Wol blühet jedem Jahre 
Sein Frühling, ſüß und licht; 
Auch jener große, klare — 
Getroſt! er fehlt dir nicht; 
Er iſt dir noch beſchieden 

Am Ziele deiner Bahn: 

Du ahneſt ihn hienieden, 

Und droben bricht er an. 


Stuttgart, 1827. 
Guſtav Schwab. 
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Gedichte. 


W. Müller. I. 


Die ſchöne Müllerin. 


(Im Winter zu leſen.) 


Der Dichter, als Prolog. 


Ach lad' euch, ſchöne Damen, kluge Herrn, 
Und die ihr hört und ſchaut was Gutes gern, 
Zu einem funkelnagelneuen Spiel N 
Im allerfunkelnagelneuſten Stil; 

Schlicht ausgedrechſelt, kunſtlos zugeſtutzt, 

Mit edler deutſcher Roheit aufgeputzt, 

Keck wie ein Burſch im Stadtſoldatenſtrauß, 
Dazu wol auch ein wenig fromm fürs Haus; 
Das mag genug mir zur Empfehlung ſein, 
Wem die behagt, der trete nur herein. 

Erhoffe, weil es grad' iſt Winterzeit, 
Thut euch ein Stündlein hier im Grün nicht Leid; 
Denn wißt es nur, daß heut' in meinem Lied 
Der Lenz mit allen ſeinen Blumen blüht. 

m Freien geht die freie Handlung vor, 

n reiner Luft, weit von der Städte Thor, 

rch Wald und Feld, in Gründen, auf den Höhn; 

Und was nur in vier Wänden darf geſchehn, 
Das ſchaut ihr halb durchs offne Fenſter an, 
So iſt der Kunſt und euch genug gethan. 
Doch wenn ihr nach des Spiels Perſonen fragt, 
So kann ich euch, den Muſen ſei's geklagt, 
Nur eine präſentiren recht und echt, 
Das iſt ein junger, blonder Müllersknecht; 
Denn ob der Bach zuletzt ein Wort auch ſpricht, 


So wird ein Bach deshalb Perſon noch nicht. 
Drum nehmt nur heut' das Monodram vorlieb: 
Wer mehr gibt als er hat, der heißt ein Dieb. 
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Auch it dafür die Scene reich geziert, 
Mit grünem Sammet unten tapezirt; 
Der iſt mit tauſend Blumen bunt geſtickt, 
Und Weg und Steg darüber ausgedrückt. 
Die Sonne ſtrahlt von oben hell herein 
Und bricht in Thau und Thränen ihren Schein, 
Und auch der Mond blickt aus der Wolken Flor 
Schwermüthig, wie's die Mode will, hervor. 
Den Hintergrund umkränzt ein hoher Wald, 
Der Hund ſchlägt an, das muntre Jagdhorn ſchallt; 
Hier ſtürzt vom ſchroffen Fels der junge Quell 
Und fließt im Thal als Bächlein ſilberhell; 
Das Mühlrad brauſt, die Werke klappern drein. 
Man hört die Vöglein kaum im nahen Hain. 
Drum denkt, wenn euch zu rauh manch Liedchen klingt, 
Daß das Local es alſo mit ſich bringt. 
Doch, was das Schönſte bei den Rädern iſt, 
Das wird euch ſagen mein Monodramiſt; 
Verrieth ich's euch, verdürb' ich ihm das Spiel: 
Gehabt euch wohl und amuſirt euch viel! 


Wanderſchaft. 


Das Wandern iſt des Müllers Luſt, 
Das Wandern! 

Das muß ein ſchlechter Müller ſein, 

Dem niemals fiel das Wandern ein, 
Das Wandern. 


Vom Waſſer haben wir's gelernt, 
Vom Waſſer! 
Das hat nicht Raſt bei Tag und Nacht, 
Iſt ſtets auf Wanderſchaft bedacht, 
Das Waſſer. 


Das ſehn wir auch den Rädern ab, 
Den Rädern! 

Die gar nicht gerne ſtille ſtehn, 

Die ſich mein Tag nicht müde drehn, 
Die Räder. 


Die Steine ſelbſt, fo ſchwer fie find, 
Die Steine! 

Sie tanzen mit den muntern Reihn 

Und wollen gar noch ſchneller ſein, 
Die Steine. 


O Wandern, Wandern, meine Luſt, 
Wandern! 
01 Meiſter und Frau Meiſterin, 
zaßt mich in Frieden weiter ziehn 
Und wandern. 


Wohin ? 


Ich hört ein Bächlein rauſchen 
Wohl aus dem Felſenquell, 


ine zum Thale rauſchen 
o friſch und wunderhell. 


Ich weiß nicht, wie mir wurde, 
Nicht, wer den Rath mir gab, 
Ich mußte gleich hinunter 

Mit meinem Wanderſtab. 


Hinunter und immer weiter, 
Und immer dem Bache nach, 
Und immer friſcher rauſchte 

Und immer heller der Bach. 


ſt das denn meine Straße? 
Bächlein, ſprich, wohin? 

Du haft mit deinem Rauſchen 

Mir ganz berauſcht den Sinn. 


Was ſag' ich denn vom Rauſchen? 
Das kann kein Rauſchen ſein: 

Es ſingen wol die Nixen 

Dort unten ihren Reihn. 


Laß fingen, Geſell, laß rauſchen, 
Und wandre fröhlich nach! 

Es gehn ja Mühlenräder 

In ſedem klaren Bach. 


Halt! 


Eine Mühle ſeh' ich blicken 
Aus den Erlen heraus, 
Durch Rauſchen und Singen 
Bricht Rädergebraus. 


Ei willkommen, ei willkommen, 
Süßer Mühlengeſang! 

Und das Haus, wie ſo traulich! 
Und die Fenſter, wie blank! 


Und die Sonne, wie helle 
Vom Himmel ſie ſcheint! 


Ei, Bächlein, liebes Bächlein, 
War es alſo gemeint? 


Dankfagung an den Bad). 


War es alſo gemeint, 

Mein rauſchender Freund? 
Dein Singen, dein Klingen, 
War es alſo gemeint? 


Zur Müllerin hin! 

So lautet der Sinn. 

Gelt, hab' ich's verſtanden? 
Zur Müllerin hin! 


get fie dich geſchickt? 

der haſt mich berückt? 
Das möcht' ich noch wiſſen, 
Ob ſie dich geſchickt. 


Nun wie's auch mag fein, 
30 gebe mich drein; 

as ich ſuch', iſt gefunden, 
Wie's immer mag ſein. 


Nach Arbeit ich frug, 

Nun hab' ich genug; 

Für die Hände, fürs Herze 
Vollauf genug! 


Am Feierabend. 


Hätt' ich tauſend 

Arme zu rühren! 

Könnt' ich brauſend 

Die Räder führen! 

Könnt' ich wehen 

Durch alle Haine! 

Könnt' ich drehen 

Alle Steine! 

Daß die ſchöne Müllerin 
Merkte meinen treuen Sinn! 


Ach, wie iſt mein Arm ſo ſchwach! 
Was ich hebe, was ich trage, 

Was ich ſchneide, was ich ſchlage, 
Jeder Knappe thut es nach. 

Und da ſitz' ich in der großen Runde, 
Zu der ſtillen kühlen Feierſtunde, 
Und der Meiſter ſpricht zu allen: 
Euer Werk hat mir gefallen; 

Und das liebe Mädchen ſagt 

Allen eine Gute Nacht. 


Der Neugierige. 


Ich frage keine Blume, 

ch frage keinen Stern: 

ie können mir nicht ſagen, 
Was ich erführ' ſo gern. 


Ich bin ja auch kein Gärtner, 
Die Sterne ſtehn zu hoch; 
Mein Bächlein will ich fragen, 
Ob mich mein Herz belog. 


O Bächlein meiner Liebe, 
Wie biſt du heut' ſo ſtumm! 
Will ja nur eines wiſſen, 
Ein Wörtchen um und um. 


„Ja“ heißt das eine Wörtchen, 
Das andre heißet „Nein“, 

Die beiden Wörtchen ſchließen 
Die ganze Welt mir ein. 


O Bächlein meiner Liebe, 

Was biſt du wunderlich! 
Will's ja nicht weiter ſagen, 
Sag', Bächlein, liebt ſie mich? 


Das Müh lenleben. 


Seh' ich ſie am Bache ſitzen, 
Wenn ſie Fliegennetze ſtrickt, 
Oder Sonntags für die Fenſter 
Friſche Wieſenblumen pflückt; 


Seh' ich ſie zum Garten wandeln, 
Mit dem Körbchen in der Hand, 
Nach den erſten Beeren ſpähen 
An der grünen Dornenwand: 


Dann wird's eng' in meiner Mühle, 
Alle Mauern ziehn ſich ein, 

Und ich möchte flugs ein Fiſcher, 
Jäger oder Gärtner ſein. 

Und der Steine luſtig Pfeifen, 

Und des Waſſerrads Gebraus, 


Und der Werke emſig Klappern, 
's jagt mich faſt zum Thor hinaus. 


* 
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Aber wenn in guter Stunde 
Plaudernd fie zum Burſchen tritt, 
Und als kluges Kind des Hauſes 
Seitwärts nach dem Rechten ſieht, 


Und verſtändig lobt den einen, 
Daß der andre merken mag, 
Wie er's beſſer treiben ſolle, 
Geht er ihrem Danke nach — 


Keiner fühlt ſich recht getroffen, 
Und doch ſchießt ſie nimmer fehl; 
Jeder muß von re jagen, 
Und doch hat fie keinen Hehl. 


Keiner wünſcht, ſie möchte gehen, 
Steht ſie auch als Herrin da, 
Und faſt wie das Auge Gottes 
Iſt ihr Bild uns immer nah: 


Ei, da mag das Mühlenleben 
Wol des Liedes würdig ſein, 
Und die Räder, Stein und Stampfen 
Stimmen als Begleitung ein. 


Alles geht in ſchönem Tanze 

Auf und ab, und ein und aus: 
Gott geſegne mir das Handwerk 
Und des guten Meiſters Haus! 


Augeduld. 
Ich ſchnitt' es gern in alle Rinden ein, 
Ich grüb' es gern in jeden Kieſelſtein, 
Ich möcht' es ſä'n auf jedes friſche Beet 
Mit Kreſſenſamen, der es ſchnell verräth, 
Auf jeden weißen Zettel möcht' ich's ſchreiben: 
Dein iſt mein Herz, und ſoll es ewig bleiben. 


Ich möcht' mir ziehen einen jungen Staar, 

Bis daß er ſpräch' die Worte rein und klar, 
Bis er ſie ſpräch' mit meines Mundes Klang, 
Mit meines Herzens vollem, heißem Drang; 
Dann ſäng' er hell durch ihre Fenſterſcheiben: 
Dein iſt mein Herz, und ſoll es ewig bleiben. 
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Den Morgenwinden möcht' ich's hauchen ein, 
Ich möcht' es ſäuſeln durch den regen Hain; 

O, leuchtet' es aus jedem Blumenſtern! 

Trüg' es der Duft zu ihr von nah und fern! 
Ihr Wogen, könnt ihr nichts als Räder treiben? 
Dein iſt mein Herz, und ſoll es ewig bleiben. 


Ich meint', es müßt' in meinen Augen ſtehn, 
Auf meinen Wangen müßt' man's brennen ſehn, 
Zu leſen wär's auf meinem ſtummen Mund, 

Ein jeder Athemzug gäb's laut ihr kund, 

Und ſie merkt nichts von all dem bangen Treiben: 
Dein iſt mein Herz, und ſoll es ewig bleiben! 


Morgengruß. 
Guten Morgen, ſchöne Müllerin! 
Wo ſteckſt du gleich das Köpfchen hin, 
Als wär' dir was geſchehen? 
Verdrießt dich denn mein Gruß ſo ſchwer? 
Verſtört dich denn mein Blick ſo ſehr? 
So muß ich wieder gehen. 


O laß mich nur von ferne ſtehn, 
Nach deinem lieben Fenſter ſehn, 
Von ferne, ganz von ferne! 

Du blondes Köpfchen, komm hervor! 
Hervor aus euerm runden Thor, 
Ihr blauen Morgenſterne! 


Ihr ſchlummertrunknen Aeugelein, 

Ihr thaubetrübten Blümelein, 

Was ſcheuet ihr die Sonne? 

Hat es die Nacht ſo gut gemeint, 

Daß ihr euch ſchließt und bückt und weint 
Nach ihrer ſtillen Wonne? 


Nun ſchüttelt ab der Träume Flor, 
Und hebt euch friſch und frei empor 
In Gottes hellen Morgen! 

Die Lerche wirbelt in der Luft, 
Und aus dem tiefen Herzen ruft 
Die Liebe Leid und Sorgen. 


Des Müllers Blumen. 


Am Bach viel kleine Blumen ſtehn, 
Aus hellen blauen Augen ſehn; 

Der Bach, der iſt des Müllers Freund, 
Und hellblau Liebchens Auge ſcheint, 
Drum ſind es meine Blumen. 


Dicht unter ihrem Fenſterlein 

Da pflanz' ich meine Blumen ein; 

Da ruft ihr zu, wenn alles ſchweigt, 

Wenn ſich ihr Haupt zum Schlummer neigt. 
Ihr wißt ja, was ich meine. 


Und wenn ſie thut die Aeuglein zu 
Und ſchläft in ſüßer, ſüßer Ruh', 
Dann lispelt als ein Traumgeſicht 
Ihr zu: Vergiß, vergiß mein nicht! 
Das iſt es, was ich meine. 


Und ſchließt ſie früh die Laden auf, 
Dann ſchaut mit Liebesblick hinauf; 
Der Thau in euern Aeugelein, 
Das ſollen meine Thränen ſein, 
Die will ich auf euch weinen. 


Thränenregen. 


Wir ſaßen jo traulich beiſammen 
Im kühlen Erlendach, 

Wir ſchauten ſo traulich zuſammen 
Hinab in den rieſelnden Bach. 


Der Mond war auch gekommen, 
Die Sternlein hinterdrein, 

Und ſchauten ſo traulich zuſammen 
In den ſilbernen Spiegel hinein. 


Ich ſah nach keinem Monde, 
Nach keinem Sternenſchein, 
Ich ſchaute nach ihrem Bilde, 
Nach ihren Augen allein. 
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Und ſahe ſie nicken und blicken 
Kira aus dem ſeligen Bach, 

Die Blümlein am Ufer, die blauen, 
Sie nickten und blickten ihr nach. 


Und in den Bach verſunken 
Der ganze Himmel ſchien 
Und wollte mich mit hinunter 
In ſeine Tiefe ziehn. 


Und über den Wolken und Sternen 
Da rieſelte munter der Bach 

Und rief mit Singen und Klingen: 
Geſelle, Geſelle, mir nach! 


Da gingen die Augen mir über, 
Da ward es im Spiegel ſo kraus; 
Sie ſprach: „Es kommt ein Regen, 
Ade, ich geh' nach Haus.“ 


Wein 


Bächlein, laß dein Rauſchen ſein! 
Rader, ſtellt eu'r Brauſen ein! 

All' ihr muntern Waldvögelein, 

Groß und klein, 

Endet eure Melodein! 

Durch den Hain 

Aus und ein 

Schalle heut' ein Reim allein: 

Die geliebte Müllerin iſt mein! 

Mein! 

Frühling, ſind das alle deine Blümelein? 
Sonne, haſt du keinen hellern Schein? 
Ach, ſo muß ich ganz allein 

Mit dem ſeligen Worte mein 
Unverſtanden in der weiten Schöpfung ſein! 


Vauſe. 

Meine Laute hab' ich gehängt an die Wand, 

ab' ſie umſchlungen mit einem grünen Band — 

ch kann nicht mehr ſingen, mein Herz iſt 15 voll, 
Weiß nicht, wie ich's in Reime gr fol, 
Meiner Sehnſucht allerheißeſten Schmerz 
Durft' ich aushauchen in Liederſcherz, 
Und wie ich klagte ſo ſüß und fein, 
Meint' ich doch, mein Leiden wär' nicht klein. 
Ei, wie groß iſt wol meines Glückes Laſt, 
Daß kein Klang auf Erden es in ſich faßt? 


Nun, liebe Laute, ruh' an dem Nagel hier! 

Und weht ein Lüftchen über die Saiten dir, 

Und ſtreift eine Biene mit ihren Flügeln dich, 
Da wird mir bange und es durchſchauert mich. 
Warum ließ ich das Band auch hängen ſo lang? 
Oft fliegt's um die Saiten mit ſeufzendem Klang. 
Iſt es der Nachklang meiner Liebespein? 

Soll es das Vorſpiel neuer Lieder ſein? 


Wit dem grünen Tautenbande. 


„Schad' um das ſchöne grüne Band, 
Daß es verbleicht hier an der Wand, 
Ich hab' das Grün ſo gern!“ 

So ſprachſt du, Liebchen, heut' zu mir; 
Gleich knüpf' ich's ab und ſend' es dir: 
Nun hab' das Grüne gern! 


Iſt auch dein ganzer Liebſter weiß, 

Soll Grün doch haben ſeinen Preis, 
Und ich auch hab' es gern. 

Weil unſre Lieb' iſt immergrün, 

Weil Grün der Hoffnung Fernen blühn, 
Drum haben wir es gern. 


Nun ſchlingſt du in die Locken dein 

Das grüne Band gefällig ein, 

Du haſt ja 's Grün ſo gern. 

Dann weiß ich, wo die Hoffnung wohnt, 
Dann weiß ich, wo die Liebe thront, 
Dann hab' ich 's Grün erſt gern. 


Der Jäger. 


Was ſucht denn der Jäger am Mühlbach hier? 
Bleib, trotziger Jäger, in deinem Revier! 
Hier gibt es kein Wild zu jagen für dich, 


Hier wohnt nur ein Rehlein, ein zahmes, für mich. 


Und willſt du das zärtliche Rehlein ſehn, 

So laß deine Büchſen im Walde ſtehn, 

Und laß deine klaffenden Hunde zu Haus, 

Und laß auf dem Horne den Saus und Braus, 
Und ſchere vom Kinne das ſtruppige Haar; 
Sonſt ſcheut ſich im Garten das Rehlein fürwahr. 


Doch beſſer, du bliebeſt im Walde dazu, 

Und ließeſt die Mühlen und Müller in Ruh'. 
Was taugen die Fiſchlein im grünen Gezweig? 
Was will denn das Eichhorn im bläulichen Teich? 
Drum bleibe, du trotziger Jäger, im Hain, 

Und laß mich mit meinen drei Rädern allein; 
Und willſt meinem Schätzchen dich machen beliebt, 


So wiſſe, mein Freund, was ihr Herzchen betrübt: 


Die Eber, die kommen zu Nacht aus dem Hain 
Und brechen in ihren Kohlgarten ein, 

Und treten und wühlen herum in dem Feld; 
Die Eber, die ſchieße, du Jägerheld! 


Liferſucht und Stolz. 


Wohin ſo ſchnell, ſo kraus, ſo wild, mein lieber Bach? 


Eilſt du voll Zorn dem frechen Bruder Jäger nach? 
Kehr' um, kehr' um, und ſchilt erſt deine Müllerin 
Für ihren leichten, loſen, kleinen Flatterſinn. 

Sahſt du ſie geſtern Abend nicht am Thore ſtehn, 
Mit langem Halſe nach der großen Straße ſehn? 


Wenn von dem Fang der Jager luſtig zieht nach Haus, 
Da ſteckt kein ſittſam Kind den Kopf zum Fenſter 'naus. 
Geh, Bächlein, hin und ſag' ihr das; doch ſag' ihr nicht, 


Sock du, kein Wort von meinem traurigen Geficht; 


ag’ ihr: Er ſchnitzt bei mir ſich eine Pfeif' aus Rohr 


Und bläſt den Kindern ſchöne Tänz' und Lieder vor. 


Erſter Schmerz, letzter Scherz. 


Nun ſitz' am Bache nieder 
Mit deinem hellen Rohr, 
Und blaſ' den lieben Kindern 
Die ſchönen Lieder vor. 


Die Luſt iſt ja verrauſchet, 
Das Leid hat immer Zeit; 
Nun ſinge neue Lieder 
Von alter Seligkeit. 


Noch blühn die alten Blumen, 
Noch rauſcht der alte Bach, 
Es ſcheint die liebe Sonne 
Noch wie am erſten Tag. 


Die Fenſterſcheiben glänzen 
Im klaren Sonnenschein 
Und hinter den Fenſterſcheiben 
Da ſitzt die Liebſte mein. 


Ein Jäger, ein grüner Jäger, 

Der liegt in ihrem Arm — 

Ci, Bach, wie luſtig du rauſcheſt! 
Ei, Sonne, wie ſcheinſt du ſo warm! 


Ich will einen Strauß dir pflücken, 
Hen licher von buntem Klee, 

en ſollſt du mir ſtellen ans Fenſter, 
Damit ich den Jäger nicht ſeh'. 


Ich will mit Roſenblättern 
Den Mühlenſteg beſtreun; 
Der Steg hat mich getragen 
Zu dir, Herzliebſte mein! 


Und wenn der ſtolze Jäger 

Ein Blättchen mir zertritt, 
Dann ſtürz', o Steg, zuſammen 
Und nimm den Grünen mit, 


Und trag ihn auf dem Rücken 
Ins Meer, mit gutem Wind, 
Nach einer fernen Inſel, 
Wo keine Mädchen ſind. 


Herzliebſte, das Vergeſſen, 

Es kommt dir ja nicht ſchwer — 
Willſt du den Müller wieder? 
Vergißt dich nimmermehr. 


Die liebe Farbe. 


In Grün will ich mich kleiden, 

In grüne Thränenweiden: 

Mein Schatz hat 's Grün ſo gern. 
Will ſuchen einen Cypreſſenhain, 
Eine Heide voll grünem Rosmarein: 
Mein Schatz hat 's Grün ſo gern. 


Wohlauf zum fröhlichen Jagen! 

Wohlauf durch Heid' und Hagen! 

Mein Schatz hat 's Jagen ſo gern. 

Das Wild, das ich jage, das iſt der Tod; 
Die Heide, die heiß’ ich die Liebesnoth: 
Mein Schatz hat 's Jagen ſo gern. 


Grabt mir ein Grab im Waſen, 

Deckt mich mit grünem Raſen: 

Mein Schatz hat 's Grün ſo gern. 

Kein Kreuzlein ſchwarz, kein Blümlein bunt, 
Grün, alles grün ſo rings und rund: 
Mein Schatz hat 's Grün ſo gern. 


Die böſe Farbe. 


Ich möchte ziehn in die Welt hinaus, 
Hinaus in die weite Welt; 

Wenn's nur ſo grün, ſo grün nicht wär' 
Da draußen in Wald und Feld! 


Ich möchte die grünen Blätter all' 
Pflücken von jedem Zweig, 

Ich möchte die grünen Gräſer all' 
Weinen ganz todtenbleich. 
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. Ach Grün, du böſe Farbe du, 
Ki Was ſiehſt mich immer an 

So ſtolz, ſo keck, ſo ſchadenfroh, 
Mich armen weißen Mann? 


> Ich möchte liegen vor ihrer Thür, 
n In Sturm und Regen und Schnee, 

Und ſingen ganz leiſe bei Tag und Nacht a 
Das eine Wörtchen Ade! Kr 


Horch, wenn im Wald ein Jagdhorn ruft, 

Da klingt ihr Fenſterlein; 2 
fi 5 Und ſchaut ſie auch nach mir nicht aus, - 
1 Darf ich doch ſchauen hinein. 


eng 


O binde von der Stirn dir ab 
Das grüne, grüne Band; x 
Ade, ade! und reiche mir 8 
1 . Zum Abſchied deine Hand! "2 


48. Blümlein Vergißmein. Er. 
Fee A, 
x Was treibt mich jeden Morgen PR 

7225 So tief ins Holz hinein? 77 
Was frommt mir, mich zu bergen 2 


Im unbelauſchten Hain? 


Es blüht auf allen Fluren 

Blümlein Vergißmeinnicht, 
Es ſchaut vom heitern Himmel 
Herab in blauem Licht. 


Und ſoll ich's niedertreten, 5 
Bebt mir der Fuß zurück, 5 
Es fleht aus jedem Kelche g 
Ein wohlbekannter Blick. 


Weißt du, in welchem Garten . 
Blümlein Vergißmein ſteht? * 

Das Blümlein muß ich Binz 
Wie auch die Sta FHN 


's iſt nicht für Mädchenbuſen, 
So ſchön ſieht es nicht aus; 
Schwarz, ſchwarz iſt ſeine Farbe, 
Es paßt in keinen Strauß; 


Hat keine grünen Blätter, 
Hat keinen Blütenduft, 

Es windet ſich am Boden 
In nächtig dumpfer Luft; 


Wächſt auch an einem Ufer, 
Doch unten fließt kein Bach, 

Und willſt das Blümlein pflücken, 
Dich zieht der Abgrund nach: 


Das iſt der rechte Garten, 

Ein ſchwarzer, ſchwarzer Flor, 
Darauf magſt du dich betten | 
Schleuß zu das Gartenthor! 


Trockene Blumen. 


Ihr Blümlein alle, 
Die ſie mir gab, 

Euch ſoll man legen 
Mit mir ins Grab. 


Wie ſeht ihr alle 
Mich an ſo weh, 
Als ob ihr wüßtet, 
Wie mir geſcheh'? 


Ihr Blümlein alle, 
Wie welk, wie blaß? 
hr Blümlein alle, 

ovon ſo naß? 


Ach, Thränen machen 
Nicht maiengrün, 
Machen todte Liebe 
Nicht wieder blühn. 


—. 
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Und Lenz wird kommen, 
Und Winter wird gehn, 
Und Blümlein werden 
Im Graſe ſtehn. 


Und Blümlein liegen 
In meinem Grab, 
Die Blümlein alle, 
Die ſie mir gab. 


Und wenn ſie wandelt TR 
Am Hügel vorbei 
Und denkt im Herzen: 
Der meint' es treu! 


Dann, Blümlein alle, 
8 heraus! 

er Mai iſt kommen, 
Der Winter iſt aus. 


Der Wüller und der Bad. 
Der Müller. 


Wo ein treues Herze * 

In Liebe vergeht, 9 
. Da welken die Lilien ae 

Auf jedem Beet; 


Da muß in die Wolken 
Der Vollmond gehn, 
Damit ſeine Thränen 
Die Menſchen nicht ſehn; 


Da halten die Englein Be 
Die Augen ſich zu 

Und ſchluchzen und ſingen 1 
Die Seele zu Ruh'. 24 


Der Bach. 8 2 


Und wenn ſich die Liebe 
Dem Schmerz entringt, 
Ein Sternlein, ein neues, 
Am Himmel erblinkt; 


Da ſpringen drei Roſen, 
Halb roth, halb weiß, 
Die welken nicht wieder 
Aus Dornenreis. 


Und die Englein ſchneiden 
Die Flügel ſich ab 

Und gehn alle Morgen, 
Zur Erde hinab. 


Der Müller. 


Ach Bächlein, liebes Bächlein, 
Du meinſt es ſo gut; 

Ach Bächlein, aber weißt du, 
Wie Liebe thut? 


Ach unten, da unten 

Die kühle Ruh'! 

Ach Bächlein, liebes Bächlein, 
So ſinge nur zu. 


Des Baches Wiegenlied. 


Gute Ruh', gute Ruh'! 

Thu die Augen zu! 

Wandrer, du müder, du biſt zu Haus. 

Die Treu' iſt hier, a 
Sollſt 1 bei mir, 

Bis das Meer will trinken die Bächlein aus. 
Will betten dich kühl 

Auf weichem Pfühl 

In dem blauen kryſtallenen Kämmerlein. 


Je beran, 


as wiegen kann, 


Woget und wieget den Knaben mir ein! 


Wenn ein Jagdhorn ſchallt 
Aus dem grünen Wald, 


Will ich ſauſen und braufen wohl um dich ber. 
Blickt nicht herein, 

Blaue Blümelein ! 

Ihr macht meinem Schläfer die Träume jo ſchwer. 


Hinweg, hinweg 

Von dem Mühlenſteg, 

Böſes Mägdlein, daß ihn dein Schatten nicht weckt! 
Wirf mir herein 

Dein Tüchlein fein, 

Daß ich die Augen ihm halte bedeckt! 


Gute Nacht, gute Nacht! 

Bis alles wacht, 

Schlaf' aus deine Freude, ſchlaf' aus dein Leid! 
Der Vollmond ſteigt, 

Der Nebel weicht, 

Und der Himmel da oben, wie iſt er ſo weit! 


Der Dichter, als Spilog. 


Weil gern man ſchließt mit einer runden Zahl, 
Tret' ich noch einmal in den vollen Saal, 
Als letztes, fünfundzwanzigſtes Gedicht, 
Als Epilog, der gern das Klügſte ſpricht. 
Doch pfuſchte mir der Bach ins |. ſchon 
Mit ſeiner Leichenred' im naſſen Ton. 
Aus ſolchem hohlen Waſſerorgelſchall 
Zieht jeder ſelbſt ſich beſſer die Moral; 
* geb' es auf, und laſſe dieſen Zwiſt, 
eil Widerſpruch nicht meines Amtes iſt. 


So hab' ich denn nichts lieber hier zu thun, 

Als euch zum Schluß zu wünſchen, wohl zu ruhn. 
Wir blaſen unſre Sonn' und Sternlein aus — 
Nun findet euch im Dunkel gut nach Haus; 

Und wollt ihr träumen einen leichten Traum, 

So denkt an Mühlenrad und Waſſerſchaum, 
Wenn ihr die Augen ſchließt zu langer Nacht, 
Bis es den Kopf zum Drehen euch gebracht. 


Und wer ein Mädchen führt an ſeiner Hand, 
Der bitte ſcheidend um ein Liebespfand; 
Und gibt ſie heute, was ſie oft verſagt, 

So ſei des treuen Müllers treu gedacht 

Bei jedem Händedruck, bei jedem Kuß, 

Bei jedem heißen Herzensüberfluß: 

Geb' ihm die Liebe für ſein kurzes Leid 

In euerm Buſen lange Seligkeit! 


| 
| 
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Johannes und Eſther. 


(Im Frühling zu leſen.) 


. 


Chriſtnacht. 


Durch die Fenſter ſeh' ich's flimmern, 
Grün und Gold und Kerzenſchein, SR 
Jauchzend hör' ich durch die Laden 11 

Helle Kinderſtimmen ſchrein. 2 


Schmetternde Poſaunen ſchallen 
Von dem Kirchenthurm herab: 
Lobt den Vater in der Höhe, 
Der der Welt das Kindlein gab! 


Herz, mein Herz, wie biſt ſo ſelig? 
Herz, mein Herz, und ſo allein? 
Unſre Gaben, unſre Wünſche, 
Dürfen wir ſie keinem weihn? 


Eine weiß ich wol zu finden, 
Der ich vieles gönnen mag; 
Offen ſteht mir ihre Pforte, 
Und es kennt mich ihr Gemach. 


Aber in dem ſtillen Hauſe 
Brennt kein feſtlich helles Licht, 
Und im ſchwarzen Wochenkleide 2 
Sitzt ſie da und freut ſich nicht. e 


Ach, ihr iſt er nicht geboren, 

Der in dieſer ſel'gen Nacht 

Freud’ und Fried’ und Wohlgefallen 
Hat zu uns herabgebracht. 


Seine Liebe, jeine Leiden 
Dringen nicht zu ihr hinein: 
Ueber ihre zarte Seele 
Herrſchet ein Geſetz von Stein. 


Gebet in der Chriſtnacht. 


O Liebe, die am Kreuze rang, 
O Liebe, die den Tod bezwang 
Für alle Menſchenkinder, 
Gedenk in dieſer ſel'gen Nacht, 
Die dich zu uns herabgebracht, 
Der Seelen, die dir fehlen! 


O Liebe, die den Stern geſandt 
Hinaus ins ferne Morgenland, 
Die Könige zu rufen; 

Die laut durch ihres Boten Mund 
Sich gab den armen Hirten kund, 
Wie biſt du ſtill geworden? 


Noch eine fromme Hirtin liegt 
In blinden Schlummer eingewiegt 
Und träumt von grünen Bäumen. 
Singt nicht vor ihrem Fenſterlein 
Ein Engel: Eſther, laß mich ein, 
Der Heiland iſt geboren? 


Vereinigung. 


Wenn ich nur darf in deine Augen ſchauen, 
In deine klaren, treuen, frommen Sterne, 
So fühl' ich weichen das geheime Grauen, 
Das Lied und Liebe hält in ſtummer Ferne. 


Und unſre Hagen wollen ſich begegnen 

In langen Blicken, die mit Thränen ringen, 

Und unſre Liebe will ein Engel ſegnen, 

Er ſchlägt um uns die weichen, warmen Schwingen. 


— 
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Nach jeinem Namen wag' ich nicht zu fragen, 
Noch nach dem Namen deſſen, der ihn ſendet; 
Ich darf ja wieder weinen, wieder klagen — 
Fürwahr, mich hat kein eitler Wahn geblendet! 


Die Vaffionshlume. 


Hochgebenedeite Pflanze, 

Deren ſchöner Blütenſtern 

Uns in mildem, weißem Glanze 
Zeigt das Marterthum des Herrn; 
Voller Blüten ſeh' ich immer 

Dich vor ihrem Fenſter ſtehn: 

Willſt du denn, als eitler Schimmer, 
Nur in Farb' und Duft vergehn? 


Ward dir kein geheimes Leben 
Unverwelklicher Natur 

Von dem Heiland eingegeben, 
Der dich pflanzt' in unſre Flur, 
Als ein Bild von ſeinen Leiden, 
Seinem bittern Liebestod, 

Daß daran wir ſollen weiden 
Unſre Seel' in Luſt und Noth? 


Haſt du nicht in ſtillen Stunden, 
Heil'ge Blum', ihr zugehaucht 

Das Geheimniß von den Wunden, 
Von dem Dorn in Blut getaucht? 
Eſther ſchläft, und Träume ſchließen 
Auf der reinen Seele Schrein: 

Laß aus deinem Sterne fließen 
Einen Strahl zu ihr hinein! 


Vurim. 


Was meint ſie mit dem Aſchenkleide 
An dieſem freudenreichen Tag, 

Wo alles gern in Sammt und Seide, 
In Gold und Steinen prangen mag? 
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Es ſchwimmt das feſtlich bunte Zimmer 
In hoher Kerzen Duft und Schein; 

Sie ſchleicht ſich aus der Freude Schimmer 
Und ſteht am Fenſter ganz allein. 


Da legt ſich, wie ein weißer Schleier, 
Des Mondes Strahl um ihr Geſicht, 
Und eine ſtille, tiefe Feier 

Aus ihren ſel'gen Augen ſpricht. 


O wär' ich aus den Truggeſtalten 
Der wilden, blinden Maskenluſt 
Und dürfte meine Hände falten, 
Entlarvt, im Tempel ihrer Bruſt! 


Vor ihrem Jenſter. 


Wie freut es mich, in dunkeln Abendſtunden 
Vor deinem hellen Fenſter ſtillzuſtehn! 

Den Vorhang find' ich hoch hinaufgewunden, 
Frei darf mein Blick in ſeinen Himmel ſehn. 


Die Blumen, die ſich an die Rahmen ſchmiegen, 
Umſchlingen mir dein Bild mit ihrem Kranz, 
Und meines Odems Hauche überfliegen 

Mit trübem Nebelduft der Scheiben Glanz. 


Da ſitzeſt du, ſo ſtill und unbefangen, 

Das ſchöne Haupt geſtützt auf deinen Arm, 
Und ich bin dir ſo nah' mit Luſt und Bangen, 
Mit meiner Wünſche ungeſtümem Schwarm. 


Du ſchaueſt her; es wiſſen deine Augen 
Vom ſüßen Zauber ihrer Blicke nicht, 
Wie meine ſich aus ihnen trunken ſaugen 
Und hell erglühen nur von ihrem Licht. 


Du ahneſt nicht, wie ſich mein ganzes Leben 
Gleich einem Mond um deine Sonne dreht, 
Der bald ſich will auf ſtolzen Strahlen heben, 
Bald tief gebeugt in Thränen untergeht. 


Still, ſtill, mein Herz! Was meint dein wildes Schlagen? 
Schau' über dich, der Himmel iſt nicht fern, 

Und Flammen, die aus Sternen fallen, tragen 

Der Menſchen Seufzer vor den Thron des Herrn. 


Die Lanberhütte. 


Sei mir gegrüßt, du Holde, 
In deinem grünen Zelt! 
ier ſeh' ich erſt dich blühen, 
ier blühet deine Welt. 


Mir iſt's, als ob ich träte 
In ein gelobtes Land, 
Als hätten ſich die Schritte 
Der Zeiten umgewandt. 


Entlaubt ſind unſre Bäume, 
Verblüht iſt unſer Feld; 

Hier ſeh' ich Lenz und Sommer 
Als Brüder froh geſellt. 


Der Herbſt auch iſt gezogen 
In dieſes ſchöne Haus 
Und ſucht für ſeine Früchte 
Sich Blumenſtengel aus. 


So prüfen Duft und Schimmer 
Wetteifernd ihre Macht, 

Es flammen hohe Kerzen 

Wie Sterne durch die Nacht, 


Und aus den blanken Becken 
Steigt Weihrauch ſtolz empor; 
Da trauert manche Roſe, 

Die ihren Duft verlor. 


Du ſiehſt mich an, Geliebte, 
Und mir verſagt das Wort; 
Du wirſt mich nicht verſtehen 
An dieſem Zauberort. 
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Wie ſollteſt du mir folgen 
In trübe, kalte Luft 

Aus deinem Vaterlande 
Voll Glut und Glanz und Duft? 


Der Verlenkranz. 


Ein Kränzlein möcht' ich ſehen 
Gewunden um dein Haupt, 
Nicht bunt von Sommerblumen, 
Nicht immer grün belaubt; 


Von hellen, weißen Perlen 
Soll es geflochten ſein, 
Durch deine ſchwarzen Locken 
Fließ' es wie Sternenſchein. 


Neige dein Haupt, du Liebe, 
Löſ' auf dein langes Haar! 
Kennſt du die Perlenkrone, 
Durchſichtig, waſſerklar? 


Bebt Ahnung dir im Herzen? 

O glaube, was ſie ſpricht. 

Laß auf dein Haupt mich weinen: 
Tauft denn die Thräne nicht? 


Maria. 


Maria möcht’ ich dich begrüßen, 
Mein Herz hat ſtets dich jo genannt. 
Seh' ich ein klares Bächlein fließen, 
Setz' ich mich ſtill an ſeinen Rand: 
Maria, rieſeln ſeine Wogen, 

Maria ſoll ihr Name ſein. 

Ein weißes Täubchen kommt geflogen, 
Schwebt über mir im Sonnenſchein. 


— 


Geliebte, haſt du nichts vernommen 

Wie Orgelton und Waſſerfall? 

Der heil ge Jordan kommt geſchwommen 
Durch Berg und Meer mit Jubelſchall. 
Der Geiſt des Herrn ſchwingt ſein Gefieder 
Und ruft: Wo iſt die Tochter mein? 
Tauch' in die Liebesfluten nieder: 

Maria ſoll dein Name ſein! 


. An Johannes. 


Aus deiner Bruſt hab' ich emporgeſungen 
Verſchwiegner Liebesflammen Luſt und Schmerz, 

Und von den Klängen fühl' ich nun durchdrungen 
Mit tiefer Regung faſt mein eignes Herz. 

Der Frühling naht: ſchon trägk man aus dem Hauſe 
Die Blumen an das freie Tageslicht, g 
Und länger bleiben auch in ihrer Klauſe 

Die Winterblüten meiner Muſe nicht. 

Gedeihen muß die Lenzluft ihnen geben 


Und junges Grün und friſchen Knospendrang, 


Auf daß ſie ſich befreunden mit dem Leben 

Und werben nach der Leute Lob und Dank. 

So ziehn ſie aus im Duft und Glanz des Maien, 
Bekraänzt mit ſchwarzem Leid und bunter Luft; 
Und will der Winter ſie mit Schnee beſtreuen, 

So flüchten ſie zurück in deine Bruſt. 


Reiſelieder. 


1 
Große Wanderſchaft. 


Wandern, wandern! 

Geſtern dort und heute hier; 
Morgen, wohin ziehen wir? 
Wandern, wandern! 

Wißt ihr wol das Loſungswort, 
Das die Welt treibt fort und fort? 
Wandern, wandern! 

Sehet Sonne, Mond und Sterne, 
Wie die wandern all' ſo gerne. 
Wandern, wandern! 

Auch die Erde macht ſich auf 

Alle Jahr zum friſchen Lauf. 
Wandern, wandern! 

Ei, ſo laß das Sitzen ſein, 
Menſch, du mußt doch hinterdrein. 
Wandern, wandern! 

Kind und Jüngling, Mann und Greis, 
Alſo heißt die Lebensreiſ': 

Wandern, wandern! 

Ei, wie ſchöne Companei: 

Fürſtengunſt und Frauentreu'. 
Wandern, wandern! 

Frau Fortuna führt uns an, 

Amor iſt der zweite Mann. 

Wandern, wandern! 

Auch die Muſen könnt ihr ſehn 

All' in Reiſeſchuhen gehn. 

Wandern, wandern! 


Mars fährt auf Aprillenwetter, 

Laune heißt des Ruhmes Vetter. 

Wandern, wandern! 

Liebes Herz, ſo zieh nur mit, 

— wacker Schritt und Tritt. 
andern, wandern! 

Heute hier und morgen dort, 

Und zu Haus an jedem Ort. 

Wandern, wandern! 

Regen, Sturm und Sonnenſchein, 

Rebenſaft und Gerſtenwein. 

Wandern, wandern! 

Heute blond und morgen braun 

Iſt mein Schätzchen anzuſchaun. 

Wandern, wandern! 

Kalt und warm, und ſchlicht und kraus, 

Bienenſchwarm und Schneckenhaus. 

Wandern, wandern! > 
eut' hab' ich dies Lied erdacht, 
orgen wird es ausgelacht. 

Wandern, wandern! 


Wanderlieder eines rheiniſchen Handwerks burſchen. 


1. Auszug. 


Ich ziehe ſo luſtig zum Thore hinaus, 
Als ob's ein Spaß nur wär'; 

Das macht, es wallt Feinliebchens Bild 
Gar helle vor mir her. 


Da merk' ich dann im Herzen bald: 
Ich ſei dort, oder hier, 

Ich gehe fort, ich kehre heim, 

Ich ziehe doch immer zu ihr. 


Und wer zu ſeinem Liebchen reiſt, 
Dem wird kein Weg zu ſchwer, 

Der läuft bei Tag und läuft bei Nacht 
Und ruht ſich nimmermehr. 


Und ob es regnet, ob es ſtürmt, 
Mir thut kein Wetter weh: 

Es hat mein Liebchen mir geſagt 
Ein freundliches Ade! 


2. Auf der Landſtraße. 


Was ſuchen doch die Menſchen all 
Zu Roß und auch zu Fuß? 

Das wandert hin und wandert her 
Zeitlebens ohn' Verdruß. 


Die haben wol kein Liebchen heim, 
Und auch ihr Herz dabei; 

Sie ſehn mich an und wundern ſich, 
Daß ich ſo langſam ſei. 


Ach, wer mit eie d Fuß, 
Den er ſetzt in die Welt hinein, 
Einen Schritt von ſeiner Liebſten thut 
Der macht ihn gerne klein. 


Wer hat das Wandern doch erdacht? 
Der hatt' ein Herz von Stein; 

Und wär' es heut' noch nicht bekannt, 
Ich ließ' es wahrlich ſein. 


3. Einſamkeit. 


Der Mai iſt auf dem Wege, 
Der Mai iſt vor der Thür: 
Im Garten, auf der Wieſe, 
Ihr Blümlein, kommt herfür! 


Da hab' ich den Stab genommen, 
Da hab' ich das Bündel geſchnürt, 
Zieh' weiter und immer weiter, 
Wohin die Straße mich führt. 


Und über mir ziehen die Vögel, 

Sie ziehen in luſtigen Reihn, 

Sie zwitſchern und trillern und flöten, 
Als ging's in den Himmel hinein. 


Der Wandrer geht alleine, 
Geht ſchweigend ſeinen Gang; 
Das Bündel will ihn drücken, 
Der Weg wird ihm zu lang. 


Ja, wenn wir all' zuſammen 

So zögen ins Land hinein! 

Und wenn auch das nicht wäre — 
Könnt' eine nur mit mir ſein! 


4. Brüderſchaft. 


Im Krug zum grünen Kranze 
Da kehrt' ich durſtig ein. 

Da ſaß ein Wandrer drinnen 
Am Tiſch bei kühlem Wein. 


Ein Glas war eingegoſſen, 

Das wurde nimmer leer; 

Sein Haupt ruht' auf dem Bündel, 
Als wär's ihm viel zu ſchwer. 


Ich thät mich zu ihm ſetzen, 
Ich ſah ihm ins Geſicht, 

Das ſchien mir gar befreundet, 
Und dennoch kannt' ich's nicht. 


Da ſah auch mir ins Auge 
Der fremde Wandersmann 
Und füllte meinen Becher 
Und ſah mich wieder an. 


Hei, was die Becher klangen! 
Wie brannte Hand in Hand! 
„Es lebe die Liebſte deine, 

Herzbruder, im Vaterland!“ 


5. Abendreihn. 


„Guten Abend, lieber Mondenſchein! 

Wie blickſt mir ſo traulich ins Herz herein! 

Nun ſprich, und laß dich nicht lange fragen, 

Du haſt mir gewiß einen Gruß zu ſagen, 
Einen Gruß von meinem Schatz.“ — 


„Wie ſollt' ich bringen den Gruß zu dir? 

Du haſt ja keinen Schatz bei mir; 

Und was mir da unten die Burſche ſagen, 

Und was mir die Frauen und Mädchen klagen, 
Ei, das verſteh ich nicht.“ — 


„Haſt recht, mein lieber Mondenſchein, 

Du darfſt auch Schätzchens Bote nicht ſein; 

Denn thätſt du zu tief ihr ins Auge ſehn, 

Du könnteſt ja nimmermehr untergehn, 
Schienſt ewig nur für ſie.“ 


Dies Liedchen iſt ein Abendreihn, 5 

Ein Wandrer ſang's im Vollmondſchein; 

Und die es leſen bei Kerzenlicht, 

Die Leute verſtehn das Liedchen nicht, 
Und iſt doch kinderleicht. 


6. Morgen. 


In die grüne Welt hinein 

Zieh' ich mit dem Morgenſchein, 
Abendluſt und Abendleid 

Hinter mir ſo weit, ſo weit! 


Ei wie roth deine Wangen ſind, 
Morgen, Morgen, ſüßes Kind! 
Blümlein weinten die ganze Nacht, 
Weil man dich zu Bett gebracht; 
Mittag kam, der ſtolze Ritter, 
Abend kam, der müde Schnitter, 
Keinen haben ſie angeſchaut, 
Haben ſtill auf dich vertraut. 
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Und nun bift du wieder da, 

Biſt ſo freundlich, biſt ſo nah! 

Und ſie richten ſich empor, 

Schütteln ab der Träume Flor. 

Wie ſie wanken, wie ſie beben, 

Scheu die trunknen Blicke heben! 
War's dein Kuß, der ſie erweckte? 
War's ein Zephyr, der ſie neckte? 
Welcher Schrecken, welche Luſt! 

Mund an Mund und Bruſt an Bruſt! 


Guten Morgen, Guten Morgen! 
In die Winde alle Sorgen, 
Alle Thränen von den Wangen, 
Aus dem Herzen alles Bangen, 
Alles froh und alles frei, 

Ob's der erſte Welttag ſei! 
Auch die kleinen Waldvöglein 
Wollen bei dem Feſte ſein, 
Laſſen ihre Stimmlein klingen, 
Einen Gruß hinaufzuſingen. 


Wißt ihr, wer's am beſten meint 
Mit dem jungen Himmelsfreund? 
Lerche ſich zum höchſten ſchwingt 
Und ihm grad' ans Herze ſinkt. 
Lerche, Lerche, einen Gruß, 
Lerche, Lerche, Gruß und Kuß, 
Nimm ſie mit dir von uns allen 
Und laß deine Stimme ſchallen, 
Wenn wir dich nicht mehr erſehn, 
Aus den lieben blauen Höhn! 


Fiſchlein, Fiſchlein in dem See, 
Wird's da unten euch zu weh? 
Drang ſein helles Roſenlicht 
Noch in eure Tiefe nicht? 

Ei ſo ſpringt einmal heraus 
Aus dem düſtern Wogenhaus, 
Schnappt von ſeinen Aeugelein 
Einen Blick zu euch hinein, 
Und die Lampen von Kryſtall 
Zündet an mit ſeinem Strahl! 


Morgenſtund' hat Gold im Mund. 
Arme Wandrer rings und rund, 
Auf und fort im Morgenſchein, 
Wollt ihr reiche Leute ſein! 


7. Frühlingsgruß. 


Du heller linder Abendwind, 

Flieg hin zu meinem Schatz geſchwind, 
Es wird dich nicht verdrießen, 

Und fächl' ihr ſanft um Wang' und Kinn, 
Treib deine jüngſten Düfte hin 

Und ſprich: Der Lenz läßt grüßen! 


Die Laute nehm' ich von der Wand 
Und ſchlinge drum ein grünes Band. 
Ein Vöglein hört' ich ſchlagen, 

Es ſchlug: Wer bindet an mit mir 
Zu Lieb' und Sang ein Feſtturnier 
In grünen Roſenhagen? 


Wohlauf im hellen Mondenſchein, 
Durch alle Gaſſen aus und ein 

Mit Fiedeln und Schalmeien! 

Thut auf, thut auf die Fenſterlein, 
Ihr Mägdlein, laßt den Frühling ein! 
Dürft euch vor ihm nicht ſcheuen. 


Er iſt ein wohlgezogner Gaſt, 

Ein Knäblein jung und blöde faſt, 
Auch etwas unerfahren; 

Nehmt Amorn ihm als Lehrer an, 
So wird er bald ein kluger Mann, 
Noch eh' er kommt zu Jahren. 


Du heller linder Abendwind, 

Was meint zu dir das liebe Kind, 
Gefällt ihr deine Kunde? 

Gut' Nacht, Gut' Nacht! Die Fenſter zu! 
Der neue Gaſt verlangt nach Ruh', 

Der Wächter bläſt die Stunde. 


8. Entſchuldigung. 


Wenn wir durch die Straßen ziehen, 
Recht wie Burſch', in Saus und Braus, 
Schauen Augen, blau' und graue, 
Schwarz' und braun', aus manchem Haus. 


Und ich laſſ' die Blicke ſchweifen 
Durch die Fenſter hin und her, 
Faſt als wollt' ich eine ſuchen, 

Die mir die allerliebſte wär'. 


Und doch weiß ich, daß die eine 
Wohnt viel Meilen weit von mir, 
Und doch muß ich immer gucken 
Nach den ſchmucken Jungfern hier. 


Liebchen, woll' dich nicht betrüben, 
Wenn dir eins die Kunde bringt; 
Und daß dich's nicht überrafche, 
Dieſes Lied der Wandrer ſingt. 


9. Hier und dort. 


Mein Liebchen hat geſagt: 
„Dein Sang mir behagt.“ 
Ach wenn ich doch ſelber 
Ein Lied gleich wär', 
Meinem Schätzchen zu Ehr'! 


Da wollt' ich mich ſchreiben 
Auf ſeidnes Papier 

Und wollte mich ſchicken 
Per Poſt zu ihr. 

Flugs thät' fie erbrechen 
Das Briefchen ſo fein 

Und ſchaute ſchnurgrade 
Ins Herz mir hinein 

Und ſähe und hörte, 

Wie gut ich ihr bin 
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Und wie ich ihr diene 
Mit ſtetigem Sinn. 

Und Liebchen thät' ſagen: 
„Du thuſt mir behagen“ 
Und ſagte und ſänge 
Und ſpielte nur mich, 


Und trüge im Mund und im Kopf und im Herzen 


Mich ewiglich. 


Hätt' Gott mich gefragt, 
Als die Welt er gemacht, 
So hätt' ich ein Liebchen, 
Das wäre fein hier, 

Und wär' ſie woanders, 
So wär' ich bei ihr. — 


Dies Lied hat geſungen 

Ein Wandrer vom Rhein. 

5 trinkt er das Waſſer, 
ort trank er den Wein. 


Des Voſtillons Morgenlied vor der Vergſchenke. 


Vivat! und ins Horn ich ſtoße; 
Vivat! wie ſo hell es klingt, 
Wenn es in der Morgenſtunde 
Meinem Schatz ein Vivat bringt! 


Und die Peitſche knallt dazwiſchen, 
Und die Räder raſſeln drein, 
Und die Funken und die Flammen 
Fliegen über Stock und Stein. 


„Bravo, bravo, braver Schwager!“ 
Ruft mir zu der Paſſagier; 

Mag er's loben und bezahlen! 
Liebſte, aber's gilt nur dir. 


Kann ich's mit dem Schwert nicht zeigen, 
Mit dem blanken Ritterſporn, 
dat mein Herz für feine Liebe 

och dies kleine runde Horn. 


Wer's verſteht, es a nicht übel, 
Friſch und ſcharf wie Morgenwind. 
Und die Liebſte, die ich meine, 

Iſt kein ſchwächlich ſtädtiſch Kind; 


In dem Wald iſt ſie geboren, 
Iſt des Schenken Töchterlein, 
Klang der Becher, Zank der Zecher 
Mußt ihr Wiegenliedchen fein. 


In dem Walde ſteht die Schenke 
Einſam auf dem höͤchſten Berg, 
Durch den Schornſtein bläjt die Here, 
Und im Keller wühlt der Zwerg. 


Aber ſie, die flinke Dirne, 

Weiß mit Geiſtern zumsugehn ; 

Wenn ihr Schlüſſelbund nur klappert, 
Läßt kein Spuk ſich weiter ſehn. 


Und wie trefflich kann ſie bannen 
Geiſter auch von Fleiſch und Bein — 
Die Berauſchten, ſei's von Liebe, 
Sei's von Bier und Branntewein. 


Keiner no ſich ihr zu nahe, 


Weil den Zauberkreis er kennt, 
Der dem kecken Ueberfpringer 
Zung' und Finger gleich verbrennt. 


Aber freundlich und geſprächig 
Iſt ſie dem beſcheidnen Gaſt, 
Und an ihrem Thor vorüber 
Rollt kein Wagen ohne Raſt. 


„Bravo, bravo, braver Schwager!“ 
Ruft mir zu der Paſſagier; 

„Gut gefahren, gut gehalten 

Bei der ſchmucken Dirne hier!“ 


Mag er's loben und bezahlen! 
Liebſte, aber's gilt nur dir. 
Schöne Schenkin, ach, ich dürſte, 
Schenke, ſchenke Liebe mir! 
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Vivat! und ins Horn ich ſtoße, 
Und es muß geſchieden ſein. 
1 Vivat! und wie ſoll es ſchmettern, 
Kehr' ich hier auf ewig ein! 


Der prager Muſtkank. 


Mit der Fiedel auf dem Rücken, 
Mit dem Kappel in der Hand, 
Ziehn wir prager Muſikanten 
Durch das weite Chriſtenland. 


Unſer Schutzpatron im Himmel 
Heißt der heil'ge Nepomuk, 
Steht mit ſeinem Sternenkränzel 
Mitten auf der prager Bruck. 


Als ich da hinausgewandert, 
Hab' ich Reverenz gemacht, 
5 Ein Gebet ihm aus dem Kopfe 
Recht bedächtig hergeſagt; 


s 
2 


: Steht alſo in keinem Büchel, 
5 Wie man's auf dem Herzen hat: 
Wanderſchaft mit leerem Beutel, 
Und ein Schätzel in der Stadt. 


Wenn das Mädel ſingen könnte, 
- Wär's gezogen mit hinaus; 

8 Doch es hat 'ne heiſre Kehle, 
Darum ließ ich es zu Haus. 


Ei da gab es naſſe Augen, 
's war mir ſelbſt nicht einerlei; 


* Sprach ich: „'s iſt ja nicht für ewig, 
* Schönſtes Nannerl, laß mich frei!“ 
Und ich ſchlüpft' aus ihren Armen, 
Aus der Kammer, aus dem Haus, 2 


Konnt' nicht wieder rückwärts ſchauen, 
Bis ich war zur Stadt hinaus. 
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Da hab' ich dies Lied geſungen, 
Hab' die Fiedel zu geſpielt, 

Bis ich in den Morgenlüften 
Auf der Bruſt mich leicht gefühlt. 


Manches Vöglein hat's vernommen; 
Flög' nur eins an Liebchens Ohr, 
Säng' ihr, wenn fie weinen wollte, 
Dieſes friſche Liedel vor! 


Wenn ich aus der Fremde komme, 
Spiel' ich auf aus anderm Ton 
Abends unter ihrem Fenſter: 
„Schätzel, Schätzel, ſchläfſt du ſchon?“ 


Hag geſchwenkt den vollen Beutel, 
as gibt eine Muſika! 

's Fenſter klirrt, es rauſcht der Laden — 
Heilige Cäcilia! 


All ihr prager Muſikanten, 

Auf, heraus mit Horn und Baß, 
Spielt den ſchönſten Hochzeitreigen! 
Morgen leeren wir ein Faß. 


Fin anderer. 


Wenn du wandelſt auf der prager Brücken, 
Thut vor dir Sanct⸗Nepomuk ſich bücken, 
Und die Arme hebt er auf zum Segen 
Deiner ſchwarzen Schelmenaugen wegen. 


Ach, wie ſoll man heut' ein Heil'ger werden, 
Wo's ein ſolches Mädel gibt auf Erden? 
Aus dem Himmel liefen Gottes Engel, 


Um zu küſſen deine Roſenwängel; 


Und ich ſollt' mit meiner armen Seelen 
Fort von dir mich in den Himmel quälen, 
Um von oben mit betrübten Blicken 
Grüße dir hinunter zuzunicken? 


Meiner Fiedel Saiten find zerſprungen, 

Als ich dir das Abſchiedslied geſungen. 
Sag', wie ſoll mein Herz doch dieſe Plagen, 
Ohne zu zerreißen, ſtill ertragen? 


Die prager Mufikantendranf. 


Und wißt ihr, wer mein Schätzel iſt? 
Ein prager Muſikant, 

Ein Muſikant von feiner Kunſt 

In Baß und in Discant. 


Und wißt ihr, wo mein Schätzel iſt? 
So wißt ihr mehr als ich; 

Denn weil er halt nicht ſchreiben kann, 
So denkt er nur an mich. 


Und 's Denken iſt ein luftig Ding, 
Summt leiſ' ins Herz hinein; 
Woher es kommt, wohin es geht, 
Das muß errathen ſein. 


Ei, kommſt denn nimmermehr zur Ruh', 
Du Muſikantenblut? 

Ei, lernſt denn nimmermehr verſtehn, 
Wie lieb's in Böhmen thut? 


So zieh' nur hin durch Stadt und Land, 
Mit dir Sanct⸗Nepomuk, 

Der ſegne Fiedel dir und Baß 

Mit gutem Strich und Druck! 


Und wo in Gottes weiter Welt 
Du klopfſt an Thür und Thor, 
Find’ offne Beutel überall 

Und ein geneigtes Ohr! 


Die Mädel ſchaun dir ins Geſicht, 
Die Männer nach der Hand, 

Und einer und die andre ſpricht: 
Ein braver Muſikant! 
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Dann fing ein Lied von deiner Braut, 


Die an der Moldau iſt; 


Das klingt mir hell durch Mark und Bein 


Und ſagt mir, wo du biſt. 


Und ſagt mir noch ſo mancherlei, 
Was ſchwer ſich ſagt im Reim, 


Und ſagt mir: Wann die Lerche kommt, 


Kehr' ich nach Böhmen heim. 


Heefahrers Abſchied. 


Die du fliegſt in hohen Lüften, 
Kleine Schwalbe, komm herab, 
Weil ich dir ein Wort im ſtillen 
Unten zu vertrauen hab'! 

Sollſt mir eine Feder ſchenken 
Aus den ſchwarzen Flügeln dein, 
Will an meine Liebe ſchreiben: 
Herz, es muß geſchieden ſein. 


Morgen fahr' ich auf dem Meere, 
Wind und Woge weiß wohin; 
Und es fragen mich die Freunde, 
Was ich doch ſo traurig bin. 
Aber Wind und Woge ſprechen 
Viel von Unbeſtändigkeit, 

Und der Sklave ſingt zum Ruder: 
Mächtig, mächtig iſt die Zeit! 


Gott, und ſoll ich untergehen, 
Sei es in dem tiefen Meer, 

Nur nicht in der Liebſten Herzen, 
Wo ich gern geborgen wär'! 

In dem ſtillen klaren Spiegel 
Male ſich mein treues Bild, 
Wann um mich in Ungewittern 
Die empörte Woge ſchwillt. 


Liebe, ſieh, wie Well' auf Welle 
Ringt nach dem erſehnten Strand; 
Aber manche wird verſchlungen, 
Eh’ fie küßt das grüne Land. 


Wenn du an dem Ufer wandelſt, 
Hüpft die Flut nach deinem Fuß; 
Wogen hab' ich nur und Winde, 
Dir zu ſchicken meinen Gruß. 


Wann die fernen Höhen dämmern, 
Jauchzet alles nach dem Land; 
Nur zwei müde Augen bleiben 
Still dem Meere zugewandt. 

Wann die Segel wieder glänzen, 
Wann die Winde heimwärts wehn, 
Laßt mich auf dem Maſte ſitzen! 
Liebe kann durch Wolken ſehn. 


Schiff und Vogel. 


Die Flüſſe rauſchen in das Meer 
Vorüber an Burgen und Städten, 
Die Winde blaſen hinterher 

Mit luſtigen Trompeten. 


Die Wolken ziehen hoch voran, 

Wir Vöglein mitten drinnen, 

Und alles, was fliegen und ſingen kann, 
Nur nach, nur mit uns, nur von hinnen! 


„Ich grüße dich, Schifflein! Wohin, woher, 
Mit dem flatternden goldenen Bande?“ — 

„Ich grüße dich, Vöglein! Ins weite Meer 
Fahr' ich hin aus dem engen Lande. 


„All' meine Segel ſind geſchwellt, 

Kein Berg iſt mehr zu ſehen; 

Ich hab' mein’ Sach auf den Wind geſtellt, 
Der Wind läßt mich nicht ſtehen. 


„Und willſt du, Vöglein, mit hinaus, 
Magſt dich auf den Maſtbaum ſtellen; 
Denn voll zum Sinken iſt mein Haus 
Von glücklichen Geſellen. 
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„Sie tanzen und ſpringen den ganzen Tag, 
Und klimpern und ſpielen und trinken, 
Und wer nicht mehr tanzen und trinken mag, 
Seiner Nachbarin muß er winken.“ — 


„Geſellen, die brauch' ich und ſuch' ich nicht, 
Lieb Schifflein, ich kann ja noch ſingen; 
Dem Maſtbaum wär' ich ein böſes Gewicht, 
Lieb Schifflein, ich habe ja Schwingen. 


„Hoch über dem Segel, hoch über dem Maſt, 
Wer will mir die Luſt verwehren? 

Und hält deine wilde Geſellſchaft Raſt, 

So ſollſt du mich fingen hören. 


„Und wer nicht ruhen und horchen mag, 
Gott geſegn' ihm die beſſere Freude! 

So (ding ich mich auf in den blauen Tag, 
In die goldene Sonnenweide. 


„So ſing' ich meinen Jubelgeſang 
Hinaus in alle vier Winde, 

Daß ihn mein und ſein Lebelang 
Kein Schreiber und Drucker finde!“ 


Reiſelieder 


— 


II. 
Die Winterreiſe. 


Gute Nacht. 


Fremd bin ich eingezogen, 
Fremd zieh' ich wieder aus. 
Der Mai war mir gewogen 
Mit manchem Blumenſtrauß. 2 
Das Mädchen ſprach von Liebe, * 
Die Mutter ge von Ch’ — 5 
Nun iſt die Welt ſo trübe, 14 
Der Weg gehüllt in Schnee. 


Ich kann zu meiner Reiſen 
Nicht wählen mit der Zeit, R 
Muß ſelbſt den Weg mir weifen 
In dieſer Dunkelheit. 

Es zieht ein Mondenſchatten 
Als mein Gefährte mit, 

Und auf den weißen Matten 
Such' ich des Wildes Tritt. 


Was ſoll ich länger weilen, 

Bis man mich trieb' hinaus? 
Laß irre Hunde heulen 

Vor ihres Herren Haus; 

Die Liebe liebt das Wandern — 
Gott hat ſie ſo gemacht — 

Von einem zu dem andern. 

Fein Liebchen, Gute Nacht! 


. 


Will dich im Traum nicht jtören, 
Wär' ſchad' um deine Ruh', 

Sollſt meinen Tritt nicht hören — 
Sacht, ſacht die Thüre zu! 

Ich ſchreibe nur im Gehen 

Ans Thor noch: „Gute Nacht!“ 
Damit du mögeſt ſehen, 

Ich hab' an dich gedacht. 


Die Wetterfahne. 


Der Wind ſpielt mit der Wetterfahne 
Auf meines ſchönen Liebchens Haus; 
Da dacht' ich ſchon in meinem Wahne, 
Sie pfiff' den armen Flüchtling aus. 


Er hätt' es eh'r bemerken ſollen, 
Des Hauſes aufgeſtecktes Schild, 
So hätt' er nimmer ſuchen wollen 
Im Haus ein treues Frauenbild. 


Der Wind ſpielt drinnen mit den Herzen 
Wie auf dem Dach, nur nicht ſo laut. 
Was fragen ſie nach meinen Schmerzen? 
Ihr Kind iſt eine reiche Braut. 


Gefrorene Thränen. 


Gefrorne Tropfen fallen 

Von meinen Wangen ab; 
Und iſt's mir denn entgangen, 
Daß ich geweinet hab'? 


Ei Thränen, meine Thränen, 
Und ſeid ihr gar ſo lau, 
Daß ihr erſtarrt zu Eiſe 
Wie kühler Morgenthau? 


48 


Und dringt doch aus der Quelle 
Der Bruſt ſo glühend heiß, 
Als wolltet ihr zerſchmelzen 


Des ganzen Winters Eis! 


Erſtarrung. 


Ich ſuch' im Schnee vergebens 
Nach ihrer Tritte Spur, 
Hier, wo wir oft gewandelt 
Selbander durch die Flur. 


Ich will den Boden küſſen, 
Durchdringen Eis und Schnee 
Mit meinen heißen Thränen, 
Bis ich die Erde ſeh'. 


Wo find' ich eine Blüte, 
Wo find' ich grünes Gras? 
Die Blumen ſind erſtorben, 
Der Raſen ſieht ſo blaß. 


Soll denn kein Angedenken 


Ich nehmen mit von hier? 
Wenn meine Schmerzen ſchweigen, 
Wer ſagt mir dann von ihr? 


Mein Herz iſt wie erfroren, 
Kalt ſtarrt ihr Bild darin; 
Schmilzt je das Herz mir wieder, 
Fließt auch das Bild dahin. 


Der Lindenbaum. 


Am Brunnen vor dem Thore 
Da ſtebt ein Lindenbaum; 

Ich träumt' in ſeinem Schatten 
So manchen ſüßen Traum. 
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Ich ſchnitt in ſeine Rinde 
So manches liebe Wort; 
Es zog in Freud' und Leide 
Zu ihm mich immer fort. 


Ich mußt' auch heute wandern 
Vorbei in tiefer Nacht, 
Da hab' ich noch im Dunkeln 
Die Augen zugemacht. 


Und ſeine Zweige rauſchten, 
Als riefen ſie mir zu: 

Komm her zu mir, Geſelle, 
Hier find'ſt du deine Ruh'! 


Die kalten Winde blieſen 

Mir grad' ins Angeſicht, 

Der Hut flog mir vom Kopfe, 
Ich wendete mich nicht. 


Nun bin ich manche Stunde 
Entfernt von jenem Ort, 

Und immer hör’ ich's rauſchen: 
Du fändeſt Ruhe dort! 


Die Poſt. 


Von der Straße her ein Poſthorn klingt. 
Was hat es, daß es ſo hoch aufſpringt, 
Mein Herz? 


Die Poſt bringt keinen Brief für dich. 
Was drängſt du denn ſo wunderlich, 
Mein Herz? 


Nun ja, die Poſt kommt aus der Stadt, 
Wo ich ein liebes Liebchen hatt', 
Mein Herz! 


Willſt wol einmal hinüberſehn 
Und fragen, wie es dort mag gehn, 
Mein Herz? 


Bafferfiuf. 


Manche Thrän' aus meinen Augen 
N. gefallen in den Schnee; 

eine kalten Flocken ſaugen 
Durſtig ein das heiße Weh. 


Wann die Gräſer ſproſſen wollen, 
Weht daher ein lauer Wind, 

Und das Eis zerſpringt in Schollen, 
Und der weiche Schnee zerrinnt. 


Schnee, du weißt von meinem Sehnen, 
Sag' mir, wohin geht dein Lauf? 
Folge nach nur meinen Thränen, 
Nimmt dich bald das Bächlein auf. 


Wirſt mit ihm die Stadt durchziehen, 
Muntre Straßen ein und aus; 
Fühlft du meine Thränen glühen, 
Da iſt meiner Liebſten Haus. 


Auf dem Iluſſe. 


Der du ſo luſtig rauſcheſt, 
Du heller, wilder Fluß, 
Wie ſtill biſt du geworden, 
Gibſt keinen Scheidegruß. 


Mit harter, ſtarrer Rinde 
Haſt du dich überdeckt, 
Liegſt kalt und unbeweglich 
Im Sande hingeſtreckt. 


In deine Decke grab' ich 

Mit einem ſpitzen Stein 

Den Namen meiner Liebſten 
Und Stund' und Tag hinein: 


Den Tag des erſten Grußes, 
Den Tag, an dem ich ging; 
Um Nam' und Zahlen windet 
Sich ein zerbrochner Ring. 


Mein Herz, in dieſem Bache 
Erkennſt du nun dein Bild? 
Ob's unter ſeiner Rinde 

Wol auch ſo reißend ſchwillt? 


Nückb lich. 


Es brennt mir unter beiden Sohlen, 
Tret' ich auch ſchon auf Eis und Schnee 
Ich möcht' nicht wieder Athem holen, 
Bis ich nicht mehr die Thürme ſeh'. 


Hab' mich an jedem Stein geſtoßen, 
So eilt' ich zu der Stadt hinaus; 

Die Krähen warfen Bäll' und Schloßen 
Auf meinen Hut von jedem Haus. 


Wie anders haſt du mich empfangen, 
Du Stadt der Unbeſtändigkeit! 

An deinen blanken Fenſtern ſangen 
Die Lerch' und Nachtigall im Streit. 


Die runden Lindenbäume blühten, 

Die klaren Rinnen rauſchten hell, 

Und ach, zwei Mädchenaugen glühten — 
Da war's geſchehn um dich, Geſell! 


Kommt mir der Tag in die Gedanken, 
Möcht' ich noch einmal rückwärts ſehn, 
Möcht' ich zurücke wieder wanken, 

Vor ihrem Hauſe ſtilleſtehn. 


Der greife Kopf. 


Der Reif hatt! einen weißen Schein 
Mir übers Haar geſtreuet, 

Da meint' ich ſchon ein Greis zu ſein 
Und hab' mich ſehr gefreuet. 


Doch bald iſt er hinweggethaut, 

Hab' wieder ſchwarze Haare, 

Daß mir's vor meiner Jugend graut — 
Wie weit noch bis zur Bahre! 


Vom Abendroth zum Morgenlicht 
Ward mancher Kopf zum Greiſe. 


Wer glaubt's? und meiner ward es nicht 
Auf dieſer ganzen Reiſe! 


Die Krähe. 
Eine Krähe war mit mir 


Aus der Stadt gezogen, 
Iſt bis heute für und für 
Um mein Haupt geflogen. 


Krähe, wunderliches Thier, 
Willſt mich nicht verlaſſen? 
Meinſt wol bald als Beute hier 
Meinen Leib zu faſſen? 


Nun, es wird nicht weit mehr gehn 
An dem Wanderſtabe. 

Krähe, laß mich endlich ſehn 

Treue bis zum Grabe! 


Cetzte Hoffnung. 


gie und da iſt an den Bäumen 
och ein buntes Blatt zu ſehn, 

Und ich bleibe vor den Bäumen 
Oftmals in Gedanken ſtehn. 


Schaue nach dem einen Blatte, 
Lunge meine Hoffnung dran; 

pielt der Wind mit meinem Blatte, 
Zittr' ich, was ich zittern kann. 


Ach, und fällt das Blatt zu Boden, 
Fällt mit ihm die Hoffnung ab, 
Fall' ich ſelber mit zu Boden, 
Wein' auf meiner Hoffnung Grab. 


Im Dorfe. 


Es bellen die Hunde, es raſſeln die Ketten; 
Die Menſchen ſchnarchen in ihren Betten, 
Träumen ſich manches, was ſie nicht haben, 
Thun ſich im Guten und Argen erlaben, 
Und morgen früh iſt alles zerfloſſen — 

Je nun, ſie haben ihr Theil genoſſen 

Und hoffen, was ſie noch übrigließen, 


Doch wiederzufinden auf ihren Kiſſen. 


Bellt mich nur fort, ihr wachen Hunde, 

Laßt mich nicht ruhn in der Schlummerſtunde! 
ch bin zu Ende mit allen Träumen — 
as will ich unter den Schläfern ſäumen? 


Der ſtürmiſche Morgen. 


Wie hat der Sturm zerriſſen 
Des Himmels graues Kleid! 
Die Wolkenfetzen flattern 
Umher in mattem Streit, 


Und rothe Feuerflammen 
Ziehn zwiſchen ihnen hin: 
Das nenn' ich einen Morgen 
So recht nach meinem Sinn! 
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Mein Herz fieht an dem Himmel 
Gemalt ſein eignes Bild — 

Es iſt nichts als der Winter, 
Der Winter kalt und wild! 


Täuſchung. 


Ein Licht tanzt freundlich vor mir her, 
Ich folg' ihm nach die Kreuz und Quer; 
Ich folg' ihm gern, ich ſeh's ihm an, 
Daß es verlockt den Wandersmann. 
Ach, wer wie ich ſo elend iſt, 

Gibt gern ſich hin der bunten Liſt, 

Die hinter Eis und Nacht und Graus 
Ihm weiſt ein helles, warmes Haus 
Und eine liebe Seele drin — 

Nur Täuſchung iſt für mich Gewinn! 


Der Wegweifer. 


Was vermeid' ich denn die Wege, 
Wo die andern Wandrer gehn, 
Suche mir verſteckte Stege 

Durch verſchneite Felſenhöhn? 


Habe ja doch nichts begangen, 
Daß ich Menſchen ſollte ſcheun; 
Welch ein thörichtes Verlangen 
Treibt mich in die Wüſtenein? 


Weiſer ſtehen auf den Straßen, 


Weiſen auf die Städte zu, 
Und ich wandre ſonder Maßen, 
Ohne Ruh', und ſuche Ruh’. 


Einen Weiſer ſeh' ich ſtehen 
Unverrückt vor meinem Blick: 
Eine Straße muß ich gehen, 
Die noch keiner ging zurück. 


Das Wirthshaus. 
Auf einen Todtenacker 
Hat mich mein ar gebracht. 
Allhier will ich einkehren, 
Hab' ich bei mir gedacht. 


Ihr grünen Todtenkränze 
Könnt wol die Zeichen ſein, 
Die müde Wandrer laden 
Ins kühle Wirthshaus ein. 


Sind denn in dieſem Hauſe 
Die Kammern all beſetzt? 
Bin matt zum Niederſinken 
Und tödlich ſchwer verletzt. 


O unbarmherz'ge Schenke, 
Doch weiſeſt du mich ab? 
Nun weiter denn, nur weiter, 
Mein treuer Wanderſtab! 


Das Zrrlicht. 


In die tiefſten Felſengründe 

Lockte mich ein Irrlicht hin; 

Wie ich einen Ausgang finde, 
Liegt nicht ſchwer mir in dem Sinn. 


Bin gewohnt das Irregehen, 

's führt ja jeder Weg zum Ziel; 
Unſre Freuden, unſre Wehen, 
Alles eines Irrlichts Spiel! 


Durch des Bergſtroms trockne Rinnen 

Wind' ich ruhig mich hinab; 

Es Strom wird 's Meer gewinnen, 
edes Leiden auch ein Grab. 
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Nun merk' ich erſt, wie müd' ich bin, 
Da ich zur Ruh' mich lege. 

Das Wandern hielt mich munter hin 
Auf unwirthbarem Wege; 


Die Füße frugen nicht nach Raſt, 
Es war zu kalt zum Stehen; 
Der Rücken fühlte keine Laſt, 
Der Sturm half fort mich wehen. 


In eines Köhlers engem Haus 
Hab' Obdach ich gefunden; 

Doch meine Glieder ruhn nicht aus, 
So brennen ihre Wunden. 


Auch du, mein Herz, im Kampf und Sturm 
So wild und ſo verwegen, 

Fühlſt in der Still' erſt deinen Wurm 

Mit heißem Stich ſich regen! 


Die Vebenſonnen. 


Drei Sonnen ſah ich am Himmel ſtehn, 
Hab' lang' und feſt ſie angeſehen, 

Und ſie auch ſtanden da ſo ſtier, 

Als könnten ſie nicht weg von mir. 
Ach, meine Sonnen ſeid ihr nicht! 
Schaut andern doch ins Angeſicht! 

Ja, neulich hatt' ich auch wol drei; 
Nun ſind hinab die beſten zwei. 

Ging' nur die dritt' erſt hinterdrein! 
Im Dunkel wird mir wohler ſein. 


Frühlings raum. 


Ich träumte von bunten Blumen, 
So wie ſie wol blühen im Mai; 
Ich träumte von grünen Wieſen, 
Von luſtigem Vogelgeſchrei. 


Und als die Hähne krähten, 
Da ward mein Auge wach; 
Da war es kalt und finſter, 
Es ſchrien die Raben vom Dach. 


Doch an den Fenſterſcheiben 

Wer malte die Blätter da? 

Der lacht wol über den Träumer, 
er Blumen im Winter ſah? 


Ich träumte von Lieb' um Liebe, 
Von einer ſchönen Maid, 

Von Herzen und von Küſſen, 
Von Wonn' und Seligkeit. 


Und als die Hähne krähten, 
Da ward mein Herze wach; 
Nun ſitz' ich hier alleine 

Und denke dem Traume nach. 


Die Augen ſchließ' ich wieder, 
Noch ſchlägt das FIR fo warm. 


Wann grünt ihr Blätter am Fenfter ? 
Wann halt ich dich, Liebchen, im Arm? 


Tinſamſeit. 


Wie eine trübe Wolke 
Durch heitre Lüfte geht, 
Wann in der Tanne Wipfel 
Ein mattes Lüftchen weht: 


So zieh’ ich meine Straße 
Dahin mit trägem Fuß 
Durch helles, 15 0 Leben 
Einſam und ohne Gruß. 


Ach, daß die Luft ſo ruhig! 

Ach, daß die Welt ſo licht! 

Als noch die Stürme tobten, 
War ich ſo elend nicht. 
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Mulh. 


Fliegt der Schnee mir ins Geſicht, 
Schüttl' ich ihn herunter; 

Wenn mein Herz im Buſen ſpricht, 
Sing' ich hell und munter, 


Höre nicht, was es mir ſagt, 
Habe keine Ohren, 

Fühle nicht, was es mir klagt. 
Klagen iſt für Thoren. 


Luſtig in die Welt hinein 
Gegen Wind und Wetter! 
Will kein Gott auf Erden ſein, 
Sind wir ſelber Götter. 


Der Teiermann. 


Drüben hinterm Dorfe 
Steht ein Leiermann, 

Und mit ſtarren Fingern | 
Dreht er, was er kann. 


Barfuß auf dem Eiſe 
Schwankt er hin und her, 
Und ſein kleiner Teller 
Bleibt ihm immer leer. 


Keiner mag ihn hören, 
Keiner ſieht ihn an, 
Und die Hunde brummen 
Um den alten Mann. 


Und er läßt es gehen 
Alles, wie es will, 
Dreht, und ſeine Leier 
Steht ihm nimmer ſtill. 


Wunderlicher Alter! 
Soll ich mit dir gehn? 
Willſt zu meinen Liedern 
Deine Leier drehn? 


Reiſelieder. 


. 


III. 
Wanderlieder. 


Der ewige Zude. 


Ich wandre ſonder Raſt und Ruh', 
Mein Weg führt keinem Ziele zu; 
Fremd bin ich in jedwedem Land 
Und überall doch wohlbekannt. 


Tief in dem Herzen klingt ein Wort, 

Das treibt mich fort von Ort zu Ort; 

Ich ſpräch's nicht aus, nicht laut, nicht leiſ', 
Sollt' ew'ge Ruh' auch ſein der Preis. 


Es wärmt mich nicht der Sonne Licht, 
Des Abends Thau, der kühlt mich nicht; 
Ein lauer Nebel hüllt mich ein 

In ewig gleichen Dämmerſchein. 


Kein Menſch ſich je zu mir geſellt, 
Es lacht kein Blick mir in der Welt, 
Kein Vogel ſingt auf meinem Pfad, 
Ob meinem Haupte rauſcht kein Blatt. 


So zieh' ich Tag und Nacht einher, 
Das Herz ſo voll, die Welt ſo leer; 
Ich habe alles ſchon geſehn, 

Und darf doch nicht zur Ruhe gehn. 


Vom Felſen ſtürzt der Waſſerfall, 

Fort ſchäumt der Fluß im tiefen Thal, 
Er eilt ſo froh der ew'gen Ruh', 

Dem ſtillen Oceane zu. 


Der Adler ſchwingt ſich durch die Luft, 
Verſchwebend in des Aethers Duft, 
Hoch in den Wolken ſteht ſein Haus; 
Auf Alpenſpitzen ruht er aus. 


Der Delphin durch die Fluten ſchweift, 
Wenn in die Bucht der Schiffer läuft, 
Und nach dem Sturm im Sonnenſchein 
Schläft er auf Wellenſpiegeln ein. 


Die Wolken treiben hin und her, 
Sie ſind ſo matt, ſie ſind ſo ſchwer; 
Da ſtürzen rauſchend ſie herab, 

Der Schos der Erde wird ihr Grab. 


Der müde Wandrer dieſer Welt, 

Ein ſicher Ziel iſt ihm geſtellt, 

Was klagt er ob des Tages Noth? 
Vor Nacht noch holt ihn heim der Tod. 


O Menſch, der du den Lauf vollbracht 
Und geheſt ein zur kühlen Nacht, 
Bet', eh' du thuſt die Augen zu, 
Für mich um eine Stunde Ruh'! 


Der Wondſüchtige. 


Du bleicher Mann da droben 
Siehſt wieder ſo mürriſch aus; 
Biſt wol recht unzufrieden 

Mit deinem luftigen Haus? 


Hör', Freund, wir wollen tauſchen: 
Ich geh' und räume dir 

Für dieſen kühlen Abend 

Mein warmes Lager hier. 
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Dafür ſollſt du mich heben 
In deinen Mond hinauf, 
Mich mit ihm wandeln laſſen 
Den hellen Himmelslauf. 


Will auch auf deiner Warte 
Ganz mäuschenſtille ſtehn 
Und nach der böſen Erde 
Nicht viel herunterſehn. 


Will keinen Dieb verrathen, 

Will ſtören kein liebendes Paar; 
Nur eines möcht' ich ſehen, 

Und das recht hell und klar. 


Dir, Mond, will ich's vertrauen: 
Es iſt die Liebſte mein, 

Die ich beſchauen möchte 

In deinem goldnen Schein. 


Sie wohnet in der Ferne, 
Blickt oft empor zu dir; 
Du guckſt im Weltgetümmel 
Wol kaum einmal nach ihr. 


Ich wollt' ſie beſſer finden, 
Ich kenn' ihr Fenſterlein; 
Durch Laden, Glas und Gitter 
Schlüpft ich zu ihr hinein, 


A in ihre Kammer 

it aller Strahlen Flut! — 
Wo iſt der Mond geblieben? 
Der Himmel auf Erden ruht. 


Der Apfelbaum. 


Was drückſt du ſo tief in die Stirn den Hut? 
Wohin ſo früh, du junges Blut? 7 
„Herr Thürmer, ſchließt nur auf das Thor! 

hab' eine lange Reiſe vor.“ E 


S 
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Und alſo ging's zur Stadt hinaus — 

Es hielt der Mond am Himmel Haus — 

Wol über die Brücke, wol über den See: 

Da wurde dem Wandrer jo wunderweh'. 

Es rauſchten die Zweige vom Ufer her, 

u Und fie rauſchten ſo tief und fie rauſchten jo ſchwer. 
. „Wer ſchüttelt die Zweige? Es weht ja kein Wind, 
. Und es ſpielen ums Haupt mir die Lüfte lind.“ 

Wis Da gab es im See einen plätſchernden Schall, 
Ba: Als hätt' es gethan einen ſchweren Fall. 

Br „Herzliebſte, das muß von dem Baume fein, 
8 Den ich habe gepflanzt in dem Garten dein. 

| Die Schönen Aepfel, jo roth, jo rund, 

. Nun liegen ſie unten im kalten Grund!“ 


x Die Bäume. 


Bi. Grüne Bäume, kühle Schatten, 
Er In den Wäldern, auf den Matten, 
7 Seid dem Wandrer immer hold! 
N Wollt an ſeine Straß' euch ſtellen, 

a" Flüſternd euch ihm zugeſellen 
er In des Mittags ſchwüler Glut! 


Hat das Stadtthor mich empfangen, 
Such' ich wieder mit Verlangen 
Nach dem erſten grünen Baum, 

— Der mit ſeinen friſchen Zweigen 
„ Mir den rechten Weg will zeigen 
Yo Zu dem kühlen Labewein. 


8 Euch begrüß' ich auch, ihr Linden! 
2 Mag euch gern auf Märkten finden, 
Dicht und kugelrund belaubt. 
In des Abends Feierſtunde 
übrt mich die gewohnte Runde 
mmer zu den Bäumen hin. 


Vöglein in den Wipfeln fingen, 
Und die Funkenwürmchen ſchwingen 
Ihre Lichter in dem Grün; 


Unten wollen ſich ergehen, 
Die im Dunkel ſich verſtehen 
Beſſer als im Sonnenſchein. 


eim in meines Mädchens Garten 
rünen Bäume vieler Arten; 
Doch vor allen preiſ' ich dich, 
Baum, in deſſen glatten Rinden 
Unſre Namen ſind zu finden 
Und ein flammend Herz darum. 


Haben oft dabei geſeſſen 

Und des Scheidens gar vergeſſen, 
Meinend, daß wir wären eins, 
Wenn wir ſo in eins verſchlungen, 
So von einem Brand durchdrungen 
Unſre beiden Namen ſahn. 


Heimkehr. 


Vor der Thüre meiner Lieben 
Häng' ich auf den Wanderſtab; 
Was mich durch die Welt getrieben, 
Leg' ich ihr zu Füßen ab. 
Wanderluſtige Gedanken, 

Die ihr flattert nah und fern, 
Fügt euch in die engen Schranken 
Ihrer treuen Arme gern! 


Was uns in der weiten Ferne 
Suchen hieß ein eitler Traum, 
Zeigen uns der Liebe Sterne 

In dem traulich kleinen Raum. 


Schwalben kommen hergezogen — 
Setzt euch, Vöglein, auf mein Dach! 
575 euch müde ſchon geflogen, 

nd noch iſt die Welt nicht wach. 


Baut in meinen Fenſterräumen 
Eure Häuschen weich und warm! 
Singt mir zu in Morgenträumen 
Wanderluſt und Wanderharm! 


Der Wanderer in Welſchland. 


In dem lichten Sonnenſchein, 

Durch den immergrünen Hain, 
Wandrer, wie ſo eilig? 

Lerche ruft: Schau' um dich her, 
Rechts und links, und kreuz und quer, 
Kennſt die bunten Boten? 


Mandelblüt' das Veilchen grüßt; 
Ach, gar lange Zeit es iſt, 
Daß ſie ſich nicht ſahen! 

Mit den Grüßen, mit dem Duft 
Flattert Zephyr durch die Luft, 
Froh der ſüßen Beute. 


In dem Ginſter, an dem Quell, 

ger, wie's da fo flink und hell 
uf⸗ und niederraſchelt! 

Seh, Lacertchen, laß mich fehn, 
ie der Sonnenſtrahl ſo ſchön 

Spielt auf deinem Rücken! 


Nachtigall iſt auch dabei, 

Doch noch etwas blöd' und ſcheu 
Sucht fie ſtille Plätze; 5 

Und was einzeln flog hinein, 
Fliegt bald paarweis aus dem Hain 
Mit Geſang und Girren. 


Amor, nun brich auf in Eil' 
Mit dem Bogen, mit dem Pfeil, 
Mit dem ganzen Heere! 

Zum Verſteck, zum Ueberfall 
Lauben ſich die Hecken all', 
Kleiner, ſcharfer Schütze! 


W. Müller. I. 


Ländliche Lieder. 
IL 


Fändlider Neigen. 


Schnitter. 


Ich hab' ein Herz verloren 
Wol in dem grünen Mai, 
Und keine will mir ſagen, 
Wo's nun geblieben ſei. 


Ihr ſchmucken Dirnen alle, 
Nun eine hat es doch; 

Und habt ihr's nicht gefunden, 
So liegt's im Graſe noch. 


Und wenn es liegt im Graſe, 
So liegt's auf kühler Streu; 
Und wann ihr mäht die Wieſen, 
So ſchneidet's nicht entzwei. 


Schnitterin. 


Ich hab' ein Herz gefunden 
Wol in dem Mond April, 
Wo alle Narren wandern; 
Einen Narren ich nicht will. 


Drum will ich's weiter ſchicken, 
Bis daß es wird geſcheit, 

Und kommt es klug zurücke, 

Zum Lieben iſt's immer noch Zeit. 


Schnitter. 

Ich hab' ein Herz begraben 
Wol im Decemberſchnee; 
Und wenn das Eis zerrinnet, 
So fällt es in den See, 


Und ſchwimmet auf und nieder, 
Und hüpfet her und hin, 

Bis es ins Netz geſprungen 
Der ſchönſten Fiſcherin. 


Schnitterin. 


Ich hab' manch Herz gefangen 
Wol in dem Erntetanz: 

All Jahr' ein friſches Herzchen! 
All Jahr' ein friſcher Kranz! 


Und wem das nicht behaget, 
Der ſeh' dem Tanze zu; 
So mag er 's Herz behalten, 
Dazu auch ganze Schuh'. 


Höhen und Thaler. 


Mein Mädchen wohnt im Niederland, 
Und ich wohn' auf der Höh'; 

Und daß ſo ſteil die Berge ſind, 
Das thut uns beiden weh. 


Ach Felſen, ihr hohen Felſen ihr, 
Wozu ſeid ihr doch da? 

Wenn's überall fein eben wär', 
So wär' mein Schatz mir nah. 


Der Vater ſpricht: „Bleib' hier, mein Sohn, 
Und bring dein Weib herauf.“ 
Das Mädchen ſpricht: „Es kann nicht ſein, 
Mein Haus ich nicht verkauf.“ 


Ach Felſen, ihr hohen Felſen ihr, 
Wenn ihr doch ſänket ein! 

Dann wär' der Streit ja gleich vorbei 
Und 's Mädchen wäre mein. 
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Banzlied. 


Aus dem tiefen ftillen Grund 
Klingen die Schalmeien. 
Sie tanzen wohl auf grünem Rund 
Im Schatten der kühlen Maien. 


Alle Weiſen kenn' ich ja, 
Kann fie pfeifen und ſingen; 
Schon iſt es mir, als wär' ich da, 
Wo ſie hüpfen und ſchweben und ſpringen. 


Meine Sohlen heben ſich, 

Und mein Herz wird munter. 
Ach, liebes Kind, und ſäh' ich dich, 
Ich ſpränge von oben hinunter. 


Wenn ein andrer Burſch' dich dreht, 
Laß dich nicht verdrehen! 
Dein Köpfchen wenn das feſt nicht ſteht, 
Wie ſoll mein Wort denn ſtehen? 


Und wenn eine Nadel dir 
Abfällt aus dem Mieder, 
Das gibt ins Herz zehn Stiche mir, 
Die heilt kein Balſam wieder. 


Der Ohrring. 


Mein Burſch' einen Ring ins Ohr mir hing, 
Als nach der böſen Stadt er ging — 

Ach wären's zwei geweſen! 

Er ſprach: „Du ſollſt ein Schlößchen ſein, 
Laß mir kein Schmeichelwort hinein!“ 

Ach wären's zwei geweſen! 


Die Schmeichler gehn zum offnen Ohr 
Und reden ihm viel Süßes vor — 

Ach hätt' ich nur zwei Schlöſſer! 

Und Bittres auch noch hinterher, 

Das macht das Herz mir centnerſchwer — 
Ach hätt' ich nur zwei Schlöſſer! 


Sie fagen mir, mein Liebſter fei 
Mir wie ein Schmetterling getreu — 
Ach hätt' ich gar kein Schlößchen! 
Dann flög's herein zu einem Ohr 

Und gleich hinaus zum andern Thor — 
Ach hätt' ich gar kein Schlößchen! 


Des Jägers Weib. 
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Den Kopf geſtützt auf meinen Arm, 
Steh' ich am Fenſterlein; 

Die Stirn wird mir ſo ſchwer und warm, 
Es ſchläft der Arm mir ein. 


Weit, weit herunter von den Höhn 
Hallt einer Büchſe Knall, 

Und wenn die Lüft' ins Ohr mir wehn, 
Klingt mir's wie Hörnerſchall. 


Ach, ſollteſt du ſo fern noch ſein 
In dieſer kalten Nacht? 

Und weißt doch, bin ich hier allein, 
Wie bang' mich alles macht. 


Ich wage kaum den Kopf zu drehn, 
Die Kammer ängſtet mich; 

Und ſollt' ich nach der Thüre ſehn, 
Ich glaub', ich ſähe dich. 


— Die Büchſen hängen hinter mir 
1 : Und ſchlagen an die Wand: 

+ Iſt es der Zug des Fenſters hier? 
Iſt's eine Geiſterhand? 


So ſtarr' ich in den Wind hinaus 
Und friere, was ich kann, 

Und überläuft mich dann ein Graus, 

Stimm' ich ein Liedchen an; 


Das treibt die Grillen in die Luft 
Und macht die Bruſt mir leicht, 
Wenn's widerhallt von Kluft zu Kluft, 
Von Berg zu Berge ſteigt. 


8 Das 


“x 
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Doch, Liebſter, dringt 5 Ohren dir 
Einmal der helle Klang, 

Glaub' nicht, es ſei das —2 mir 
So froh wie mein Geſang. 


Sirtenfener in der römiſchen Ebene. 


Hirt. 
Ade, ade, Geliebte! 82 
Und reich' mir deine Hand! 45 
Ich treibe meine Heerde ; 
Hinab ins Niederland. 


Die Saaten ſind gemähet, x 

Das Stoppelfeld 1 frei; 85 
Laß uns mit blauem Bande 
Verknüpfen Lieb' und Treu'. 


Ich trag' es auf dem Hute, 
Du trägſt es auf der Bruſt; 
Und pocht dein Herz dagegen, 
Ich fühl's in banger Luſt. 


Schauſt du herab vom Berge Br 
Wol in der dunkeln Nacht, Be 
Tief unten brennt ein Feuer, x u 
Wo dein Geliebter wacht. x 


Und höher ſchlägt die Lohe, = 
Und heller glüht der Schein; pi 
Dann denk', es iſt ſein Herze, 
Das will hier oben ſein. 


Hirtin. 2 = 
Ade, ade, Geliebter! ö 
Wie zeig' ich dir mein Herz? 
In enger: ſtiller Kammer vr 
Verſchließt es Luft und Schmerz. 8 


Und ſchau' ich aus dem Fenſter 
8 ins weite Feld, 

u findeſt keine Thräne, 
Die dort hinunter fällt. 


Ich ſeh' ein Feuer brennen 
Wol in der dunkeln Nacht; 
Geſegnet ſei die Stätte, 

Wo mein Geliebter wacht! 


Und höher ſchlägt die Lohe, 
Und heller glüht der Schein: 
Ich wieg' auf ſeinen Flammen 
All meine Sorgen ein. 


Laß nicht den Brand erloſchen, 
Geliebter, eh' es tagt! 
Kann ich den Schlaf nicht finden, 
Kürzt mir dein Licht die Nacht. 


Daſſelbe noch einmal. 


Die Abendnebel ſinken 
Hernieder kalt und ſchwer, 
Und Todesengel ſchweben 
In ihrem Dampf umher. 


Gehüllt in meinen Mantel, 
Den Spieß ans Herz gedrückt, 
Schau' ich empor zum Berge 
Und träume mich beglückt. 


Er ſteigt ſo grün und helle 

gen aus grauem Duft, 
ie eine Zauberinſel 

In wogenblauer Luft. 


Der letzte Strahl der Sonne 
Ruht ſich auf ihm ſo gern, 
Mit ſeinem erſten Schimmer 
Grüßt ihn der Abendſtern. 


Er trägt ein kleines Hüttchen, 
Ich ſeh's von unten kaum, 
Und vor der Hüttenthüre 
Blüht ein Citronenbaum. 
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arunter ſitzt ein Mädchen, 
ie Spindel in der Hand, 
nd ſpinnt und ſinnt und ſchauet 
Herab ins ebne Land. 


Es lodert helles Feuer 
Hier unten in der Nacht, 
Das ihr die Stätte weiſe, 
Wo ihr Geliebter wacht. 


Mein gellend Hifthorn richt' ich 
Hoch in die Luft empor, 

Die Widerhalle tragen 

Den Klang zu ihrem Ohr. 


Und iſt das Horn verklungen, 
Und glimmt das Feuer aus, 
Geliebte, geh und pflüde 
Mir einen Blumenſtrauß, 


Und wirf ihn von der Höhe 
Mit einem Gruß herab; 

Dann tragen ſchnelle Winde 
Ihn auf mein friſches Grab. 


II. 


Su Berghirt. 


Wenn auf dem höchſten Fels ich ſteh', 
Ins tiefe Thal herniederſeh' 
Und ſinge, 


Fern aus dem tiefen dunkeln Thal 
Schwingt ſich empor der Widerhall 
Der Klüfte. 


Je weiter meine Stimme dringt, 
Je heller ſie mir widerklingt 
Von unten. 


Mein Liebchen wohnt ſo fern von mir, 
Drum ſehn' ich mich ſo heiß nach ihr 
Hinüber. 


Viel ſteile Berge vor mir ſtehn, 
Die Flüſſe ſchäumend ſich ergehn 
Im Thale. 


Der Aar ſich in die Wolken ſchwingt, 

Die Gemſe durch die Klüfte ſpringt 
Hinüber. 

Die Wolken ruhen auf der Höh', 

Und durch die Nebel glänzt der Schnee 
Der Gipfel. 


Je ſtolzer mir mein Mädchen thut, 
Je höher ſteigt empor mein Muth 
In Liebe. 


Ein Glöckchen klingt im ſtillen Thal, 
Die Eſſen rauchen überall 
Im Dorfe. 


Ach, Mädchen, Mädchen, nimm mich bald! 
Es iſt ſo öd', es iſt ſo kalt 
Hier oben. 


Tiebesaufruf. 


Nun iſt dein kleines Fenſterlein 
Wol wieder aufgethaut? 

Lieb Dirnel, hab' jo manchesmal 
Im Winter nach geſchaut. 


War'n dicke weiße Blumen vor, 
Ich konnte dich nicht ſehn; 

So mußt' ich über Eis und Schnee 
Betrübt nach Hauſe gehn. 


Da hab' ich auf dem kalten Weg 

An dich recht warm gedacht, 

— deinen lieben Namen laut 
enannt bei Tag und Nacht. 


Wenn ich ſo oft gebetet hätt' 
Die ganze Winterzeit, 

Als dein euch, in einem Tag, 
Ich wäre benedeit. 


Ob's Lieben wol was Böſes iſt? 

Die Vöglein thun's uns vor, 

Und ſchwingen doch mit Sang und Klang 
Zum Himmel ſich empor. 


So zieh' ich aus zur Maienzeit 

Auf grüne Liebesluſt: 

"he Fenſterlein erſt aufgethaut, 
ird's warm auch um die Bruſt. 
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Bin gefahren auf dem Waſſer, 
ab' kein Ruder eingetaucht; 
ab’ das Lieben ausgelernet, 
einen Lehrer je gebraucht. 


Geſtern fuhr ich auf dem Waſſer, 
Heute ſitz' ich auf dem Sand; 

Geſtern hatt' ich noch ein Dirnel, 
Heut hat's mir den Korb geſandt. 


Und nun ich im Trocknen ſitze, 
Sing' ich mir ein Lied dazu; 
Und als ich mein Dirnel küßte, 
Hatt' ich zum Geſang nicht Ruh'. 


Daß es iſt im Walde ſchattig, 

Seht, das macht der Bäume Laub; 
Und daß ich ein Liedchen ſinge, 

Seht, das macht, mein Schatz iſt taub. 


Willſt nicht hören, wirſt wol fühlen, 
Wenn's zum Aendern iſt zu ſpat. 
Kind, wach’ auf, wach’ auf und horche! 
Ueber Nacht kommt guter Rath. 


Bin zu dir ſo oft gegangen 
In der Nacht, durch Eis und Schnee, 


a vor deiner Thür geſungen, 
ind und Wetter thät nicht weh. 


Blieb das Fenſter auch verſchloſſen, 
Hat kein Lied mich doch gereut; 
Meine Saiten ſind geſprungen, 

's iſt das letzte Liedel heut. 


Zaͤgers Tuſt. 


Es lebe, was auf Erden 
Stolzirt in grüner Tracht, 
Die Wälder und die Felder, 
Die Jäger und die Jagd! 


Wie luſtig iſt's im Grünen, 

Wenns helle Jagdhorn ſchallt, 

Wenn Hirſch' und Rehe ſpringen, 
Wenn's blitzt und dampft und knallt! 


Ich hab' mir ſchwarz gefenget 
Das rechte Augenlid; 

Was thut's? da mich mein Dirnel 
So ſchwarz auch gerne ſieht. 


Mein Stutz und meine Dirne, 
Sind die mir immer treu, 
Was thu' ich weiter fragen 
Nach Welt und Kleriſei? 


Im Walde bin ich König, 
Der Wald iſt Gottes Haus, 
Da weht ſein ſtarker Odem 
Lebendig ein und aus. 


Ein Wildſchütz will ich bleiben, 
Solang' die Tannen grün; 
Mein Mädchen will ich küſſen, 
Solang' die Lippen glühn. 


Komm, Kind, mit mir zu wohnen 
Im freien Waldrevier! 


Von immergrünen Zweigen 
Bau' ich ein Hüttchen dir. 


Dann ſteig' ich nimmer wieder 
Ins Tr Dorf hinab; 

Im Walde will ich leben, 
Im Wald grabt mir mein Grab, 


Daß nicht des Pfarrers Kühe 
Darauf zur Weide gehn; 

Das Wild ſoll drüber ſpringen, 
Kein Kreuz im Wege ſtehn! 


Bägers Teid. 


Es hat ſo grün geſäuſelt 

Am Fenſter die ganze Nacht; 
Mein Schatz im Tannenwalde, 
Haſt wol an mich gedacht? 


Und wann alle Bäume rauſchen 
Im weiten Jagdrevier, 

Und weht kein Lüftchen am Himmel, 
Herzliebſte, dann ſing' ich von dir! 


Und wann alle Zweige ſich neigen 

Und nicken dir Grüße zu, 

Herzliebſte, das iſt mein Sehnen, 
at nimmer Raſt noch Ruh'! 


Ach Welt, ich muß dich fragen, 
Warum du biſt ſo weit? 

Ach Liebe, ferne Liebe, 

Warum nicht heißt du Leid? 


Ich möcht' die Büchſe laden, 

Nicht laden mit Pulver und Schrot, 
Ich möcht' in die Lüfte ſchießen 

All meine Liebesnoth. 


Und wenn von allen Bäumen 
Stürzen die Waldvöglein, 
Dann iſt der Schuß gefallen — 


Wer ſoll nun Sänger ſein? 


Tiebesgedanken. 


85 höher die Glocke, 
e heller der Klang; 
Je ferner das Mädchen, 
Je lieber der Gang. 


Der Frühling will kommen, 
O Frühling, meine Freud'! 
Nun mach' ich meine Schuhe 
Zum Wandern bereit. 


Wohlauf durch die Wälder, 
Wo die Nachtigall ſingt! 
Wohlauf durch die Berge, 
Wo 's Gemsböcklein ſpringt! 


Zwei ſchneeweiße Täubchen, 
Die fliegen voraus 

Und ſetzen ſich ſchnäbelnd 
Auf der Hirtin ihr Haus. 


Ei biſt du ſchon munter 

Und biſt ſchon jo blank? 

Gott grüß' dich, ſchön's Dirnel! 
Ach, der Winter war lang! 


. Zwei Augen wie Kirſchkern', 
1 Die Zähne ſchneeweiß, 
N Die Wangen wie Röslein 
Betracht' ich mit Fleiß. 


Ein Mieder von Scharlach, 
8 Ganz funkelnagelneu, 
14 Und unter dem Mieder 
9 Ein Herzlein ſo treu. 


I Und ihr Lippen, ihr Lippen, 
er Wie preiſ' ich denn euch? 


f 1 Sowie ich will ſprechen, 
re So küßt ihr mich gleich. 


Ei Winter, ei Winter, 

r Biſt immer noch hier? 

5 So darf ich doch wandern 
\ In Gedanken zu ihr. 


Auf Siebenmeilenſtiefeln 
Geht's flink von der Stell'; 
Auf Liebesgedanken 

Geht's ſiebenmal ſo ſchnell. 


Xusforderung. 


Eine hohe Habnenfeder 

Steck ich auf meinen Hut. 

Mein da. hat grüne Farbe, 
. Mein Herz hat friſchen Muth. 


€ 


Was will die Hahnenfeder? 

Sie ruft zum Kampf und Streit, 
Sie ruft: „Ich lieb' die Beſte 
Im Lande weit und breit!“ 


Und kennſt du eine Beſſ're, 
Und iſt ſie deine Wahl: 
Steck' auf eine höh're Feder, 
So raufen wir einmal. 


Und muß ich unterliegen, 

Und lieg' ich in dem Sand: 
ch halt' auf meinem Spruche 
eitlebens feſten Stand. 


Und iſt dein Dirnel ſchöner, 
So trag's zur Stadt hinein 
Zum Markte, zum Verkaufe, 
Fürs Dorf iſt's halt zu fein. 


Und iſt dein Dirnel frömmer, 
So führ' es gleich nach Rom 
Und laß es heilig ſprechen, 

Zur Lieb' iſt's halt zu fromm. 


Albſchied. 


Was ſoll ich erſt kaufen 
Eine Feder und Tint'? 
Buchſtabiren und Schreiben 
Geht auch nicht geſchwind. 
Will ſelber hinlaufen 

Zu der Nannerl ins Haus, 
Will's mündlich ihr ſagen: 
Unſre Liebſchaft iſt aus! 


Unſre Liebſchaft iſt zerriſſen, 
Wird nimmermehr ganz; 
Und morgen da führ' ich 
Ein' andre zum Tanz. 
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Es ſpringen viel Dirnen 
Und ſingen dazu, 

Ach Nannerl, ach Nannerl, 
Doch keine wie du! 


Unſre Liebſchaft iſt zerriſſen, 
Unſre Liebſchaft iſt aus! 
Ich klopfe nicht wieder 

An der Nannerl ihr Haus. 
Der Häuſer gibt's viele 
Mit Fenſtern darein; 
Doch's klinget kein Fenſter 
Wie deines ſo fein! 


Unſre Liebſchaft iſt zerriſſen — 
Leb' wohl denn, mein Kind! 
Was iſt's, daß ſo beißend 

Aus den Augen mir rinnt? 

Es weinen viel Burſche 

Und jammern dabei; 

Doch, Nannerl, 's kommt keinem 
Vom Herzen ſo treu! 


Unſre Liebſchaft iſt zerriſſen, 
Mein Herze dazu — a 
Ach Nannerl, mein Nannerl, 
Was meineſt denn du? 
Und miiſſen wir ſcheiden 
90 ipniger Zeit, 

hr’ Gott ung zufammen 
In die ewige Freud’ ! 


Srlöfung. 


Vor meines Mädchens Fenſter 
Da ſchwing' ich meinen Hut, 
Ich ſchwing' ihn in die Lüfte 
Mit freiem, leichtem Muth. 

Sieh, ſieh die grüne Flagge, 
Die von dem Hut mir weht! 


Das Band weht in die Weite, 
Mein Weg von dannen geht. 


Kind, haft in deinem Käfig 
Gequält mich lang’ genug; 
Ich hab' den Stab zerbrochen, 
Hab' wieder freien Flug. 


Juchhe, ihr Berg' und Wälder! 
Juchhe, nun bin ich frei 
Und ſchlage froh ein Schnippchen 
Der harten Liebestreu'! 


Nun hüpft und ſpringt, ihr Heerden! 
Ins Freie geht's hinaus, 

Sollt nicht mehr Stoppeln ſuchen 
Vor meines Mädchens Haus. 


Ich treib' euch auf die Weide 
Nach friſchen Felſenhöhn, 
Wo thauig iſt der Raſen, 
Wo kühle Bächlein gehn. 


Rupft im Vorübergehen 

Euch noch ein Hälmchen aus, 
Indeß mein Abſchiedsliedchen 
Ich ſinge vor dem Haus. 


Die Amſehr. 


Auf die Alpen dort bin ich geſtiegen, 
Habe weit und breit mich Ae 
Heerden ſah ich in dem Graſe liegen, 

chäferinnen bei den Schäfern ſtehn. 


Aber auf den ſchönen grünen Auen 
Fand ich eine, die ich ſuchte, nicht, 
Und das lange, ferne, ſtarre Schauen 
Machte trübe meiner Augen Licht. 


In das Thal bin ich zurückgegangen, 
In das kleine, tiefe, finſtre Thal, 
Habe meinen Mantel umgehangen 
Und mich hingeſtreckt mit meiner Qual. 
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Ja, und wenn die Engel einſt mich führen 
Aus dem Grabe nach dem Paradies, 

Seh' ich erſt vor ſeinen goldnen Thüren 
Weit und breit mich um nach ihr gewiß. 


Wenn ſie meine Augen nicht erblicken, 

. Kehr' ich um und ſchaue nicht hinein, 
Will ins enge, dunkle Grab mich drücken 
Und verſchlafen alle Freud' und Pein. 


Abrede. 


Vor meiner Liebſten Fenſter 
Da klingen meine Sporn: 

„Thu auf, Herzallerliebſte! 
Laß ſchwinden deinen Zorn! 


„Die Fiedel ruft zum Tanze, 
Meine Tänz'rin ſollſt du ſein; 
Ich kann nicht von dir laſſen, 
Es fällt mir gar nicht ein.“ — 


„Mein Zorn — der iſt verſchwunden, . 
Mein Tanzkleid iſt bereit; 7 
Doch wenn's ein Nachbar ſähe, 

Es brächt' mir Schmach und Leid. „ — 


„So geh voraus zur Schenke, 

Und ſteh nicht vorn am Thor; u 
Tritt in den tiefſten Winkel, 2 
Gewiß, ich hol' dich vor. J 


„Und ſchwenk' ich dich im Tanze, 
So zieh mir ein Geſicht; 

Dann denken alle Leute, 

Die tanzte lieber nicht! 


* „Und red’ ich mit den andern, 
\ Das mach' dir keine Pein; 
Ich rede mit den andern 
Und denk' auf dich allein. 
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„Und willſt du gehn nach Haufe, 
So warte nicht auf mich; 

Geh fort nur auf dem Steige — 
Gewiß, ich treffe dich.“ 


Der Kranz. 


Sie war kaum aus dem Kinderkleid, 
Das Mieder war ihr noch zu weit, 
Da liefen ſchon am hellen Tag 

Ihr alle flinke Burſche nach. 

Sie ließ es ohne Zank geſchehn, 
Hat ſich auch manchmal umgeſehn. 


Die Mutter ſprach: „Nimm dich in Acht! 
Schon manche Dirne hat's gebracht 

Ums grüne Kränzchen in dem Haar, 

Daß ſie im Dorf die Schönſte war.“ 

Da fiel es erſt der Tochter ein: 

Sollt' ich denn wol die Schönſte ſein? 


Nach einer Quelle thät ſie ſpähn, 
Sie wollte ſich darin beſehn, 

In manche guckte ſie hinein, 

Doch keine war recht klar und rein; 
Da kam ein Jäger frank und frei 
Und ſagt' es ihr, wie ſchön ſie ſei. 


Und ſiehe, ſchon im andern Jahr 

Hat ſie den grünen Kranz im Haar, 
Hat ſie den grünen Mann im Arm, 

get fie im Haufe Reigenſchwarm; 

Da lacht fie keck der Alten zu: 

„Nun, Mutter, ſag', was meinteſt du?“ 


Die Mutter ſprach: „Nimm dich in Acht!“ 
Und ach, noch in derſelben Nacht 

Fiel ihr das Kränzchen aus dem Haar; 

Da ſeufzte ſie: „Es iſt doch wahr!“ 

Und fragte nie die Mutter mehr, 

Wie's mit dem Kranz gemeinet wär'. 


Frühlingskranz 
aus dem Plauenſchen Grunde bei Dresden. 


Frühlingseinzug. 


Die Fenſter auf! die Herzen auf! 
Geſchwinde, geſchwinde! 

Der alte Winter will heraus, 

Er trippelt ängſtlich durch das Haus, 

Er windet bang ſich in der Bruſt 

Und kramt zuſammen ſeinen Wuſt. 
Geſchwinde, geſchwinde! 


Die Fenſter auf! die Herzen auf! 
Geſchwinde, geſchwinde! 

Er ſpürt den Frühling vor dem Thor, 

Der will ihn zupfen bei dem Ohr, 

Ihn zauſen an dem weißen Bart 

Nach ſolcher wilden Buben Art. 
Geſchwinde, geſchwinde! 


Die Fenſter auf! die Herzen auf! 
Geſchwinde, geſchwinde! 
Der Frühling pocht und klopft ja ſchon — 
gerät, horcht, es iſt ſein lieber Ton! 
r pocht und klopfet was er kann 
Mit kleinen Blumenknospen an. 
Geſchwinde, geſchwinde! 


Die Fenſter auf! die Herzen auf! 
Geſchwinde, geſchwinde! 

Und wenn ihr noch nicht öffnen wollt, 

Er hat viel Dienerſchaft im Sold, 

Die ruft er ſich zur Hülfe her 

Und pocht und klopfet immer mehr. 
Geſchwinde, geſchwinde! 


Die Fenſter auf! die Herzen auf! 
Geſchwinde, geſchwinde! 
Es kommt der Junker Morgenwind, 
Ein bauſebackig rothes Kind, 
Und bläſt, daß alles klingt und klirrt, 
Bis ſeinem Herrn geöffnet wird. 
Geſchwinde, geſchwinde! 


* Die Fenſter auf! die Herzen auf! 
> Geſchwinde, geſchwinde! 
De Es kommt der Ritter Sonnenſchein, | 
Der bricht mit goldnen Lanzen ein, 
Der ſanfte Schmeichler Blütenhauch 
Schleicht durch die engſten Ritzen auch. 
Geſchwinde, geſchwinde! | 


Die Fenſter auf! die Herzen auf! 
Geſchwinde, geſchwinde! 

Zum Angriff ſchlägt die Nachtigall, 

Und horch', und horch', ein Widerhall, 

Ein Widerhall aus meiner Bruſt! 

Herein, herein, du Frühlingsluſt, 

Geſchwinde, geſchwinde! 


Kinderfrühling. 


Wollt euch nicht ſo ſchnell belauben, 
Wälder, und mir wieder rauben 

2 Dieſen lieben Sonnenſchein, 

Den ſo lang' ich mußte miſſen, 
Bis die Schleier er zerriſſen, 

Die den Himmel büllten ein! 


. Zwiſchen knospenvollen Zweigen 
. Seh' ich auf⸗ und niederſteigen 
x Kleiner Vögel buntes Heer, 

5 Seh' ſie ſchnäbeln, ſeh' ſie picken, 
Und die ſchwanken Reiſer nicken, 
Denen ihre Laſt zu ſchwer. 


Und der klare blaue Himmel 
Breitet hinter dem Gewimmel 


Sich in ſtillem Frieden aus; 
Wie durch kleine Fenſtergitter 
Spielt die Sonne mit Gezitter 
Durch der Zweige Flechtenhaus. 


Halbbegrünet ſtehn die Hecken, 
Und 1 — 
Durch die dürren Lücken ſich, 
Bis das Mädchen röther glühet 
Und zu dichtern Stellen fliehet 
Vor dem Knaben jüngferlic. 


Frühling, heute noch ein Knabe, 
Treibet auf des Winters Grabe 
Mit den Kindern ſeinen Scherz, 
Bis der Gott der ſüßen Triebe 
Mit dem Flammenpfeil der Liebe 
Ihm durchbohrt das kleine Herz. 


Kinderluſt. 


Nun feget aus den alten Staub 
Und macht die Laube blank, 

Laßt ja kein ſchwarzes Winterlaub 
Mir liegen auf der Bank! 


Die erſte weiße Blüte flog 

Mir heut ins Angeſicht. 
Willkommen, Lenz! Ich lebe noch 
Und weiß von Leide nicht, 


Und ſchaue hell wie du hinein 
In Gottes ſchöne Welt, 

Und möcht' ein kleiner Bube ſein 
Und kollern durch das Feld. 


O ſeht, da plätſchern ſchon am See 
Die lieben Kindelein 

Und ziehn die Hemdchen in die Höh' 
Und wollen gern hinein. 


Wie lockt der warme Sonnenſchein, 
Der auf dem Spiegel ruht! 

Da iſt kein Fuß zu weich, zu klein, 
Er probt, wie 's Waſſer thut. 


Er ſitz' und ſeh' dem Spiele zu, 
Und ſpiel' im Herzen auch! 

Du lieber Lenz, ein Kind biſt du 
Und übeſt Kinderbrauch. 


Wie viel du haſt, du weißt es kaum 

Und ſchütteſt alles aus. 

Nehmt, Kinder, nehmt! Es iſt kein Traum, 
Es kommt aus Gottes Haus. 


Und wenn du nun ganz fertig biſt, 
get feine Blume mehr, 

ann gehſt du wieder ohne Friſt, 
Kein Abſchied wird dir ſchwer, 


Und rufſt dem Bruder Sommer zu: 
Bringſt du die Früchte her? 

Was ich verſprach, das halte du! 
Ei, ei, dein Korb iſt ſchwer! 


Die Brautuacht. 
Es hat geflammt die ganze Nacht 
Am hohen Himmelsbogen, 
Wie eines Feuerſpieles Pracht 
Hat es die Luft durchflogen. 


Und niederſank es tief und ſchwer 
Mit ahnungsvoller Schwüle, 

Ein dumpfes Rollen zog daher 
Und ſprach von ferner Kühle. 


Da fielen Tropfen warm und mild 
Wie lang' erſtickte Thränen; 

Die Erde trank, doch ungeftillt 
Blieb noch ihr heißes Sehnen. 


Und ſieh, der Morgen ſteigt empor — 
Welch Wunder iſt geſchehen? 

In ihrem vollen Blütenflor 

Seh' ich die Erde ſtehen. 


O Wunder, wer hat das vollbracht? 
Der Knospen ſpröde Hülle, 

Wer brach ſie auf in einer Nacht 
Zu ſolcher Liebesfülle? 


O ſtill, o ſtill, und merket doch 
Der Blüten ſcheues Bangen; 
Ein rother Schauer zittert noch 
Um ihre friſchen Wangen. 


O ſtill, und fragt den Bräutigam, 
Den Lenz, den kühnen Freier, 
Der dieſe Nacht zur Erde kam, 
Nach ihrer Hochzeitfeier! 


Das Frühlingsmahl. 


Wer hat die weißen Tücher 
Gebreitet über das Land, 
Die weißen, duftenden Tücher 


Mit ihrem grünen Rand? 


Und hat darüber gezogen 
Das hohe blaue Zelt, 
Darunter den bunten Teppich 
Gelagert über das Feld? 


Er iſt es ſelbſt geweſen, 

Der gute reiche Wirth 

Des Himmels und der Erden, 
Der nimmer ärmer wird; 


Er hat gedeckt die Tiſche 

In ſeinem weiten Saal, 

Und ruft was lebet und webet 
Zum großen Frühlingsmahl. 


Wie ſtrömt's aus allen Blüten 
Herab von Strauch und Baum! 
Und jede Blüt' ein Becher 

Voll ſüßer Düfte Schaum! 


Hört ihr des Wirthes Stimme? 
. was kriecht und fliegt, 

as geht und ſteht auf Erden, 
Was unter den Wogen ſich wiegt! 


Und du, mein Himmelspilger, 
Hier trinke trunken dich, 

Und ſinke ſelig nieder 

Aufs Knie, und denk' an mich! 


Frlöfung. 
Wie dem Fiſche wird zu Muth, 
Wenn des Fluſſes Rinde ſpringt 
Und des jungen Lebens Glut 
Durch des Eiſes Decke dringt: 


Alſo wie aus Kerkerqual 

Fühlet meine Bruſt ſich frei, 
Wenn des Frühlings Sonnenſtrahl 
Reißt der Wolken Zelt entzwei. 


Und das Dach iſt abgedeckt, 

Das mich von dem Himmel ſchied, 
Und das Aug' iſt aufgeweckt, 
Welches durch den Aether ſieht. 


Morgenlied. 


Wer ſchlägt ſo raſch an die Fenſter mir 
Mit ſchwanken grünen Zweigen? 

Der junge Morgenwind iſt hier 

Und will ſich luſtig zeigen. 


„Heraus, heraus, du Menſchenſohn!“ — 
So ruft der kecke Geſelle — 
„Es ſchwärmt von Frühlingswonnen ſchon 
Vor deiner Kammerſchwelle. 


„Hörſt du die Käfer ſummen nicht? 
Hoͤrſt du das Glas nicht klirren, 
Wenn ſie, betäubt von Duft und Licht, 
Hart an die Scheiben ſchwirren? 


‚me 


„Die Sonnenſtrahlen ſtehlen ſich 
Behende durch Blätter und Ranken 
Und necken auf deinem Lager dich 
Mit blendendem Schweben und Schwanken. 


„Die Nachtigall iſt heiſer faſt, 

5 Solang' hat ſie geſungen, 

* Und weil du ſie gehört nicht haſt, 
Iſt ſie vom Baum geſprungen. 


„Da ſchlug ich mit dem leeren Zweig 
An deine Fenſterſcheiben: 
19 Heraus, heraus in das Frühlingsreich! 
1 Er wird nicht lange mehr bleiben.“ 


Der Weripatetiker. 


Alles will ich nun verlernen, 

Was mich lehrte das Papier; 
Schwarze, ſteife, ſtumme Lettern, 
Sagt, was wollt ihr noch von mir? 


In die grüne Wanderſchule 
Ruft mich ein Philoſophus, 
Einer, der ſich nennt mit Rechten 
Ein Peripatetikus; f 


Denn er zieht mit ſeiner Lehre 

Durch die Länder ein und aus, 
Schlägt in Wald und Feld und Garten 
Auf ſein wunderbares Haus. 


Eine große Schar von Schülern 
Folgt ihm durch die weite Welt, 
Vöglein in den blauen Lüften, 
Vöglein in dem grünen Zelt. 


Und ſie zwitſchern unverdroſſen 
Ihres Meiſters Weisheit nach; 
Was ſie geſtern erſt erfahren, 
Lehren ſie an dieſem Tag. 


Und der Weiſe aller Weiſen 

Kollert ſich im weichen Gras, 

Wiegt ſich auf den ſchwanken Zweigen, 
Als ob alles wär' ein Spaß. 


Alſo ſtreut er ſeine Lettern, 

Weiß und roth und gelb und blau, 
Ohne Wahl, mit vollen Händen 
Ueber Berg’ und Thal und Au. 


Leſ't, o leſ't die lieben Schriften 
Voller Wahrheit, voller Luſt, 
Brüder, leſ't und ſtürzt euch ſelig 
An des Lehrers warme Bruſt! 


Der Wai. 


Schwinge, ſchwinge deine Fahnen, 
Holder Mai, auf hellen Bahnen, 
Blau gewirkt mit weißen Flocken, 
Blumenkränze um den Rand; 
Weh' des Waldes Pfade trocken, 


Wehe warm das ſtarre Land! 


Deine lieben Anverwandten, 
Deine kleinen Muſikanten, 
Spielen fröhlich zu dem Feſte 
Deiner Siegesherrlichkeit; 

Und du bringſt für alle Gäſte 
Selber mit das Feierkleid. 


Grüne, weiße, rothe Röcke, 

Manche buntgeſtickte Decke 

Für den Wald und für den Garten 
Wirkſt du wieder aus der Höh', 

Läßt auf Häubchen auch nicht warten, 
Guckt der Crocus aus dem Schnee. 


Schwinge, ſchwinge deine Fahnen, 
Holder Mai, auf hellen Bahnen! 
Weh' in alle meine Sinne 

Deines friſchen Athems Luſt, 

Und das ſüße Lied der Minne 
Gieß in meine leere Bruſt! 
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Die Jorelle. 


In der hellen Felſenwelle 

Schwimmt die muntere Forelle, 

Und in wildem Uebermuth 

Guckt ſie aus der kühlen Flut, 
Sucht, gelockt von lichten Scheinen, 
Nach den weißen Kieſelſteinen, 

Die das ſeichte Bächlein kaum 
Ueberſpritzt mit Staub und Schaum. 


Sieh doch, ſieh, wie kann ſie hüpfen 
Und ſo unverlegen ſchlüpfen 

Durch den höchſten Klippenſteg, 
Grad' als wäre das ihr Weg! 

Und ſchon will ſie nicht mehr eilen, 
Will ein wenig ſich verweilen, 

Zu erproben wie es thut, 

Sich zu ſonnen aus der Flut. 


Ueber einem blanken Steine 
Wälzt ſie ſich im Sonnenſcheine, 
Und die Strahlen kitzeln ſie 

In der Haut, ſie weiß nicht wie; 
Weiß in wähligem Behagen 
Nicht, ob ſie es ſoll ertragen, 
Oder vor der fremden Glut 
Retten ſich in ihre Flut. 


Kleine muntere Forelle, 

Weile noch an dieſer Stelle, 

Und ſei meine Lehrerin: 

Lehre mir den leichten Sinn, 

Ueber Klippen wegzuhüpfen, 

Durch des Lebens Drang zu ſchlüpfen 
Und zu gehn, ob's kühlt, ob's brennt, 
Friſch in jedes Element. 


Das Brautkleid. 


Die Flur hat angezogen 

Ein grünes ſeidenes Kleid, 
Die leichten ſchillernden Falten 
Umfliegen ſie weit und breit. 


Und unter der flatternden Hülle 
Schlägt ihre warme Bruſt, 

Die Winde wollen ſie kühlen 
Und verglühen ſich ſelber in Luſt. 


Es zucken die Sonnenſtrahlen 
Herunter mit blitzendem Brand, 
Als möchten ſie gern ihr verſengen 
Das neidiſche gruͤne Gewand. 


Sie ruft: Ihr Strahlen, ihr Winde, 
Mein Kleid laßt unverſehrt! 

Es ward von meinem Liebſten 

Zum Brautſchmuck mir beſchert. 


Der Mai, ſo heißt mein Liebſter, 
Er gab es zu tragen mir; 

Er ſprach: du ſollſt es tragen, 
Solang' ich bleibe bei dir; 


Und wenn ich von dir ſcheide, 
So werd' es gelb vor Gram, 
Dann laß es von den Menden 
Dir ausziehn ohne Scham, 


Und leg' als nackte Witwe 
Dich nieder in deinem Leid, 
Bis daß ich wiederkehre 
Und bring' ein neues Kleid. 


Die Biene. 


Biene, dich könnt' ich beneiden — 
Könnte Neid im Frühling wachſen —, 
Wenn ich dich verſunken ſehe 
Immer leiſer, leiſer ſummend 
dn dem roſenrothen Kelche 

iner jungen Apfelblüte. 
Als die Knospe wollte ſpringen 
Und verſchämt es noch nicht wagte 
In die helle Welt zu ſchauen, 
Jetzo kamſt du hergeflogen 


Und erſaheſt dir die Knospe; 
Und noch eh ein Strahl der Sonne 
Und ein Flatterhauch des Zephyrs 
Ihren Kelch berühren konnte, 
gingeft du darin und fogeft. 

auge, ſauge! Schwer und müde 
Fliegſt du heim nach deiner Zelle; 
Haſt dein Tagewerk vollendet, 
Haſt geſorgt auch für den Winter. 


Bfingſten. 


O heilige Frühlingswonne, 
Du ſinkeſt nieder 
Strahlend und flimmernd 
In himmliſchen Schauern 
Auf alle Berge, 
In alle Thäler, 
In jede Menſchenbruſt! 
Ja, du biſt es, 
Geiſt Gottes, 
Du gießeſt dich aus 
Ueber die Welt! 
Soll ich auf die ſonnige Höhe ſteigen 
Und beten? 
Soll ich in dem dunkeln Thale liegen 
Und ſinnen? 
O tritt ſanft, mein Fuß, 
Daß du den Wurm nicht treteſt, 
Der unter dir 
Sich freuet des ſonnigen Lebens! 
Und du, hochſchlagende Bruſt, 
alt’ an den Athem, 
aß du die Mücke 
rg dich sehe able 
ie ſich wieget im Str 
Vor deinem Munde ! 


An Friedrich Grafen von Kalckreuth. 


Meine Muſe liebt das Reiſen, 
Kehret gern bei Freunden ein; 
Neue Wirthe, neue Weiſen, 
Und die neueſten ſind dein. 


In dem grünen Felſenthale 

inter dem Forellenbach 
Saß fie jüngſt an deinem Mahle, 
Unter deinem treuen Dach. 


Und der Frühling ſtreute nieder 
Seine Gaben in das Gras; 
Meine Mufe juchte Lieder, 
Wenn ſie Maienblumen las. 


Sieh, der Kranz, den ſie gewunden 
Von den liebſten, die ſie fand, 
Dankbar iſt er angebunden 

An des Wirthes Giebelwand. 


Muſcheln 


Muſcheln. 


Es brauſt das Meer, die Wogenhäupter ſchäumen, 
Die Brandung ſtürmt die Burg des Felſenſtrandes, 
Und mit dem großen Orlogſchiffe treiben 

Die Wind' und Fluten ihre wilden Spiele 

Wie Kinder mit dem leichten Federballe. 

Sieh, meine Muſe ſitzt am Fiſcherherde 

Und läßt den grauſen Sturm vorübertoben, 

Ein Pilgermädchen aus dem Mittellande, 
Verſchüchtert von den neuen Meereswundern. 

Die Fiſcherinnen lachen ihrer Sorgen 

Und flechten wohlgemuth an Weidenreuſen, 

Mit Liedern ſich der Arbeit Länge kürzend. 


Es ſinkt die Flut und ebnet ſich zum Spiegel, 
Die Winde ſegeln heim in ihre Klauſen, 

Und auf dem weichen Bett des Dünenſandes 
Verſpülen ſich die klaren blauen Wellen 

Wie müde Kämpfer, die nach Ruh' verlangen. 
Dann ſchweift die Muſ' umher am naſſen Strande 
Und ſammelt kleine Muſcheln ſich zu Kränzen. 

Um ihre Füße ſpielen Waſſermücken, 

Bis eine Woge, länger als die andern, 

Den ganzen Schwarm verſchlingt und ihre Sohlen 
Mit einem leiſen, kühlen Kuß berühret. 


Die Wöye. 


Wenn der Seehund ſchläft am weichen Strande, 
ält bei ihm die treue Möve Hut, 
reiſt umher und ſchauet nach dem Lande, 
Schauet wieder in die hohe Flut. 


ört ſie's raſcheln in des Ufers Bäumen, 

äbt fie hell — das iſt ein Jägersmann; 
Sieht ſie's auf dem fernen Spiegel ſchäumen — 
Das ſind Boote; und ſie fliegt ihn an. 


Und der Schläfer folgt den Loſungszeichen 
Seiner immerwachen Warnerin; 

Eh' Harpun' und Kugel ihn erreichen, 
Schlüpft er in das Meer und ſchwimmt dahin. 


Lieber, ſeh' ich dich vom Strande ſchiffen 

In die hohe, wilde Flut hinein, 

Nach den Wirbeln, Bänken, Klippen, Riffen — 
Möcht' ich bei dir wie die Möve ſein. 


Aber ach, wer gibt mir ihre Schwingen? 
Nimm mich zu dir in dein kleines Boot! 
Mit dir will ich durch die Wogen ringen, 
Mit dir theilen aller Stürme Noth. 


Sage nicht, ich ſoll im Hauſe bleiben; 
Biſt du fort, ſo muß mein Herz dir nach; 
Willſt du's ohne Steuer laſſen treiben 
Durch der Fluten grauſes Ungemach? 


Der Jeuerſtein. 


Die Kreid' an Jasmunds Küſte 
ſt nicht ſo weich und weiß 
ie deine Haut, o Mädchen, 
Du aller Mädchen Preis! 


Und deine Wangen glühen, 
Wie wenn der Morgenſchein 
Mit ſeinen rothen Strahlen 
Bemalt den bleichen Stein. 


Es lag an Jasmunds Küſte 

Ein ſchönes Kreideſtück, 

de nahm's in meinen Nachen 
nd ruderte zurück. 


Und als ich lam nach Haufe 
Und ſah die Ladung an, 


Da dacht' ich dein, o Mädchen, 
Und war ein froher Mann. 


Ich wollt's beiſeitelegen, 

Da brach's in meiner Hand; 

Ei Gott behüt', o Mädchen! 
— Hält ſo die Liebe Stand? 


Und in der weißen Schale 
Da lag ein Feuerſtein, > 
Ein ſcharfer, harter, ſchwarzer, — 22 
Das ſoll kein Herz doch ſein? . 


Die böſen Zungen ſagen 
1 Dir vieles Böfe nach, 
2 Drum frag' ich keine Seele, 
5 Was das bedeuten mag. 


Und ſperr' ich böſen Zungen 
Die Ohren und das Haus, 
Will ich den Stein auch werfen 3 
Zum Fenſter gleich hinaus. — 


Lierſteine. — 2 

Sieh die glatten Kieſelbälle Ber 
Liegen in dem weichen Sand; 7 
Frage ſie, wie oft die Welle 2 
ie geworfen auf den Strand, Fe 
Eh’ an Klippen und an Riffen = 
Ihre Ecken ſich zerſchliffen. — 9 


Könnteſt du mein Herze ſehen, 
Wie es jetzt im Buſen ruht! 

Sieh die Stein', um zu verſtehen, 
Wie der müde Fried' ihm thut. — 
Steine, könnt ihr nicht zerſpringen, 
Statt euch alſo glatt zu ringen ? 
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Die Steine und das Herz. 


Ich ſteh' am Ufer bei dem Binnenſee. 

Es thut das Herz mir nach der Lieben weh, 
Die drüben ſitzt und nicht herüberkann; 

Der Vater ſchloß den Kahn mit Ketten an. 


Und runde weiße Steine ſuch' ich mir, 

Und küfje fie und werfe fie nach ihr; 

Sie fliegen ſchnurgerad' aus meiner Hand, 
Doch keiner fliegt bis an den lieben Strand. 


Ihr Steine, ſeid ihr denn fo groß und ſchwer? 
Ich dächte wol, mein Herz das wär' es mehr 
Und fliegt doch ungeſchleudert hinterdrein 

In ihre Hand, in ihren Schos hinein. 


Himmel und Meer. 


Wie ſich im Meere jede Wolle malt, 

Wie's alle Sonnenſtrahlen widerſtrahlt, 

Wie es bei jedem leiſen Hauche bebt, 

Der aus der fernen Höh' herniederſchwebt: 

So iſt mein Herz dein Meer, mein Himmel du! 
Wann gönneſt du den Wogen endlich Ruh’? 


Der Schiffer auf dem Jeſtlande. 


Vor meines Vaters Hauſe, 
Nicht ferne von dem Strand, 
Da liegt ein alter Nachen, 
Bedeckt mit Schilf und Sand. 


Und wenn die Boote ſegeln 

Ber zum Seringefang, 
ann kracht der alte Nachen 

Und macht die Fiſcher bang. 


War einſt der ſchönſte Nachen, 
Trug einſt den ſchönſten Mann; 
Den Mann verſchlang die Woge, 
Den Nachen trieb ſie an. 


Da ließen fie ihn liegen, 
Wohin ihn warf die Flut — 
Wie läg' ich ſtill im Lande 
Mit meinem Schifferblut? 


Der Gang von Wittow nach Jasmund. 


Verdammte lange, ſchmale Heide! 

Zu beiden Seiten brummt das Meer, 
Verſteckt in einem Aſchenkleide 

Senkt ſich der Himmel tief und ſchwer. 


Im Wege liegen ſcharfe Steine 

Und ſchneiden in die Sohlen mir — 
Was Wunder, wenn ich ſeufz' und weine, 
So oft ich ſcheiden muß von hier? 


In Wittows weizengrünen Auen 
Wohnt meine liebe Mähderin; 

Ich muß auf Jasmund Kreide hauen, 
Dieweil ein Taugenichts ich bin. 


Der Seehund. (Mönkgut.) 


Wenn uns ein Seehund die Aale zerbiſſen, 
Wenn er die Netz' uns in Stücke geriſſen, 
Rotten wir all' uns zuſammen zur Jagd — 
Seehund, du Räuber, jetzt nimm dich in Acht! 


Ach, und wer hat uns die Herzen zerriſſen? 
Ach, und wer hat uns die Freuden zerbiſſen? 
Ob wir ſie kennen? — Wer kennte ſie nicht! 
Brüder, wann halten mit der wir Gericht? 


Seht doch, da kommt ſie ja ſelber gegangen, 
Könnten ſie halten und könnten ſie fangen, 
Läuft in die Fall' uns, die Räuberin, hier — 
Brüder, was machen wir jetzo mit ihr? 


Machen ihr Platz unter Neigen und Nicken, 
Schleichen ihr nach mit ſchüchternen Blicken, 
Gucken uns an und ſagen geſchwind: 

ss iſt doch ein liebes, ein herziges Kind! 


Finkleidung. (Mönkgut.) 


Sie ſtand im Kinderröckchen 
Noch geſtern vor der Thür; 
Heut ſitzt fie hinterm Fenſter 
Und ſtellt ein Mädchen für. 


Erſt geſtern ging ich fiſchen 
Und bot ihr meinen Gruß, 
Da kam ſie mir entgegen 
Und gab mir einen Kuß. 


geut kehr' ich heim vom Fange — 
aum nickt ſie mit dem Kinn, 

Als wollte ſie mir ſagen: 

Sieh nur, wie groß ich bin! 


Was doch die Kleider machen! 
Kaum käm's mir ſelber an, 
Sie heute ſo zu küſſen, 

Wie geſtern ich gethan. 


Das macht die hohe Mütze, 


Die e ſteife Bruſt — 
Da bar dee eingeſchnüret 
Die kleine freie Luſt. 


Sie iſt ein Mädchen worden, 
Und ich, ich werd' ein Kind 
Und gucke mir die Augen 
Nach ihrem Fenſter blind. 


Bräutigamswahl. (Mönkgut.) 


Meine Schürze hat Mutter ans Fenſter gehangen, 
Da ſind viele Burſche vorübergegangen; 

Sprach Mutter: „Jetzt hole dir einen ins Haus!“ 
Ich ſeufzte, ich weinte und ſah nicht hinaus. 


Er iſt ja doch nicht mit vorübergegangen, 

Auf den ich gerichtet mein heißes Verlangen. 
Wer trägt ihm die Zeitung weit über das Meer 
Und holt ihn zur fröhlichen Brautjagd her? 


Ich möcht' an den Maſt meine Schürze binden, 
Ich möchte ſie geben den Wogen und Winden; 
Und fäh’ er fie wehen von fern in der Luft, 
Er würd' es wol ahnen, wohin ſie ihn ruft. 


Und ſoll dem Erwählten mein Tüchlein ich ſenden, 
Ich trag' es zu ihm mit eigenen Händen, 

Ich werf' es ins wogende Meer hinab: 

Schwimm, Tüchlein, und ſag' ihm, wie lieb ich ihn hab'! 


Und iſt er nicht über den Fluten zu ſehen, 
So mußt du tiefer hinuntergehen; 

Und wo er mag liegen und pflegen der Ruh', 
Da breite dich über und ded’ ihn mir zu. 


Und ruft ihn ein Engel zum Jüngſten Gerichte, 
Da fühlt er das Tüchlein auf ſeinem Geſichte 
Und merket in ſeinem erwachenden Sinn, 

Wie treu ich im Tod ihm geweſen bin. 
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Die Braut. (Mönkgut.) 


Eine blaue Schürze haſt du mir gegeben. 

Mutter, ſchad' ums Färben! Mutter, ſchad' ums Weben! 
Morgen in der Frühe wird ſie bleich erſcheinen, 

Will zu Nacht ſo lange Thränen auf ſie weinen. 


Und wenn meine Thränen es nicht ſchaffen können, 
Wie ſie immer ſtrömen, wie ſie immer brennen, 
Wird mein Liebſter kommen und mir Waſſer bringen, 
Wird ſich Meereswaſſer aus den Locken ringen; 


Denn er liegt da unten in des Meeres Grunde. 
Und wenn ihm die Wogen rauſchen dieſe Kunde, 
Daß ich bier ſoll freien und ihm treulos werden: 
Aus der Tiefe ſteigt er auf zur böſen Erden. 


In die Kirche ſoll ich — nun, ich will ja kommen, 
Will mich fromm geſellen zu den andern Frommen; 
Laßt mich am Altare ſtill vorüberziehen, 

Denn dort iſt mein Plätzchen, wo die Witwen knieen. 


Vineta. 


Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunde 
Klingen Abendglocken dumpf und matt, 
Uns zu geben wunderbare Kunde 

Von der ſchönen alten Wunderſtadt. 


In der Fluten Schos hinabgeſunken 
Blieben unten ihre Trümmer ſtehn; 
Ihre Zinnen laſſen goldne Funken 
Widerſcheinend auf dem Spiegel ſehn. 


Und der Schiffer, der den Zauberſchimmer 
Einmal ſah im hellen Abendroth, 

Nach derſelben Stelle ſchifft er immer, 

Ob auch ringsumher die Klippe droht. 


Aus des Herzens tiefem, tiefem Grunde 
Klingt es mir wie Glocken, dumpf und matt; 
Ach, ſie geben wunderbare Kunde 

Von der Liebe, dis geliebt es hat. 


Eine ſchöne Welt iſt da verſunken, 
Ihre Trümmer blieben unten ſtehn, 
Laſſen ſich als goldne Himmelsfunken 
Oft im Spiegel meiner Träume ſehn. 


Und dann möcht' ich tauchen in die Tiefen 
Mich verſenken in den Widerſchein, 

Und mir iſt, als ob mich Engel riefen 
In die alte Wunderſtadt herein. 


Das Hünengrab. 


Schon wieder hundert Jahre! 
Ich darf aus meiner Gruft 
. die Blicke ſenden 

nd ſchöpfen friſche Luft. 


Die Luft ſo friſch wie immer, 
Das Meer noch dunkelblau, 
Die alten weißen Dünen, 


Die junge grüne Au'! 


Du, Menſch, nur immer kleiner, 
Und größer ſtets dein Haus, 
Die Gräber immer enger — 
Wo denkſt du, Menſch, hinaus? 


Die erſte Ruheſtätte 

Für eine Spanne Zeit, 
Die baueſt auf der Höhe 
So prächtig und ſo weit; 


Und läßt dein Grab dir graben 
So eng, ſo kurz, ſo ſchmal, 
Dort zwiſchen dumpfen Mauern, 
Im tiefverſteckten Thal. 


Dort mußt du lange wohnen, 
Dort iſt dein rechtes Haus, 
Und darfſt aus dem nicht gehen 
Auf Berg und Strand hinaus. 


Schau' ich aus meinem Grabe, 
Ich ſchaue weit umher 

Den hohen blauen Himmel, 
Die Küſten und das Meer; 


Das Meer, das ich durchſchwommen 
Mit meinem ſtarken Arm, 

Den Strand, wo ich geſtanden 

In meiner Feinde Schwarm. 


Du a aus deiner Grube 

In Wuſt und Graus hinein, 
In ſchwarze Föhrenfchatten, 

Auf deinen Leichenſtein. 
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Der Adler auf Urkona. 


Auf Arkonas Berge 
Iſt ein Adlerhorſt, 
Wo vom Schlag der Woge 
Seine Spitze borſt. 


Spitze deutſchen Landes, 
Willſt ſein Bild du ſein? 
Riſſ' und Spalten ſplittern 
Deinen feſten Stein. 


Adler, ſetz' dich oben 
Auf den Felſenthron, 
Deutſchen Landes Hüter, 
Freier Wolkenſohn! 


Schau' hinaus nach Morgen, 
Schau' nach Mitternacht, 
Schaue gegen Abend 

Von der hohen Wacht! 


Ließ der deutſche Kaiſer 


Fliegen dich zugleich, 
Als er brach in Stücke, 
Ach, das deutſche Reich? 


Hüte, deutſcher Adler, 

Deutſches Volk und Land, 
Deutſche Sitt' und Zunge, 
Deutſche Stirn und Hand! 


Lieder aus Franzensbad bei Eger. 


Auf der Höhe von Schönberg. 


Berge ſchauen über Berge, 

Aus den Tannen ſteigt der Schne⸗ 
Weiße Wolken ziehn wie Schwän⸗ 
Durch des Aethers blauen See. 


Und die Felſenwarten ſtrecken 
Spitze Thürme himmelan, 
Jede Wolke ſpöttiſch fragend, 
Ob ſie weiter ſehen kann. 


Sehnſucht, regſt du deine Flügel 
Um mich her mit ſtarkem Schlag? 
Ach, durch meinen Buſen zittern 
Ihre Schauer leiſe nach. — 


Aber zu dem großen Zuge, 

Den der Sturm der Höhe lenkt, 
Will mein Herz ſich nicht geſellen, 
Wenn es ſeiner Liebe denkt. 


Unten in dem Wieſengrunde 
Sucht es einen ſtillen Ort, 

Und des Bächleins Wellen tragen 
Seine Grüß' und Seufzer fort. 


In Schönberg. 


Nicht auf die Höhe will ich ſteigen, 
Nicht in die Ferne will ich ſehn; 
Wie weit ſich ihm die Räume zeigen, 
Es bleibt mein Herz erſchrocken ſtehn. 


Wo Berg' und Nebel blau verſchwimmen, 
Wie fern von mir, von dir wie fern! 
So hoch die müden Augen klimmen, 

Sie reichen nicht an meinen Stern. 


Mit anderm Maße will ich meſſen 
Der langen Trennung öden Raum; 
Die Meilen hat das Herz vergeſſen 
Und ruft nach dir in ſeinem Traum. 


Da ſinken alle Berge nieder, 

Die weiten Flächen ziehn ſich ein; 

Du kommſt, du gehſt, ich kehre wieder, 
Und unſer Pfad iſt ſtill und klein. 


Der Sgerfluß. 


Da fließt er in dem weichen Bette, 
Mit Raſenborden eingefaßt, 

Als ob er Luſt zu ſchlafen hätte 
In jeder grünen Schattenraſt. 


Des Ufers bunte Bilder liegen 
Auf ſeinem Spiegel unbewegt, 
Die Blätter, die herniederfliegen, 
Hab' Acht, ob er ſie weiter trägt. 


So magſt du ſeinen Gang belauſchen, 
Woher er kommt, wohin er will; 

Und hört dein Ohr ein leiſes Rauſchen: 
Die Wipfel ſind's, der Fluß iſt ſtill. — 


O wandle durch das ſteile Leben 
Dem tiefen Wieſenbache nach, 

Und deines Herzens ſtarkes Streben 
Regiere ruhig und gemach. 


So wirft du dich mit ihm ergießen 
Und voll und eben in das Meer. 

Laß nur voran den Brauſer ſchießen — 
Vor ſeiner Mündung iſt er leer. 


Der Gießbach bei Heeberg. 


Alle Felſen will er zerbrechen, 

Und er zerbricht und zerſchäumet nur ſich. 
Von Klippe zu Klippe 

Springt er mit Brauſen, 

Spritzend und ſprudelnd, 

Als hätt' er Meere 

So zu vergeuden. 


Und unten im Thale, 
Wo iſt er geblieben? 
Im Sande ſchleicht er 
Matt und verſchmachtend, 
Und die Berge 

Stehn und ſchauen 

Stolz und höhnend 

Auf ihn nieder. 


Oder meinen ſie dich, 

Erdenſöhnchen, 

Das wie der Gießbach 

Stürmet und ſtürzet und brauſet durchs Leben? 


Am Brunnen. 


Sie ſchreiten fremd an mir vorbei, 

Ich frage keinen, wer er ſei; 

Wir wandeln auf und wandeln nieder 
Und ſehn vielleicht uns nimmer wieder; 


Und ziehen dennoch allzumal 

Nach einem Ziel in Luſt und Qual, 
Dem Erdenquell, dem ewig vollen, 
Aus dem das Heil wir trinken wollen. 


Aus einem Borne ſchöpfen wir, 

Ein Tempel über dir und mir. 

Laß Hand in Hand uns hier verbinden: 
Am Himmelsquell auf Wiederfinden! 


Ebendaſelbſt. 


Ich trink alle Morgen zehn Becher leer 
Mit hundert Leuten und mehr und mehr. 
Zehn Tage trinken wir ſchon vereint, 

Und keiner weiß, wie's der andre meint. 


Sie trinken und ziehen ein ſaures Geſicht, 
Sie gucken mich an und verändern es nicht. 
O Waſſer, iſt das die Wunderkraft, 

Die allen Leiden Geneſung ſchafft? 


Ich wollt', in dem Sprudel floͤſſe Wein 

Und es ſchöpfte die ſchönſte der Nymphen ein; 
Beim erſten Becher entflöh’ der Harm, 

Beim zweiten wären wir wohl und warm. 


Brunnenmetamorphoſe. 


O Wunder! Wie die kalten Erdenquellen 

Von heißer Glut durchdrungen überſchwellen! 
Ich trinke, Feuer fließt durch meine Glieder, 
Und meinen Becher ſetz' ich ſtaunend nieder. 


ch ahn' es wohl, es ſind die Wunderlippen, 
ie heut zuerſt aus dieſem Sprudel nippen; 
Sie haben ihm den Erdenſtoff genommen 
Und ihn mit ihrer Himmelskraft durchglommen! 


So will ich trinken und nicht mehr mich härmen, 
Ob mich das Waſſer kühlen mag, ob wärmen, 
Und vorbereitend mich der Quelle nahen, 

Aus der die Brunnen jetzt ihr Heil empfahen. 
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Karlsbad in Franzensßad. 


Aus Karlsbad haſt du Karlsbad mitgebracht 
Und unſre kühlen Quellen heiß gemacht. 

Wo wird nun Heil für meine Glut gefunden? 
Nach Karlsbad will ich gehn, um zu geſunden. 


Da hat der Schmerz den Sprudel abgekühlt, 
Seit er nicht mehr die holden Lippen fühlt, 
Von deren Kuß er höher brauſend ſchäumte; 
Nun ſchläft er ſtill, als ob von dir er träumte. 


Die Buße des Weinfrinkers. 


Das Waſſer hab' ich oft geſcholten. 

Nun wird es grauſam mir vergolten: 

Ich muß es trinken nicht allein, 

Ich möchte ſelber Waſſer ſein, 

Im Becher deinen Mund zu fühlen, 

Im Bad um deine Bruſt zu ſpülen; 

Und würd' ich Waſſer, — ach, wer weiß, 
Dir wär's als Trunk und Bad zu heiß! 


Im Bade. 


Kaltes über kaltes Waſſer gieß' ich in das Bad hinein, 

Es verdampft, wie eingeſogen von der Wanne heißem Stein; 

Und er kann den Brand nicht ſtillen in der Flut, die ihn umſpült, 
Seit er einmal ihres Leibes vollen Flammendruck gefühlt. 


Ach, in dieſem Feuerſprudel ſoll ich baden meine Bruſt? Be 
Kühlung ſuch' ich in dem Waſſer, und es glüht von Liebesluſt. 
Herz, wo willſt du hin dich retten? werde Waſſer, werde Stein: 
Auch im Stein und Waſſer zündet ſie der Liebe ſüße Pein. 


Die neue Quelle. 
Von Quell zu Quell ſo zieh' ich hin und her, 
Und finde hier und dort mein Heil nicht mehr; 
Du biſt die Nymphe, die in Purpurſchalen 
Den Wundertrank bewahrt für meine Qualen. 


O laß ihn bald aus deinem Herzen ſpringen 
Und voll zu ſeiner ſüßen Mündung dringen! 
Den Becher werf' ich weg; mit meinen Lwpen 
Will ich des Sprudels erſte Perle nippen. 


Auf einem Zettel in der Badeſiube. 


Hier liege, glückliches Papier, 
Bis die Geliebte blickt nach dir 
Und rollt dich auf, und lieſt und lacht, 
Und denkt: Wer hat mir das gemacht? 


Sie hebt dich auf, ſie ſteckt dich ein; 
Sie wirft dich weg, es könnte ſein; 
Dann lieg am Boden ſtill und ſtumm, 
Und rühr' dich nicht und ſieh dich um; 


Und ſieh was ich nicht denken kann 
Mit unverwandten Blicken an; 

Sie fühlt bei dir ſich nicht belauſcht — 
Die Hülle ſinkt, das Waſſer rauſcht. 


O fliege, glückliches Papier, 

O fliege dann zurück zu mir! 

Was ich gedacht, dir ward's vertraut; 
Vertraue mir, was du geſchaut. 


Den die Angünſtigen. 


Auf dem friſchgefüllten Glaſe 

Siehſt du Silberperlen ſtehn. 

Trink! die leere Waſſerblaſe 
Wird am Munde dir zergehn. 


Alſo ſpielen Liebesträume 
Perlend in des Dichters Bruſt; 
Seine Leiden ſind nur Schäume, 
Und fein Lied iſt ſeine Luſt. 


Uaterländiſches. 


— 


Dem älterſichen Brautpaare 
am Vorabende ſeiner Silbernen Hochzeit, 
den 21. Mai 1821. 


Zu des Silberfeſtes Feier, 

Zu der Kränze Silberſchein 
Sollte wol in Silbertönen 

Auch ein Lied geſungen ſein, 
Silberhell wie Eure Freude, 
Silberhell wie unſre Luſt, 
Silberrein wie treue Liebe 
Klingend aus der warmen Bruft. 


Doch des eignen Bundes Feier 
Macht die vollen Herzen bang'; 
Was wir Euch zu ſagen haben, 
Klingt wie unſer Feſtgeſang. 

Eure Liebe, Eure Treue, 

Eurer Eintracht ſchönes Bild 
Strahlt uns vor auf unſerm Pfade 
Als ein Leitſtern, klar und mild. 


Was Ihr heut im Silberlichte 
Der Erinnrung überſchaut — 
Ferne nur im Maß der Zeiten, 
Euern Herzen nah und traut —, 
In der Hoffnung Zauberſpiegel 
Glänzt es roſenroth zurück, 
Steigend aus der Zukunft Tiefen 
Neu empor als unſer Glück. 


Unſer Glück und auch das Eure — 
Liebe bricht die Macht der Zeit, 
Knüpft zur Ewigkeit zuſammen 
Zukunft und Vergangenheit. 

Nicht der karge, flücht'ge Tropfen, 
Den man Gegenwart benennt, 

Iſt der freien, reichen Liebe 
Heimatliches Element; 


Vor ihr, hinter ihr ſind Meere, 
Unermeßlich tief und weit, 

Wo Erinnerung und Hoffnung 
Aufbewahrt den Raub der Zeit. 
Alles, was wir treu empfunden, 
Alles, was wir treu erſtrebt, 
Finden wir in dieſen Fluten 
Wieder, jung und neubelebt. 


Laßt als Vater denn und Mutter, 
Laßt als bräutlich Junges Baar 
Euch begrüßen und bekränzen 

Mit dem Silberkranz das Haar! 
Unverwelklich wie die Treue 
Leuchtet er mit mildem Schein 
Möcht' Euch Bild vergangner Tage, 
Bild Euch auch der Zukunft ſein. 


Und wol mancher möchte fragen, 
Der nicht weiß, was hier geſchieht, 
Wenn im Flor der jungen Liebe 
Unſer Paar er prangen ſieht: 
Warum habt ihr nicht mit Myrten 
Dieſer Braut das Haar geſchmückt? 
Und wie iſt in ihren Finger 

Schon ſo tief der Ring gedrückt? 


Könnten wir ins Herz Euch ſchauen, 
Wird’ uns wol das Räthſel klar, 
Und wir ſähn es ſilbern leuchten, 
Silbern wie aus Euerm Haar; 
Ueber dem gediegnen Silber 

Spielt der leichte Silberſchaum, 

Der mit bunten Blumenbildern 
Kränzt der erſten Liebe Traum. 


Herrlibes Metall der Liebe, 

Ohne Roſt und ohne Riß! 

Kann die Zeit noch alchemiren, 
Macht ſie es zu Gold gewiß. 
Edleres iſt nicht zu finden, 
Wertheres der Wunderkunſt; 
Mögen Sonn' und Sterne ſchenken 
Zu dem Werke ihre Gunſt! 


Morgengruß aus Tuiſtum. 
Im Mai 1826. 


Nicht mit goldnen Ehrenketten in den Käfig enger Gunſt 

Hat mein Forſt mich eingeſchloſſen und verzogen meine Kunſt; 

In des Landes ſchönſtem Garten gab er mir ein grünes Haus, 
Und ich ſinge meine Lieder frei in freie Luft hinaus. 

Nachtigall im Neſte drüben, die du flöteſt Tag und Nacht, 

Lobſt du deines Gottes Güte, der den Baum dir hat gemacht: 
Alſo lob' ich meinen Fürſten, und er wird den Klang verſtehn. 
Wann der Hirſch im tiefen Forſte ſeinem Schützentritte lauſcht 
Und mit hochgeſträubten Borſten durch das Schilf der Eber rauſcht, 


Ja, dann ſchall' ihm friſch entgegen Morgengruß aus voller Bruſt, 
Und er fühle meine Liebe in dem Klange meiner Luſt. 

Solch ein Lied iſt ſeiner würdig. Lied und Lieb' iſt froh und frei. 
Heil dir, Fürſt, zu deinem Lobe brauchſt du keinen Papagai. 


Der Voſenſtrauch. 


Es ſteht ein junger Roſenſtrauch 
In einem kleinen Garten. 

Die Engel kommen in der Nacht, 
Des Strauches treu zu warten; 
Sie waſchen ihn mit Himmelsthau, 
Sie putzen ſeine Blätter, 

Sie weihen mit geheimer Kraft 
Ihn gegen Wind und Wetter. 


„Wer hat euch Gärtner hergeſandt?“ — 
„Ein Kindlein, das wir lieben, 

Hat einſt das Sträuchlein hier gepflanzt, 
Iſt dort ihm treu geblieben; 


Das Kindlein hat der Herr gepflückt, 
Das Sträuchlein ließ er ſtehen; 
Drum ſendet uns das liebe Kind, 
Nach ſeinem Strauch zu ſehen. 


„Als eine Roſe blüht es jetzt 

In Gottes großem Kranze 

Und gäb' uns gern das ſchönſte Licht 
Von re Himmelsglanze, 

Damit wir dieſe Roſen hier 

So überirdiſch malten, 

Daß in der Mutter feuchtem Blick 
Sein Bild ſie widerſtrahlten.“ 


Zur Einweihung eines Brüdertempels. 


In des neuen Tempels Hallen 

Tritt feiernd ein der Brüder Schar. 

So laßt das erſte Lied erſchallen 

Dem Gott, der ſein wird, iſt und war; 
Der alte Bau war ihm geweiht, 

So ſegn' er auch den neuen heut! 


Ihn bannet keine heil'ge Stätte; 

Er waltet durch die weite Welt, 

Es fehlt ſein Arm in keiner Kette, 
Die Liebe knüpft und Liebe hält: 

Er iſt auch hier in unſrer Schar 

Der Gott, der ſein wird, iſt und war; 


Der Gott der Liebe, deſſen Tempel 
Der Menſch in ſeinem Buſen trägt, 
Der Meiſter, der der Liebe Stempel 
Dem Weltenbau hat eingeprägt, 
Er, der mit Schönheit, Weis eit, Kraft 
Geſchaffen hat und ewig ſchafft. 


O großer Bauherr, lehr' uns richten 

Auch unſern Bau nach deinem Geiſt! 
Dann wird die Macht ihn nicht vernichten, 
Die Babels Mauern niederreißt. 

Was Hände bauen, ſtürzt die Zeit; 

Wir bauen für die Ewigkeit. 
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Wir bauen nicht auf Erdengrunde 
Ein Werk aus Mörtel, Sand und Stein; 
In unſers eignen Buſens Runde 
Soll unſers Tempels Stätte ſein: 
Wir bauen in uns fort und fort 
Der Menſchheit Bau mit That und Wort. 


Und ſoll der Bau in uns gedeihen, 
So laſſet uns nicht müßig gehn; 
Wir müſſen all' uns Einem weihen, 
Soll allen dieſes Ein' erſtehn! 

Die Eintracht der vereinten Kraft, 
Sie iſt es, die das Werk erſchafft. 


So haltet treu und feſt, ihr Glieder 

Der Kette, ſo die Welt umkreiſt! 

Ein Wort verſammelt alle Brüder, 

Und alle Herzen regt Ein Geiſt, 

Der Geiſt der Schönheit, Weisheit, Kraft, 
Der ſchaffen wird und ſchuf und ſchafft. 


Wohlauf, ihr rüſtigen Genoſſen, 
Auf, daß der Tempel ſteig' empor! 
Und iſt der große Bau geſchloſſen, 
So öffnen wir das heil'ge Thor, 
Und alle Menſchen treten ein, 
Und alle ſollen Brüder ſein! 


Bei Aeberreihung eines ſilbernen Vechers an einen Zubellehrer. 


Wir bringen dir zur Jubelfeier 
Den erſten vollen Becher dar. 
eil dir, du Guter, du Getreuer, 
Im ehrenreichen Silberhaar! 
So trink und laß den Trank dir ſagen 
Und unſrer Gläſer hellen Klang, 
Wie rein und warm die Herzen ſchlagen 
Ringsum für dich in Lied und Dank! 


Schau' um dich in der Tafelrunde: 

Erkennſt du deine Schule nicht? 

Die Väter, die aus deinem Munde 

Geſchöpft der jungen Weisheit Licht, 
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Sie, deren Kinder du empfangen 

In deiner treuen Lehre Hut, 

Wer fragt ſie wol, welch ein Verlangen 
Sie vor den Lehrer wieder lud? 


Aus ihren Augen ſtrahlt es allen, 
Was ſie vereint, was ſie bewegt; 
Laß dir das Opfer wohlgefallen, 
Das jeder dir entgegenträgt! 

Und wie man an dem Erntefeſte 
Dem Säer reicht das volle Glas, 
So weihen dir die Jubelgäſte 

Im Silberkelch das goldne Naß. 


Du biſt dem Säer lu vergleichen, 
Der funfzig Jahre lang geſät' 

Auf vielen Aeckern, harten, weichen, 
Mit Luſt und Plage, früh und ſpät. 
Und langſam reifen dieſe Saaten, 
Der Säer ſchmeckt die Früchte nicht; 
Es fragt die Welt nach lauten Thaten, 
Und ſtille ſchafft des Lehrers Pflicht. 


Sein Erntetag iſt nicht hienieden, 
Gott ſammelt ihm die Aehren ein; 
Die Arbeit, die ihm hier beſchieden, 
Wird dort das Maß des Lohnes ſein. 
Und gehft du dieſem Ziel entgegen, 
Geh langſam auf dem ſchönſten Pfad 
Und ahn' im kleinen Erdenſegen 

Die Himmelsernte deiner Saat. 


Abendgeſang zu demſelben Zubelfeſte. 


Der Tag entweicht, das Feſt verklingt, 
Die Liebe glüht und wacht, 

Und in der dunkeln Stille ſingt 

Sie dir noch Gute Nacht. 


Du haſt ſie wohl verdient, die Ruh'; 
Wer hat ſo treu geſchafft 

Mit unverdroſſnem Muth wie du, 
Mit unerſchöpfter Kraft? 


Auf feinem Lorber ſchläft der Held: 
Wo iſt dein Ehrenkranz? 

Du ſahſt ihn heut um dich geſtellt 
In jungem Lenzesglanz. 


Dein Ehrenkranz, das iſt die Schar 

Der Schüler rundumher; 

Der welkt nicht wie ein Kranz im Haar, 
Wird nie von Blüten leer. 


Die Blüten wachſen fort und fort 
In jeder Jahreszeit 

Und tragen Frucht von Ort zu Ort 
Bis in die Ewigkeit. 


eil, den ein Kranz wie dieſer ſchmückt, 
eil, treuer Lehrer, dir! 
nd trage lange noch beglückt 

Die ſchöne Ehrenzier! 


Prolog, 


geſprochen bei der Eröffnung des Geſellſchaftstheaters im herzoglichen Schloſſe 
zu Deſſau, den 1. Januar 1827. 


Wenn aller Anfang ſchwer iſt, wie es heißt 
Im alten Sprichwort — und kein Sprichwort lügt —, 
So iſt der Anfang unſers Spieles heute 
. vor jedem ſchweren Anfang ſchwer; 
enn mit dem Anfang eines neuen Jahres, 
Dem vielverheißenden, dem jeder gern 
Das Schönſte aus dem ganzen reichen Kranze 
Der Zukunft reißen möchte, als ein Pfand, 
Daß Tag auf Tag ihm ſo gewogen bleibe — 
Mit ſolchem Erg Anfang fangen wir 
Ein kleines Spiel auf dieſen Bretern an. 


Ein kleines Spiel — und doch in Einem groß: 

Verklärt im Lichte deiner hellen Gnade, 

2 Fürſtenpaar, du, deſſen Wink 
dieſen hohen Hallen uns verſammelt 

Und jeden zu Thalia's Liebling weiht, 

Dem es gelingt, im Bilderſpiel der Bühne 
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Das Leben, das dem Höchſten auch und Beſten 
Nicht immer ſeine heitre Stirne zeigt, 
Mit leichtem Scherze bunt zu überweben. 


Darum, ob Zeit und Ort uns ſchüchtern macht, 
Wenn wir ermeſſen unſrer Kräfte Ziel, 

Das kurz geſteckte und doch kaum erreichte, 

So ziehen, zu beflügeln unſer Werk, 

Wir Troſt und Muth aus jener Gnade Strahlen, 
Die, wie die Sonn' in ihrer Majeſtät, 

Das Veilchen auch, das bang verhüllte Blümchen, 
Aufbrechen heißt und duften mit den andern. 


Wir bringen Neues mit dem neuen Jahr, 
Und Gutes, Fröhliches, Beglückendes, 

Wie es die heitre Muſe wechſelnd beut; 

Denn jene mit dem Dolch, dem blutbefleckten, 
Ward nicht auf dieſe Breter eingeladen. 

Sie ſpiele draußen auf der großen Bühne 

Der Welt ihr endlos großes Trauerſpiel; 

Wir bringen jedem, was er wünſcht und hofft, 
Und machen alles durch das Ende gut. 

Der Liebe Hände werden hier vereint; 

Der Freundſchaft Opfer krönen wir mit Segen; 
Die Ehe führen wir durch Wind und Wetter, 
Die Grill' und Laun' am Horizont erregt, 
Zum hellen Ziel, das Kind und Enkel kränzen. 
Die ängſtigenden Räthſel löfen wir; 

Wir klären auf des Irrthums Nebelbild, 
Zerſtören die Gefahren, welche drohen, 
Beſchwichtigen die blinde Leidenſchaft, 
Belohnen jedes ſchweigende Verdienſt, 

Und wo's zu ſtrafen gibt, da ſtrafen wir 

Mit leichter Hand den Sünder wie den Narren. 
O daß das neue Jahr ſo Frohes doch, 

Wie hinter dieſem Vorhang ſich bereitet, 

Für euch in ſeiner Zukunft Schos bewahrte, 
Das Edelſte, das Höchſte und das Reinſte, 
Die Gipfelblüte jedes Erdenglücks 

Für dich, geliebtes Fürſtenpaar, und ſie, 

Die um dich ſchlingt mit heilig engen Ringen 
Des Blutes Kette, die Jahrhunderte 

Wie Hand in Hand, wie Herz an en verbindet! 
Dann einer jeden auch der ſchönen Frauen, 
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Der weiſen Herren jedem, die zu ſchauen 
Verſammelt ſind — von allem, was ſie ſchaun, 
Das Leben ſelbſt erfreue ſie mit dem, 

Was in des Lebens Spiegel fie ergötzt! 

Wir wiſſen nach Verdienſt nicht auszutheilen; 
Ein jeder nehme, wie's ihm iſt gegönnt. 


Die freie Elbe. 


Trinklied für Anhaltiner. 


Heil, Heil dir, Heil zum Gruß, 

Du freier deutſcher Fluß! 

Nun ſtröme ſtolz und froh daher, 

Kein Sklavenband umſchlingt dich mehr. 
Alle Zölle ſind zerbrochen, 
Alle Mauthen find durchſtochen, 
Mit des Frühlings erſtem Wehen 
Strömſt du von den Rieſenhöhen 
Frei hinab ins freie Meer — 
Wer ſo frei, wie du doch wär'! 


Heil, Heil dem freien Wein, 

Den du uns führſt herein 

Von deines Meeres Stapelſtrand 

In unſer liebes Vaterland! 
Keines fremden Herrſchers Lippen 
Dürfen mir den Wein benippen, 
Keine Zöllner ihn belecken, 
Soll er meinem Gaumen ſchmecken. 
Heil — er glänzt fo hell und rein — 
Heil dir! Heil dir, freier Wein! 


Mit Dank ſei auch gedacht 
Des Fürſten, der's vollbracht, 
Daß frei der Elbe Strom uns fließt 
Und frei für uns die Rebe ſprießt! 
Laßt uns unſre Becher heben, 

Voll vom Saft der beſten Reben, 
Auf das Wohl von unſerm Fürſten! 
Ewig, ewig müſſe dürſten, 

Wer darauf Beſcheid nicht gibt, 
Wer nicht ſeinen Fürſten liebt! 
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Rauſch' hin, du freier Fluß! 

Rauſch' hin, mein freier Gruß! 

Zur Freiheit iſt die Erd' erwacht, 

Und hell und blau der Himmel lacht. 
Wogen, brauſt in freier Wonne — 
Nur verſchonet unſre Tonne! 

Eure Freiheit bleib' in Ehren; 
Doch dies müſſen wir verwehren, 
Daß ihr miſcht in unſern Wein 
Euer freies Waſſer ein! 


An Friedrich Schneider. 


Nach der Melodie: Laſſet die Freud' uns im Flug erhaſchen. 


Heißet den Meiſter der Töne willkommen 
Hier in dem Port! 

Rauſchende Fluten hat er durchſchwommen, 
Rauſchende Fluten ſie riſſen uns fort; 

Aber er lenkt' uns durch Klippen und Wogen 
Hin zu dem ſeligen Friedensbogen. 


Wie auch die Flut unſers Lebens ſich thürme 
Rings um die Bruſt, 

Arche der Töne, durch Wirbel und Stürme 
Schwebſt du darüber in himmliſcher Luſt! 
Unter dir finſteres Wühlen und Toben; 
Aber dein Steuerer ſchauet nach oben. 


Heißet den Steuerer fröhlich willkommen 
Hier bei dem Wein! 

Pflanzte nicht Reben der Vater der Frommen 
In die gerettete Erde hinein? 

Noah, gib Wein uns dem Meiſter zu Ehren, 
Der dich gefeiert in mächtigen Chören! 


Laſſet die ſchäumenden Becher erklingen 
Unter Geſang! 

Rüſtiges Leben und heiteres Ringen, 

Stilles Genügen und rauſchender Dank 
Sollen auf langen, grünenden Wegen 
Kränzen den Meiſter mit himmliſchem Segen! 


BI N 


Un Alexander Baron von Simolin. 
An der Seine lauten Wogen 
Suchen meine Lieder dich, 


Und den Liedern nachgezogen 
Fühlt des Sängers Seele ſich. 


Einmal hab' ich dich gefunden, 
Einmal hab' ich dich erkannt, 
Und nun bleiben wir verbunden, 
Bruder, über Zeit und Land. 


Keine Trennung kann uns ſcheiden; 
Unſer Herz iſt unſre Welt, 

Wo in Freuden wie in Leiden 
Einer an dem andern hält. 


O wie kurz iſt unfre Reife, 
Lieder, an des Freundes Bruſt! 
Und es tönt aus eurer Weiſe 
Ihm wie eigne Qual und Luft. 


Und ihr tragt auf euern Klängen 
Wieder mir den Freund zurück, 
Und erblühend aus Geſängen 
Steht verjüngt das alte Glück. 


Sieh, zu einem Hochaltare 
Weihet ſich mein kleiner Herd, 
Wo das Schöne, Gute, Wahre 
Unſer ſtilles Opfer ehrt. f 


Mag er vor der Pforte toben, 
Draußen, der gemeine Chor: 
Ueber ſeinen Staub erhoben 
Trägt ein Gott uns leicht empor. 


Er: veruiſchtes. 


* ä 

7 Weihnachten. 

7 

a Unfer Gott iſt Kind geworden! 


Auf, ihr Kindlein allerorten, 
Tretet an die Wiege ſein! 

All ihr Alten dieſer Erden 

Müſſet neu zu Kinder werden, 
Soll das Kind euch freundlich ſein! 


Leget ab die Eiſenſtöcke, 

Leget ab die goldnen Röcke, 
Wollt ihr zu dem Kindlein gehn; 
Leget ab die weiſen Falten, 

Die um eure Stirnen walten, 
Wird das Kind euch gerne ſehn. 


Laſſet Zorn und Hader fahren, 

Feind mit Feind ſich freundlich paaren — 
Ausgeſtrichen alle Schuld! « 

Wird ja Gott zu einem Kinde, 

Will vergeben alle Sünde, 

Recht in ſüßer Kindeshuld. 


Legt auch ab das Glanzgeſchmeide, 
Kleidet euch mit weißem Kleide, 
Wie's den Kindern wohlgefällt; 
Dazu woll'n wir Blumen pflücken, 
Unſer we damit zu ſchmücken, 
Kleine Blumen aus dem Feld. 
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Mutter, laß dein Kind uns fehen ! 
Auch drei Kön'ge draußen ſtehen, 
Kommen her aus fernem Land. 
Heb' die Decke von der Wiege, 
Daß es offen vor uns liege, 

Das vielholde Liebespfand! 


Heimkehr. 


Thu auf die Pforte deine, 
Du Liebſter, den ich meine, 
Ein Sünder klopfet an. 

Laß mich nicht lange ſtehen, 
Bin müd' vom weiten Gehen, 
Daß ich nicht weiter kann! 


Wie brennen mir im Herzen 
Die heißen Reueſchmerzen! 
Geuß deinen Balſam ein! 
Die Sünden dieſer Erden 
Zu Liebesflammen werden 
Schier in den Armen dein. 


Wol hatt' ich dein vergeſſen, 
Wol hatt' ich gar vermeſſen 
Gelebt nach eignem Rath; 
Da hab' ich bald verſpüret, 
Wohin am Ende führet 

Des Menſchenwahnes Pfad. 


Ermüdet von den Freuden, 
Zerſchlagen von den Leiden, 
Der Buſen leer und voll, 

m fernen fremden Lande 

ein Schiff zerſchellt am Strande, 
Da deine Stimme ſcholl! 


„Erheb' dich, Seele! 
Was auch dich alles quäle, 
Mir iſt es wohl bewußt; 
Ich will dir gerne geben, 
Was du umſonſt vom Leben 
Geheiſcht in eitler Luſt. 


„Wer dort will Roſen pflücken, 
Der muß ins Herz ſich drücken 
Der ſpitzen Dornen viel; 

Aus meiner Dornenkrone 

Da blüht dem Erdenſohne 
Das fühe Lebensziel.“ 


So laß zur Pforte deine, 
Du Liebster, den ich meine, 
Den armen Sünder ein! 


Helbſtheſchauung. 


Ben ausgetobt die Stürme, 
Sind verhallt die Donner, 

Sind verglüht die Blitze, 

Siehe, da hebet aus Nebeln und Wolken 
Klar der Mond ſein großes Auge 

Und beſchauet im Spiegel des Meeres 
Sich und den Himmel. 


Seele des Menſchen, du gleicheſt dem Monde. 
Aus den tobenden Stürmen der Bruſt, 
Aus der irdiſchen Freuden und Leiden 
Donnernden, blitzenden Ungewittern, 
Aus des Wahnes Nebelſchleiern, 
Aus der Sünde Wolkennacht 
Hebt du verklärt und geläutert 
ein ewiges Auge 
Und beſchaueſt im Spiegel des Himmels 
Dich und die Erde. 


Der Glockenguß zu Breslau. 


War einſt ein Glockengießer 
Zu Breslau in der Stadt, 
Ein ehrenwerther Meiſter, 
Gewandt in Rath und That. 


Lu 
Er hatte ſchon offen. 
Viel Glocken, gelb und weiß, 
Für Kirchen und Kapellen, 
Zu Gottes Lob und Preis. 


Und ſeine Glocken klangen 

So voll, ſo hell, ſo rein; 

Er goß auch Lieb' und Glauben 
Mit in die Form hinein. 


Doch aller Glocken Krone, 
Die er gegoſſen hat, 

Das iſt die Sünderglocke 
Zu Breslau in der Stadt; 


Im Magdalenenthurme 

Da hängt das Meiſterſtück, 
Rief ſchon manch ſtarres Herze 
Zu ſeinem Gott zurück. 


Wie hat der gute Meiſter 
So treu das Werk bedacht! 
Wie hat er ſeine Hände 
Gerührt bei Tag und Nacht! 


Und als die Stunde kommen, 
Daß alles fertig war, 

Die Form iſt eingemauert, 
Die Speiſe gut und gar, 


4 8 7 


Da ruft er ſeinen Buben 
Zur Feuerwacht herein: 
„Ich laſſ' auf kurze Weile 
Beim Keſſel dich allein, 
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„Will mich mit einem Trunke 
Noch ſtärken zu dem Guß, 
Das gibt der zähen Speiſe 
Erſt einen vollen Fluß; 
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„Doch hüte dich und rühre 
Den Hahn mir nimmer an, 
Sonſt wär' es um dein Leben, 
Fürwitziger, gethan!“ 


Der Bube fteht am Keſſel, 
Schaut in die Glut hinein; 

Das wogt und wallt und wirbelt, 
Und will entfeſſelt ſein, 


Und ziſcht ihm in die Ohren, 
Und zuckt ihm durch den Sinn, 
Und zieht an allen Fingern 
Ihn nach dem Hahne hin. 


Er fühlt ihn in den Händen, 
Er hat ihn umgedreht; 

Da wird ihm angſt und bange, 
Er weiß nicht was er thät. 


Und läuft hinaus zum Meiſter, 
Die Schuld ihm zu geſtehn, 
Will ſeine Knie umfaſſen 

Und ihn um Gnade flehn. 


Doch wie der nur vernommen 
Des Knaben erſtes Wort, 


Da reißt die kluge Rechte 
Der jähe Zorn ihm fort. 


Er ſtößt ſein ſcharfes Meſſer 
Dem Buben in die Bruſt. 
Dann ſtürzt er nach dem Keſſel, 
Sein ſelber nicht bewußt; 


Vielleicht, daß er noch retten, 
Den Strom noch hemmen kann — 
Doch ſieh, der Guß iſt fertig, 

Es fehlt kein Tropfen dran. 


Da eilt er, abzuräumen, 

Und ſieht, und will's nicht ſehn, 
Ganz ohne Fleck und Makel 
Die Glocke vor ſich ſtehn. 


Der Knabe liegt am Boden, 

Er ſchaut ſein Werk nicht mehr: 
Ach, Meiſter, wilder Meiſter, 
Du ſtießeſt gar zu ſehr! 
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Er ſtellt ſich dem Gerichte, 24 i 

Er klagt ſich ſelber an. * 

Es thut den Richtern wehe Al 

Wol um den wadern Mann; 1 


Doch kann ihn keiner retten, 
Und Blut will wieder Blut. 
Er hört ſein Todesurthel a 
Mit ungebeugtem Muth. ze 


Und als der Tag gekommen, 
Daß man ihn führt hinaus, 8 
Da wird ihm angeboten . 
Der letzte Gnadenſchmaus. 


„Ich dank' euch“, ſpricht der Meiſter, 
„Ihr Herren lieb und werth; 

Doch eine andre Gnade . 
Mein Herz von euch begehrt: 5 


. 


„Laßt mich nur einmal hören 

Der neuen Glocke Klang! 

Ich hab' ſie ja bereitet, 9 
Möcht' wiſſen, ob's gelang.“ — 


Die Bitte ward gewähret, y 
Sie ſchien den Herrn gering; = 
Die Glocke ward geläutet, ö 
Als er zum Tode ging. 


Der Meiſter hört fie klingen, 
So voll, ſo hell, ſo rein! 5 
Die Augen gehn ihm über, u 
Es muß vor Freude fein. f 


Und ſeine Blicke leuchten, 

Als wären ſie verklärt; 2 
Er hatt’ in ihrem Klange Ar 
Wol mehr als Klang gehört. 8 


2 auch geneigt den Naden 1 
um Streich voll Zuverſicht; ; 

Und was der Tod verſprochen, 5 
Das bricht das Leben nicht. z 
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Das iſt der Glocken Krone, 
Die er gegoſſen hat, 
Die Magdalenenglocke 
Zu Breslau in der Stadt. 


Die ward zur Sünderglocke 
Seit jenem Tag geweiht. 

Weiß nicht, ob's anders worden 
In dieſer neuen Zeit. 


Die Hage vom Frauenberger Hee bei Nachen. 
E 


Zu Aachen in der Kaiſerburg 

Da ſitzt der Frankenheld; 

Die Kron' er trägt auf ſeinem Haupt, 
Sein Lieb im Arm er hält. 


Er legt die Kron' ihr in den Schos, 

Er gürtet ab ſein Schwert: 

„Mein liebes Lieb, du biſt mir mehr 
Als Macht und Reichthum werth!“ 


Das Fräulein ſpricht: „Ich glaubt' es wohl, 
Gäbt Ihr mir deß ein Pfand; 

Am liebſten aber wäre mir 

Der Ring von Eurer Hand.“ 


Flugs ſteckt der Karl den Ring ihr an, 
Von Steinen ſchwarz und roth: 

„Dein geb' ich mich, du liebes Lieb, 
Im Leben und im Tod!“ 


II. 


Zu Aachen in der Kaiſerburg 
Da weint der Frankenheld: 
Die allerliebſte Buhle ſein 
Iſt gangen aus der Welt. 


Er ſetzet feine goldne Kron’ 
Ihr auf das ſtarre Haupt: 3 
„Begrabt mir auch die Krone gleich! 
Mein Reich iſt ja geraubt.“ = 
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Da naht ein ſchwarzer Männerzug 
Mit Fackeln und Geſang; 

Sie wollen mit dem Fräulein gehn 
Den allerletzten Gang. 


Und wie der Karl die Schar erblickt, 
Da rafft er ſich empor 
Und ſtellt ſich mit gezucktem Schwert 
Der Todtenbahre vor. 


Die Linke ſchlägt er um den Leib 
Des kalten Magedein, 

Und ruft hinaus in wildem Zorn: 
„Wer will der Erſte ſein?“ 


Und herzt und küßt das bleiche Bild, 
Als wär's noch roſenroth: 

„Dein geb' ich mich, du liebes Lieb, 
Im Leben und im Tod! 


„Doch mein ſchwarzrothes Ringelein 
Iſt nicht an deiner Hand! 

Es wird doch nicht verloren ſein, 
Das heil'ge Liebespfand?“ 


III. 


Zu Köllen in dem Dome 
Da kniet ein Gottesmann: 
„Herr, löſ' uns unſern Kaiſer 
Aus ſeinem Liebesbann!“ 


Der Biſchof hat gebetet, 
Da iſt ſein Sinn erhellt; 
Und flugs wird eine Reiſe 
Zur Kaiſerburg beſtellt. 


Dort ſitzt der Karl noch immer 
Am Sarg der lieben Maid 
Und nährt von ihren Lippen 
Sein ſüßes Herzeleid. 


Da tritt zur Todtenhalle 

Der fromme Biſchof ein: 

„Mein Herr, du ſollſt geheilet 

Von deiner Liebe ſein. 1 
W. Müller. I. 


„Haft einft der Maid gegeben 
Ein Ringlein ſchwarz und roth; 
Dran hält ſie dich gebunden 
Im Leben und im Tod. 


„Und als ſie kam zu ſterben, 
Wol in der letzten Stund', 
Da hat ſie ſtill verborgen 
Den Ring in ihrem Mund. 


„Und ſoll dir Ruhe werden 
Im Leben und im Tod, 

Muß jetzt ich von ihr nehmen 
Das Ringlein ſchwarz und roth. 


Und will es gleich verſenken 
Hier in dem tiefſten See, 

Daß dir von ſeinem Zauber 
Kein Unheil mehr geſcheh'!“ 


Schnell iſt das Wort geſprochen, 
Schnell iſt die That vollbracht. 
Da winkt der alte Kaiſer: 
„Begrabt mir nun die Magd!“ 


IV; 


Bei Aachen an der Kaiſerſtadt 
Da liegt ein grüner See. 

Wer iſt es, den ich früh und ſpat 
Dort einſam wandeln ſeh'? 


Deß geb ich dir die Kunde gern: 
Das iſt der Frankenheld, 

Der hat am See ein Schloß erbaut 
Und ſich zum Haus beftellt. 


Und nun iſt an dem grünen See 
Sein allerliebſter Gang; 

Oft ſchaut er da mit naſſem Blick 
Hinein wol tagelang. 


Auch ſoll in ſeinem Teſtament 
Alſo geſchrieben ſein: 
„Verſenket in den grünen See 
Dereinſt die Hülle mein!“ 
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Doch von dem Grund zu ſolchem Thun 
Iſt mir nur dies bekannt: 

Den Kaiſer bannt an dieſen See 

Ein mächtig Liebespfand. 


Acltitalieniſches Volkslied. 


O Tod, du mitleidloſer, 
Was that ich dir zu Leide? 

Du raubteſt mir mein Mädchen, 
Sie, alle meine Freude! 

Bei Nacht und auch bei Tage, 
Beim rothen Morgenſcheine, 

Noch nie hab' ich ein Mädchen 
Geſehn von ſolchem Preiſe 

Wie meine Katharina, 
Sie, alle meine Freude! 

Sie hielt mir meinen Bügel, 
Wollt' ich zu Roſſe ſteigen, 

Sie ſchnallte mir die Sporen, 
Sie that das Schwert mir reichen, 
Sie ſetzte mir den Helm auf. 
Ich ſprach von Lieb' und Leiden: 

„Leb' wohl, mein holdes Mädchen! 
Nach Avignon ich reite, N 

Von Avignon nach Franken, 
Mir Ehren zu erſtreiten; 

Und wenn ich Lanzen breche, 
Iſt's nur für deine Liebe; 

Und wenn ich fall' im Kampfe, 
Fall' ich zu deinem Preiſe. 

Dann ſprechen alle Frauen: 
Da liegt er, den wir meinen. 

Dann ſprechen alle Mädchen: 
Für uns fiel er im Streite. 

Dann ſprechen alle Witwen: 
Wie ehren wir die Leiche? 

Wo ſoll'n wir ihn begraben? 
Im Dom zu Sanct⸗-Mareien. 

Womit ſoll'n wir ihn decken? 
Mit Roſen und mit Veilchen.“ 


Die Schärpe. 
Es war eine Königstochter, 
Blauäugig, lilienſchlank, 
Die ſpann eine ſilberne Schärpe 
Viel Sommermonde lang. 


Sie ſaß auf hohem Stuhle 
Vor ihres Schloſſes Thür, 
Im hellen Mondenſcheine, 
Und webte für und für. 


Da zogen viele Ritter 
Alltäglich aus und ein, 

Und jeder dacht' im Herzen: 
Weß wird die Schärpe ſein? 


Sie ſah nicht auf vom Werke, 
Ex keiner Frage Stand; 

ie ſtickte ihren Namen 
Schwarz in das weiße Band. 


Da kam ein Sturm geflogen 


Sch von den Bergen her 
nd riß vom leichten Rahmen 
Die Schärpe fort ins Meer. 


Die Magd ſaß unbetroffen, 
Als müßt' es alſo ſein, 

Stand auf von ihrem Seſſel 
Und ging zur Kammer ein. 


Sie zog aus ihrer Lade 

Ein ſchwarzes Trauerkleid — 
Wer trug um eine Schärpe 
Wol je ſo ſchweres Leid? 


Drei Tage und drei Nächte 

Sie ſaß in dunkler Tracht; 

Da tönt das Horn des Wächters 
Wol in der dritten Nacht. 


Ein Bote hält am Thore, 
Trägt ferne Kunde her: 
„Geſcheitert ſchwimmt die Flotte 
Des Königs auf dem Meer. 
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„Und an das Ufer warfen 
Die Wogen mit der Flut 
Viel edle Heldenleichen, 
Viel reiches Heldengut.“ 


Es ſtand die Königstochter 

An ihrem Fenſterlein: 

„Sag', Bote, was flattert am Arme 
So hell dir im Mondenſchein?“ — 


„Es iſt eine ſilberne Schärpe, 
Die bring' ich her vom Strand, 
Da wand ich einem Ritter 

Sie aus der ſtarken Hand.“ — 


„Deß thätſt du dich nicht rühmen, 
Wenn der am Leben wär'; 

Geh, trag ihm deine Beute 
Zurück zum blauen Meer. 


„Und wenn ihr ihn begrabet, 
Legt auch die Schärpe bei, 
Und neben ſeinem Lager 
Laßt eine Stelle frei.“ 


Der Todtgeſagte. 


Ich ſehe ein Mägdlein vorübergehn. 

Die Augen hab' ich ſchon einmal geſehn! 

Da klingt ihre Stimme mir hell ins Ohr. 

Die Stimme kommt ſo bekannt mir vor! 

„Gott grüße Euch, mein feines Kind, 

Sagt an, wer Eure Aeltern ſind.“ — 

„Ich bin nicht mehr ein feines Kind, 

Meine Aeltern ſchon lange geſtorben ſind.“ — 
„So ſeid Ihr dann eine feine Magd; 

Feine Magd, mir Euern Namen ſagt.“ — 
„Ich hab' keinen Namen, ich hab' einen Mann, 
Doch nimmer und nimmer ihn lieben kann.“ — 
„Feine Frau, Ihr thut mir im Herzen leid; 


Warum habt Ihr den garſtigen Mann gefreit?“ — 


„Mein Schatz ift zogen ins Feld hinaus 

Und hat ſich gepflückt einen blutigen Strauß.“ — 
„Wer war Eu'r Schatz, der wackre Held? 

Ich kannte viel Männer im blutigen Feld.“ — 
„Er ſchaute zu Euerm Fenſter heraus. 

Ich wohnte da drüben im rothen Haus.“ — 
„Vorüber, vorüber, du ärmſte der Fraun! 

Ich kann dir nicht länger ins Auge ſchaun. 

O wär' ich doch nimmer gezogen binaus! 


O hätt' ich gepflückt einen blutigen Strauß! 
Und du, was verbargſt du dein liebendes Herz? 
Nun haben wir beide den bittern Schmerz.“ 


Die dürre Linde. 


„Bis unter den grünen Lindenbaum, 
Herzliebſte, geh mit mir! 

Und wenn er junge Blätter treibt, 
Kehr' ich zurück zu dir.“ 


Sie reichten beide Hände ſich, 
Sie reichten ſich den Mund; 
Er weinte ſich die Augen roth, 
Sie weint' ihr Herze wund. 


Und er ſchritt in den Wald hinein, 
Sie ſchlich von Baum zu Baum 
Und lehnte ſich an jeden Stamm 
Und dacht', es wär' ein Traum. 


Da brauſt der Sturm, da ſauſt der Wind, 
Da fallen die Blätter ab, 

Und unter der grünen Linde lag's 

Hoch wie ein neues Grab. 


Der Winterſturm zerweht es nicht, 
Es kommen die Waſſer und gehn, 
Und unter der Linde das hohe Grab, 
Das müſſen ſie laſſen ſtehn. 


Und junge Blätter treibt der Wald. 
Und grünt die Linde nicht? — 
Das dlein in den Garten geht 
Und Maienblumen bricht: 


„Dort von dem grünen Lindenbaum 
Da fielen die Blätter ab, 
Dort unter dem dürren Lindenbaum 
Da liegt ein hohes Grab. 


„Komm, Schweſter, hilf mir Blumen ſtreun! 
Ich weiß, wem's Grab gehört; 

Die edle Treue darinnen liegt, 

Iſt ſchöner Blumen werth. 


„Und wenn mein Herz im Lenze bricht, 
Legt mich in dieſes Grab; 

Dann treibt die Linde friſches Laub, 
Das wehen die Winde nicht ab.“ 


Die Königin und der Schäferknabe. 


Sie ſaß auf ihrem hohen Throne, 
Den Scepter in der weißen Hand, 
Auf ihrem Haupt die guͤldne Krone, 
Die Königin von Morgenland. 


Der Schäferjunge kam gegangen 
Mit ſeiner Heerde wohlgemuth; 
Er ſah, und ſah den Thron nicht prangen, 
Er ſahe nicht des Goldes Glut; 


Er ſah zwei himmelblaue Sterne 
Und eine lilienweiße Hand. 

Die Heerde trieb er in die Ferne 
Aus ſeinem ſchönen Vaterland. 


Die Königin ſchickt ihre Frauen 
Nach dem verirrten Schäfer aus; 
Sie ſuchen über Berg' und Auen 
Und finden manchen welken Strauß. 


Und an des Abendmeeres Strande 
Da weidet ſeiner Lämmer Schar; 
Der treue Hund liegt in dem Sande 
Und ſpielt mit einem blonden Haar. 


Erſte Tiebe. 


Die Liebe zog vorüber, 

Der Knabe ſaß am Quell. 

Wie leuchten die blauen Blumen 
Am Ufer ſo wunderhell! 


Die Liebe zog vorüber, 

Dem Knaben ward ſo ſtill. 

Er fragt nicht, was ihm fehle; 
Er weiß nicht, was er will. 


Die Liebe zog vorüber, 
Ein Blümlein ihr entfiel. 
Er ſchlug die Augen nieder 
Und ſah ins Wellenſpiel. 


Die Liebe zog vorüber, 

Dem Knaben war's ein Traum. 
Ihr Kleid rauſcht über die Wieſe 
Mit flimmerndem, duftigem Saum. 


Die Liebe zog vorüber, 


Da Fe er die Augen auf. 


Nun iſt fie über dem Waſſer, 
Schwebt hoch in die Berge hinauf. 


„Und ziehſt du wieder vorüber, 
O Liebe, am rieſelnden Quell, 
So will ich dir blicken ins Auge, 
Will faſſen dich Flüchtige ſchnell.“ 


Des Kindes Traum. 


Die Lampe glimmt in ſtiller Nacht. 
Das Kindlein ſchläft, die Mutter wacht, 
Und durch das Fenſter bebt der Schein 
Der Mondenſichel bleich herein. 


Das Kindlein träumt, die Mutter ſinnt, 
Das Fenſter klirrt von jedem Wind, 

Die Lampe flackert hin und her, 

Das wache Herz ſchlägt bang und ſchwer. 


Die Mutter weint, das Kindlein lacht, 
Es ſpielt mit Engeln dieſe Nacht, 
Die werfen aus des Himmels Au’ 
Ihm Roſen zu voll Sternenthau. 


Die Mutter küßt das liebe Kind, s 
Das feel die Augen auf geſchwind 7 
Und lächelt fort fo wunderſuß, 

Als ſpielt' es noch im Paradies. 


Ein Engel nimmt es in den Arm 
Und legt es an die Bruſt ſo warm, 
Sein Wangenroth die Roſenau', 8 
In ſeinem Blick der Sternenthau. m 


Der Linfame. 55 
Durch die dunkelgrünen Zweige, * 
Durch den düfteſchweren Himmel 1 


Silberweißer Blütenſterne 

Schaun mit großen Flammenblicken 
Die Orangen nach der Sonne, 
Die in roſenrothem Lichte 
Widerſcheint aus glühen Wogen, 
Bange Scheidegrüße winkend. 


In den Oleanderlauben, 

Um die weißen Marmorbilder 
Muntrer Nymphen und Tritonen, 
Die aus Hörnern und Syringen 
Kühle Silberſchäume ſprudeln, 
Lagern ſich zum Abendſpiele 

Mit der Zither, mit dem Balle, — 
Mit den ritterlichen Dienern 3 
Zierlich die geſchmückten Frauen, . 
Und die ſchlanken Pagen fliegen, = 
Und die Funkenwürmchen flattern 
Durch die Reihen, durch die Myrten. 


Und der Wandrer geht vorüber 
An den Lauben, an den Spielen. ‚ 
Nach den fernen blauen Höhen 

Muß er ſchauen, muß er ziehen, 


Wo aus nächtigen Cypreſſen 
Heimlich ein vertrauter Schimmer 
Auf den Fremdling niederſtrahlet. 
„Treue bleiche Mondenſichel, 
Suchſt du mich, willſt du mich rufen? 
Schüchtern wie die junge Liebe 
Hüllſt du dich in rothe Wolken 
Vor des Feſtes heitern Blicken; 
Aber Augen naß und ſelig 
Starren auf zu deinem Lichte, 
Suchend nach zwei andern Augen, 
Die wie ſie ſich drinnen ſpiegeln.“ 


Der Tiebe Morgenröthe. 


Seh' ich deine Wangen glühen 
Roſenroth vor meinen Blicken, 

Scheint es mir wie Morgenröthe, 
Morgenröthe deiner Liebe, 

Die den Tag mir will verkünden. 
Schlage nieder deine Blicke, 

Daß die Sonne nicht vertreibe 

Allzu ſchnell der Dämmerung Flimmer; 
Muß ſie ohne Abendröthen 

Doch in ihre Nacht verſinken! 


Thränen und Noſen. 


Ein Knäblein ging ſpazieren 
Wol um die Abendſtund' 
In einem Roſengarten, 

Da blühten Blümlein bunt. 


Er ging wol auf und nieder 
Vor eines Gärtners Haus, 
Da lag ein Mägdlein ſchöne 
Zum Fenſterlein heraus. 


Ein Röslein thät er brechen, 
Warf's in das Fenſterlein: 
„Thuſt ſchlafen oder wachen, 
Herzallerliebſte mein?“ — 
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„Ich habe nicht geſchlafen, 
Ich habe nicht gewacht, 

Ich habe nur geträumet, 

An dich hab' ich gedacht.“ — 


„Du haſt ja auch geweinet, 

Dein’ Aeuglein find jo naß; 

Eine Thrän' fiel aus dem Fenſter, 
Da wuchs eine Roſ' im Gras.“ — 


„Und iſt eine Roſ' gewachſen, 
So wuchs ſie nur für dich; 

Und wenn ich hab' geweinet, 
So weint' ich nur um mich.“ 


Was zog er aus der Taſche? 
Ein ſeidnes Tüchelein: 
„Nimm hin, Herzallerliebſte, 
Wiſch ab dein' Aeugelein! 


„Und bin ich in der Fremde, 
Weit, weit von deinem Haus, 
So weine deine Thränen 
Zum Fenſter nicht hinaus; 


„So weine ſie bedächtig 
All in das Tuch hinein, 
Damit kein böſer Bube 
Zertritt die Röſelein!“ 


Jaſtnachts lied 
von den goldenen Zöpfen. 


Mägdlein mit den goldnen Zöpfen, 
Mägdlein mit dem goldnen Haar! 
Oder iſt es wol von Seide, 

Oder iſt's von beiden gar? 

Nenn' ich's goldgediegne Seide? 
Nenn' ich's ſeidenfeines Gold? 
Und welch zartes Elfenhändchen 
Hat die Flechten dir gerollt? 


Mägdlein mit den goldnen Zöpfen — 
Und an jedem hängt ein Herz: 

Hier ein junges, da ein altes, 

Hier mit Luſt, und da mit Schmerz. 
Und das meine, ach das meine — 
Iſt kein einzig Zöpfchen leer? 
Mägdlein mit den goldnen Zöpfen, 
Dichterherzen ſind nicht ſchwer! 


Und die goldnen Zöpfe fliegen 

Um den Nacken, um den Leib, 

Und das Fliegen und das Schmiegen 
Iſt der Herzen Zeitvertreib. 

Einer hat ſich faſt verirret 

Um die Schulter ganz allein — 
Mägdlein, ſtreich' ihn nicht zurücke, 
Freiheit ſteht dem Haar ſo fein! 


Mägdlein mit den goldnen Zöpfen, 
Mägdlein mit dem goldnen Haar: 
Herz an Herz ein ſtilles Plätzchen, 
Eins iſt eins, und zwei ein Paar! 
Löſe deine goldnen Flechten, 

Alle Herzen fallen aus; 

Und nur eines, und nur meines, 
Mägdlein, trägſt du mit nach Haus! 


Des Finken Gruß. 


Im Fliederſtrauch ein Finke ſaß 
Und ſang; 

Er ſang wol dies und ſang wol das, 
Was klang: 


„Nun werft den Winter aus der Thür 
Weit, weit! 

Der liebe Mai iſt wieder hier, 
Ihr Leut'! 


„Er hat ein grünes Röckchen an 
Von Gras, 
Hat bunte, blanke Knöpfe dran 


Von Glas. 


141 

„Ein grobes Auge hat der Fant, 

Paßt 5 ab nicht durch Thür und Wand 
f 


„Sein Odem tränkt ſo friſch und rein 
Die Luft, 

Sein Haar muß ganz gepudert ſein 
Mit Duft. 


„Er weiß mit Jungfern umzugehn 
Gar fein, 

Die dune ihn auch gerne ſehn 
Im Hain. 


„Den Kindern bringt er Spielwerk mit; 
Woher? 

Aus Nürnberg von dem Blumenſchmied, 
Daher ! 


„Und was ſoll für die Philiſter fein ? 
? 


Ja was? 
Die fangen ſich Mücken und Fliegen ein 
Zum Spaß.“ 


Des Finken Abſchied. 


Es ſaß ein Fink auf grünem Zweig, 
Der war ſo friſch und blätterreich, 
Und ſang wol dies und jenes; 
Durch Lenz und Sommer und Herbſt er ſang, 
I da geſungen fein Leben lang, 
är' nicht der Winter kommen. 


Der Winter kam mit Saus und Braus: 

„Ihr Müßiggänger, zum Reich heraus, 

Ihr Flattrer und Sänger und Horcher! 

55 vom Baum, du grünes Blatt! 
um Bauen und zum Brennen hat 

Der Herr das Holz erſchaffen.“ 


Da geht im Hain das Schütteln los, 
Und flugs ſteht alles blank und bloß 
Bis auf den Zweig des Finken. 
Jetzt, naſeweiſes Vöglein, flieh! 

Mit ſolcher Staatsökonomie 

Da iſt nicht viel zu ſpaßen. 


Und 's Vöglein flog und ſang: „Ade!“ 
Da warf der Winter Reif und Schnee 
Ihm hinterdrein und traf's nicht. 

Der Finke lacht' aus voller Kehl': 
„Bewahre Gott jede Chriſtenſeel' 

Vor dieſem Landesvater!“ 


Und als ich mal nach Welſchland zog, 
Manch Vöglein mit dem Wandrer flog, 
Da war auch jenes drunter; 

Und wär's geweſt eine Nachtigall, 

So hätt' mein Lied einen beſſern Schall, 
Ich hab's ihm nachgeſungen. 


Der Wirkenhain bei Endermay. 


Der Frühlingshauch, der Morgenſchein 
Ruft zum Geſang die Vögelein; 

Und wenn es ſingt auf jedem Zweig, 
Wird jede Bruſt ſo liebeweich. 

Jetzt, Liebchen, laß uns werden klug 
Und denken an der Stunden Flug 
Und jeden Tag der Liebe weihn 

Bei Endermay im Birkenhain! 


Bald kommt der Winter von dem Jahr, 
Bald, ach! der Liebeswinter gar; 

Auch deiner Jugend Blüte fällt, 

Wie alle Blumen auf der Welt: 

Dann geht die Luſt zum Scherzen aus, 
Die Flügelſänger ziehn nach Haus, 
Dann wird's zu ſpät zur Liebe ſein; 
Ade, du ſchöner Birkenhain! 
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Sieh rundumher, durch Berg und Thal 
Die Heerden ziehn mit Glockenſchall; 

Da hüpft und ſpringt mit munterm Sinn 
Das Lämmlein um die Mutter hin, 

Die 587 Biene ſummt und ſchwirrt, 
Laß, Liebchen, uns auch ſtimmen ein 
Bei Endermay im Birkenhain! 


Horch, Liebchen, wie der Waſſerfall 
Zur Liebe ruft mit lautem Schall, 
Die Woge ſpielt im Silberſchein 

Und blanke Fiſchlein ſpringen drein, 
Die Sonne prangt im Herrſcherglanz, 
Umkreiſt von der Planeten Tanz; 
Laß uns mit ihnen luſtig ſein 

Bei Endermay im Birkenhain! 


Hehnſucht nach alien. 


Wenn ich ſeh' ein Vöglein fliegen, 

Wenn ich ſeh' ein Schifflein fahren, 

Wird die Bruſt mir ſelig weit. 

gen mein Herz, bleib Sie liegen, 
ollen unſre Segel ſparen 

Zu der jungen Maienzeit! 


Wenn ſie aus der dumpfen Halle 

Die Orangenbäume tragen 

An das warme Sonnenlicht, 

Will mit Duft und Glanz und Schalle 
Unſre Lieb' uns wieder fragen: 
Kommt ihr dieſen Sommer nicht? 


Sir die ich ſinnig meine, 
ieh, ich führ' auf meinem Hute 
Immergrün Cypreſſenreis! 
Bea, die ich fern beweine, 
ieh, ich heg' in meinem Muthe 
Sehnſucht, unerlöſchlich heiß! 


8 


4 
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Wieder Sehen, wieder Meiden — 
Heißt das Los, um das ich weine, 
Selige Hesperia; 

Und du ſtehſt bei Luſt und Leiden 
In dem ewig hellen Scheine 
Deiner Blütenſterne da! 


Als ein Pilger will ich ziehen 
Mit der blanken Muſchelſchale 
Durch der Alpen Eis und Schnee, 
Will zur Erde niederknieen, 

Wo die erſte Blum' im Thale 
Fragt nach meinem ſüßen Weh. 


Oeffnet mir die Waldkapelle, 
Daß ich Stab und Muſchel weiſe 
An dem heiligen Altar; 

Die Cypreſſe an der Schwelle 
Kennt mich noch an einem Reiſe, 
Das ich trag' in meinem Haar. 


Die Infel. 


Es ſchwankt ein Kahn am Ufer hin, 

Mein Herz wiegt träumend ſich darin; 

Und weht ein Morgenwind daher, 

So ſeufzt es: Daß ich drüben wär' — 
Drüben auf der Inſel! 


Ach, feſtgebunden an den Strand, 

Vergeſſen gern wir unſern Stand; 

Und ſchwanken wir im Wellenſpiel, 

So denken wir, es geh' zum Ziel — 
Nach der Inſel drüben. 


Und wenn die Fluten ſich gelegt, 

Und wenn kein Hauch die Segel regt, 

Dann horch' ich auf ſo angſt und bang, 

Dann tönt herüber Glockenklang — 
Von der Inſel drüben. 


Dann ſink' ich nieder auf die Knie 
Und bet' und denk', jetzt betet ſie; 
Schwingt ſich mein Her zu Gott empor, 
Mein' ich, wir ſängen beid' im Chor — 
Drüben auf der Inſel. 


3 
Abend. EEG 
3 


Die Trommeln wirbeln, die Pfeifen klingen, 
Sie woll'n die Soldaten zu Bette bringen; 
Wir aber, wir Burſchen, in langen Reih'n i 
Ziehn durch die Straßen aus und ein. 5 
Ei, Abend, wie biſt du ſo ſchön! 2 
Die Nebel rauchen auf den Hoͤh'n, N; 
Die Sternlein von dem Himmel blitzen, 3 
Die Mägdlein vor den Thüren ſitzen. 5 
Und mancher ſtiehlt ſich aus dem Zug, 2 
Denkt, zwei und zwei iſt auch genug. 


8 Ich grüße dich, mein Abendſtern, Br, 
BR Mein holdes Mägdlein in der Fern’ ! 2 
2 Mir iſt's, wenn ich gen Himmel ſeh', I 
* Als ob mein Auge droben ſteh'. 2 
ar Du ſchauſt wol —— auch hinein Zr 
2 Und denkſt an mich; das wird es fein. — j 
x Ade, ihr Freunde! Gute Nacht! 1 
er Mein Liebchen winkt, ich folg' ihm ſacht. 9 


Liebchen überall. 


Ich hab' ein Liebchen an dem Rhein, 
Ein Liebchen an der Spree, 

Ein drittes in dem Schweizerland, 
Ein viertes auf der See. 


Und wo ich geh' und wo ich ſteh', 
In Schloß und Stadt und Feld, * 
Da find' ich auch ein Liebchen gleich, e — 

Das ſchönſte von der Welt. 


Und wollt ihr wiſſen meine Kunft, 
Ihr lieben Wandersleut'? 

Heran, heran, und hört mir zu, 
Ihr lernt's in kurzer Zeit! 


Ich trag' allweg im Herzen mein 
Mein Liebchen durch die Welt; 
Da find' ich eins, da hab' ich eins 
In Schloß und Stadt und Feld. 


Willkommen, Liebchen an dem Rhein! 
Wie weit iſt's bis zur See? 

Ade, mein Lieb im Schweizerland! 
Das Scheiden thut nicht weh. 


Xbendlied. 


Eia, was iſt doch der Abend fo ſchön, 

Wenn von dem Himmel die Sternlein blitzen, 
Wenn vor den Thüren die Mägdlein ſitzen 
Und wir Burſche vorübergehn! 


Eia, was iſt doch der Abend ſo kühl, 

Wenn in die Brunnen die Eimer ſich tauchen, 
Wenn auf den Bächlein die Nebel rauchen, 
Blümlein ſich bergen ins grünende Pfühl! 


Eia, was iſt doch der Abend ſo ſtill! 

Liebchen, am Fenſterlein ſteh' ich zu lauſchen, 
ör' ich ein Schreiten, ein Flüſtern, ein Rauſchen, 
öͤr' ich, was Liebes nur hören ich will. 


Eia popeia, mein Kindchen, Gut' Nacht! 
ör' ich kein Schreiten, kein Rauſchen, kein Flüftern, 
dr’ ich nur leiſe dein Lämpchen noch kniſtern — 
Kniſtre, du Lämpchen, bis Liebchen erwacht! 


Eia, ihr Träume, und wecket ſie nicht! 

Rings um das Flämmchen die Mücken ſchwirren, 
Und meine bangen Gedanken irren 

Scheu um ein ſeliges ſchlummerndes Licht. 


Die Jager. 
Sufah, Huſſah, zur rt 


ir ſuchen im grünen Horſte, 
Wir jagen im freien Forſte 
Das ſtolze, luſtige Wild; 
Wir fliegen durch friſche Lüfte, 
Wir trinken des Waldes Düfte, 
Und das Herz im Buſen, es ſchwillt. 


Huſſah, Huſſah, zur Jagd! 

Wir jagen doch alle auf Erden, 
Und alle wir Jäger, wir werden 
Gejagt in die Gruben hinein; 

Es jagen die Jungen, die Alten, 
Sie jagen nach Nebelgeſtalten 

Und fangen ſich Sorgen und Pein. 


uſſah, Huſſah, zur Jagd! 

Es jaget der Knabe nach Liebe, 
Er jaget mit ſeligem Triebe; 
Und fängt er das luſtige Wild, 
So ſieht er, er hat ſich betrogen, 


Es hat ſeine Augen belogen 
Von ferne das gaukelnde Bild. 


Huſſah, Huſſah, zur Jagd! 

Die Männer, ſie jagen nach Ehren, 
Sie jagen mit ſcharfen Gewehren, 

Sie zielen und treffen den Stern; 
Doch über ihm leuchten noch immer 
Viel Sterne mit hellerem Schimmer — 
Wer hätte den hellſten nicht gern? 


Hen Huſſah, zur Jagd! 
er Alte, er jaget auf Schätze, 
Und ob ihm zerreißen die Netze, 
Sie ſind ihm doch immer zu leer. 
Und hinter ihm kommen gezogen 
Viel Jäger mit Spießen und Bogen, 
Der Erben ſchnellfüßiges Heer. 
Hula, Huſſah, zur Jagd! 

och ſchneller und klüger als alle, 
Mit heulendem Hörnerſchalle, 


Jagt einer die Jäger der Welt. 

Er ſchießt nach Greiſen und Kindern, 

Er ſchießt nach den Frommen und Sündern, 
Der knöchernde, klappernde Held. 


Huſſah, Huſſah, zur Jagd! 
Wir haben den Hirſch gefangen, 
Wir letzen unſer Verlangen 

In ſeinem ſchäumenden Schweiß. 
Die Jäger alle, die jagen, 

Sie alle, ſie alle wir fragen, 
Wer edlere Beute wol weiß. 


Huſſah, Huſſah, zur Jagd! 

Sie hat uns mitnichten betrogen, 
Iſt nicht in die Lüfte zerflogen, 
Wir haben ſie ſicher gefaßt; 

Wir führen ſie jubelnd nach Hauſe, 
Wir freuen uns ihrer im Schmauſe 
Und laden Dianen zu Gaſt. 


Wir wiſſen uns zu finden. 


Parodirende Gloſſe. 


Lerche als Thema. 


Sollſt nicht murren, ſollſt nicht ſchelten, 
Wenn die Sommerzeit vergeht; 

Denn es iſt das Los der Welten: 
Alles kommt und alles geht. 


Junge Frau. 
ör' ich's da nicht zwölfe ſchlagen? 
nd er iſt noch nicht zu Haus. 
Ach, ſchon in den Flittertagen 
Iſt's mit ſeinem Lieben aus! 
gut er Pfeifen nur und Karten, 

g zu Haus die Gattin warten, 
Was bekümmert ihn ihr Schmerz? 
Doch er ſoll es mir entgelten! — 
Still, er kommt, o ſtill, mein Herz, 
Sollſt nicht murren, ſollſt nicht ſchelten. 


* 
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Roſenwürmchen. 


Kam der Sommer hergezogen, 
Roſenblütchen war dabei; 

Bin ich hinterdrein geflogen, 

Wußte nicht, ob's ſchiclich ſei. 
„Roſenblütchen, woll' mir geben 

Nur ein Blättchen, drauf zu leben!“ 
Sprach es: „Klein iſt dein Bewerben, 
Doch gar ſchnell mein Duft verweht.“ 
Sprach ich: „Mit dir will ich ſterben, 
Wenn die Sommerzeit vergeht.“ 


Philoſophiſche Tröſterin. 


Schweſter, trockne deine Zähren! 
gin iſt hin, und tobt iſt todt. 

ichts bei uns kann ewig währen, 
Heute bleich, was geſtern roth. 
Eins auch wolle noch bedenken: 
Unglück kann zum Glück ſich lenken, 
Einen Beſſern kannſt du frein. 
Reiche Witwen ſterben ſelten. 
Darum, Schweſter, gib dich drein; 
Denn es iſt das Los der Welten. 


Leipziger Gaſtwirth. 


Ja, wenn's immer Meſſe wäre 
Und die Meſſ' auch immer Ga 
Gäb' ich mein Hotel, auf Ehre, 
Nicht um einen Rathsherrnhut. 
Doch, ſchon kleiner wird die Schüſſel, 
Und ich ſeh' die vielen Schlüſſel 
Wieder hängen an den Wänden. 
Drum, wer ſeine Kunſt verſteht, 
Denke, wenn er's hat in Händen: 
Alles kommt und alles geht. 
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Hehnſucht und Erfüllung. 


Parodirende Gloſſe. 
Thema von Tieck. 


Süße Ahnungsſchauer gleiten 
Ueber Fluß und Flur dahin, 
Mondenſtrahlen hold bereiten 
Lager liebetrunknem Sinn. 


Der Prächtige. 


Sinkt hinab die güldne Sonne, 
Steigen auf zwei Monde blau: 
Blümlein, iſt es Liebeswonne, 

Daß ihr weint ſo hellen Thau? 

Ja, ihr theilet mein Verlangen, 
Ja, von Luſt und Leid umfangen 
Bebt die mailiche Natur; 

Durch des Himmels dunkle Weiten, 
Ueber Berg und See und Flur 
Süße Ahnungsſchauer gleiten. 


Der Natürliche. 


Schätzchen, allerliebſtes Schätzchen, 

Ach, wenn ich ein Vöglein wär', 

Wär' ich jetzt ſchon auf dem Plätzchen — 
Wollt' nicht flattern hin und her —, 
Wo, wie wir es abgekartet, 

Einer auf den andern wartet; 

Doch weil das kann nicht geſchehen, 
Denk', wenn ich der letzte bin, 

Daß ich muß zu Fuße gehen 

Ueber Fluß und Flur dahin. 


Der Ideale. 


Um vom Stoffe nicht befangen 

Zu beginnen mein Gedicht, 

Stell' ich alſo mein Verlangen 
Fabelhaft mir vor Geſicht: 

Dieſe Tanne dient zum Thurme, 

Wo, bewacht von Siegfried's Wurme, 


Seufzt die ſuße Dame mein; 
Und bevor es geht zum Streiten, 
Will ich erſt aus Sonnenſchein 
Mondenſtrahlen hold bereiten. 


Der Materielle. 


O verdammte Weibertücken! 

O unſel'ges Rendezvous! 

Eine Roſe wollt' ich pflücken, 
Heimlich winkte ſie mir zu, 

Und auf ihrer Gartenmauer 
Stand ich ſchon in banger Lauer: 
Da erfaßt' es mich beim Kragen, 
Warf mich in die Diſteln hin. 
Pflegt man alſo aufzuſchlagen 
Lager liebetrunknem Sinn? 


Kuß und Tied. 
Fung grüßte mich ein rother Mund; 
u 


in Liedchen ſaß auf meinen Lippen, 
nd aus dem Liedchen ward ein Kuß. 


Jetzt iſt mein Mädchen fern von mir; 
Zum Kuſſe will mein Mund ſich ſchwellen, 
Und aus dem Kuſſe wird ein Lied. 


Fliegt nun, ihr lieben Verſe, hin; 
Und drückt ſie euch an ihre Lippen, 
So werdet wieder, was ihr wart! 


Tiebe und Tied. 


Als der Frühling aus der Höhe 
Flog in unſre Thäler nieder, 

Ließ er ein paar Blumen fallen 

Aus dem vollen Kranz der Stirne; 
Und ich ſucht' und fand die Blumen, 
Wo der Quelle raſches Silber 

Stille ſtand in Luſt und Staunen. 
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„Quelle, ſage mir, ich bitte, 

Wie die beiden Blumen heißen, 
Die an deinem Ufer liegen.“ 

Und ein Mägdlein ſprang vorüber, 
Und ein Vöglein hört’ ich fingen. 
Und die Quelle ſprach: „Die eine 
Von den Blumen heißt die Liebe, 
Und das Lied heißt jene andre; 
Nimm ſie auf und laß mich ziehen.“ 


Scham und Neid. 


Warum guckt ihr kleinen Röschen 
Dunkelroth aus euern Knospen? 
Weil ihr ſeht der Lüfte Koſen 

t Mit den blaſſen ältern Schweſtern 

8 Und euch ſchämt vor ſolchem Treiben 

Unter Gottes freiem Himmel? | 


7 Warum ſeid ihr gelb geworden, 
Ihr, die älteſten im Garten? 
Iſt es wol des Neides Farbe, 
Weil die Lüftchen, eure Buhler, 
Schon an euch vorüberflattern 
Und die dummen Kleinen ſuchen? 


Amor ein Jiedler. 


Amor lernt die Fiedel ſpielen 
5 Bei dem Gott der Muſikanten, 


8 Und zu dieſem Pfingſtgelage } 
. Will er vor dem Thor der Schenke “ 
N Unter grünem Maienſchatten 


Sich bei uns zum erſten male 
Unentgeltlich hören laſſen. 
„Kommt, ihr Burſche! Kommt, ihr Mädchen! 

85 Kommt und tanzt nach ſeiner Fiedel!“ 

Und ſie tanzen und ſie ſpringen, * 
Und die Füße mit den Herzen * 
x Heben ſich in gleichem Takte 

2 Nach dem Striche ſeines Bogens. 


Daß die Keine, © “u : 

Bänder, Schürzen, Rö 1 85 

Und die 5 enger faſſen 

. Tänzerinnen. 
N 8 en ſo viele 

Ausge itten, fehlgetreten, 

Gar iet und gefallen 

Auf dem glatten Raſenplane! 

Aber, dank dem weichen Graſe, 

Weh gethan hat ſich nicht eine. 


Erotiſcht Tändeleien. 


Der Zepßyr. 


Auf einer Roſe ward ich jung, 
Ein Roſenblatt war meine Wiege, 
Ein Roſenblatt wird einſt mein Grab. 


Ich ſchlafe, wann der Winter tobt, 
Und mit dem Lenze werd' ich munter 
Und nähre mich von Duft und Kuß. 


Du armer, ſtolzer Herr der Welt, 
Du keuchſt einher mit deiner Krone, 
Und dienſtbar trockn' ich deinen Schweiß! 


Acmor ein Gelehrter. 
Amor iſt der Schul' entlaufen, 
Dem Donatus und der Ruthe. 
Laßt ihn laufen, laßt ihn tollen; 
Denn er wird euch doch nichts lernen, 
Als was ſeine Mutter ihm 
Schon zum Taufgeſchenk gegeben, 
Als ſie Amor ihn benannte. 
Liebe heißt er, Liebe treibt er, 
Liebe lernt er, Liebe lehrt er, 
Und er iſt mit dieſer Weisheit 
Alſo übervoll — 
Daß er allen Schriftgelehrten 
Kann was auf zu rathen geben; 
Und ſie werden ſich darüber 
Ihre Köpfe baß zerbrechen. 
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Siebeskrone. 


Laß in deine heil'gen Tiefen, Meer der Liebe, mich verſinken! 
Perlen ſeh' ich aus dem Grunde und Korallenzweige blinken, 
Und an einer weißen Klippe hängt ein alter goldner Becher, 
Jener, den zum Tode leerte Thule's königlicher Zecher. 

Darin will ich Perlen leſen und Korallenknospen pflücken, 
Um als treuer Liebe Krone auf das Haupt ſie dir zu drücken. 


Fnihnospung. 


Was flüſtert ihr, Zephyre, 
Mit dieſen Roſenknospen? 
Ihr flüſtert, und ſie reißen 
Entzwei die grünen Schleier 
Und ſchauen euch entgegen 
Mit roſenrothen Wangen. 
Ob ihr von Liebe flüuſtert? 
Ich flüſtre, ſinge, ſpiele 

Von Liebe meiner Schönen 
Schon viele, viele Tage; 
Sie aber will die Hülle 

Der harten, ſpröden Knospe, 
Die ihres Herzens Roſe 

Vor meinem Blick umſchließet, 
Noch immer nicht zerreißen! 


Entpanzerung. 


Wie der Sonne Strahl im Lenze gleich der goldnen Heldenlanze 
Eines Fluſſes Panzer ſprengt und die Wogen wärmt mit Glanze: 
Alſo ſprengt dein Augenſtrahl meines Herzens ſtarre Rinde, 

Daß es wogt in Flut und Glut, leichtes Spiel der Liebeswinde. 


Die Champagnerflaſche. 


Als um die Champagnerflaſche ihre Händchen ſie geſchlungen, 
Iſt der Geiſt, der feſtgebannte, ziſchend in die Luft geſprungen. 
Sag', mein Herz, wohin du ſpraͤngeſt in dem Rauſchen deiner Luſt, 
Wenn ſie ſo die Arme ſchlänge um den Kerker deiner Bruſt? 
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5 Einer aus vielen. 

I O küſſe mich nicht mit hundert Küſſen, 
* Ich bitte dich; 

= Mach' einen Kuß aus hundert Küffen : 
So küſſe mich! 


Welterveränderung. 


. 7 Als heute du trateſt in dieſes Haus, 
Da warf ich hinweg mein Winterkleid; 
Und als du gingeſt wieder hinaus, 
Da flohen die Wolken weit und breit: 
* So machteſt du Frühling draußen und drinnen — 
Und wirſt mir doch deiner Wunder nicht innen! 


Be Der Spiegel. 


In der kleinſten Waſſerperle, die das Blatt der Roſe trägt, 
Spiegelt ſich der weite Himmel mit dem Kelche, der fie hegt: 
6 Alſo ſtrablt aus deines Auges thränenhellem Perlenſee 

* Deines Herzens Roſentiefe und des blauen Himmels Höh'. 


*. 5 = — 


N 
— 


Der Schenſie und die Tiebe. 


8 Verſetz' ich mein Kleid um ſüßen Wein, ſo ſchleich' ich bei Nacht 

8 aus des Schenken Haus; 

PERS Mein Herz verſetzt' ich um einen Kuß, und die Liebe wirft mich vor 

2 Mittag hinaus. 

Ri 9 

= je Der Schatten. 

3 Wahrlich, eine Sonne biſt du, und ich gleiche wol dem Schatten: 

3 Schatten muß der Sonne folgen, Sonne will ſich ihm nicht gatten, Rp 
a Und wenn ſie hinunterſinket, in des Meeres Bett zu gehen, Er 
en Bleibt der arme Schatten einſam auf der finſtern Erde ſtehen. 7 
Ga 5 


Berenict. 
Ein erotiſcher Spaziergang. 


Einer Berenice Locken ſeh' ich dort am Himmel prangen 

Als ein Sternbild, hocherhoben über irdiſches Verlangen; 
Aber du laß deine Locken mir ein Sternbild ſein auf Erden, 
Bis fie ſich in meinen Liedern einſt mit mir verflären werden! 


Der neue Dädalus. 


In dem goldnen Labyrinthe deiner Locken eingefangen, 
Seb, ich meine müde Freiheit in den Schlingen aufgehangen ; 

enn wie ſollt' ich es verſuchen, aus den holden Irrgewinden, 
Die ſich um mein Herz geringelt, wieder mich herauszufinden? 
Könnt’ ich auch aus Wachs mir Flügel wie der Daͤdalus bereiten, 
Ach, ich würde ſie doch beide nur nach deiner Sonne breiten, 
Bis die Federn mir zerfhmölzen an der Glut der nahen Strahlen, 
Und ich ſänk' aus meinem Himmel in das ſchwarze Meer der Qualen! 


Locken und Gedanken. 


Wie meines Herzens ſelige Gedanken 

Sich um dein Bild in banger Wonne ranken, 

So ſeh' ich, wie mit ihren goldnen Ringen 

Die Locken Stirn und Nacken dir umſchlingen: 
Du ſchuͤttelſt mit dem Kopf, und ſchüͤchtern fliegen 
Zurück die Locken, die am ſchönſten liegen. 
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Um dein Bild mir abzuwehren, 
Bin ich auf das Feld gegangen; 
Ach, da ſah ich goldne Aehren 
Auf den Pfad herüberhangen, 
Ach, da ſah ich goldne Ranken 
Sich um weiße Stämme ſchlingen: 
Ach, da flogen die Gedanken 
Heim zu deinen Lockenringen! 


Goldprobe. 


Wie das ſtolze Gold auf Erden nun in ſeinem Preiſe fällt, 
Seit mit ihm die neue Probe Amor's Richterauge hält! 

Wirf es weg als falſche Münze, ſei es wichtig oder leicht, 
Wenn es nicht in Farb' und Glanze ihren Lockenringen gleicht! 


Gold auf Gold. 
Was will der gr Reif in deinem Haar? 
O ſieh, er möchte ſich ſo gern verſtecken 
Und ſich mit deinem Golde überdecken, 
Denn ſeines iſt nicht halb ſo licht, ſo klar. 
Mit feinem Gold wird grobes überzogen: 
So zieh dein Haar um dieſen armen Bogen! 


Amor ein Heiler. 


Amor iſt ein Seiler worden, 
Drehet Seile, Schnür' und Ketten 
Aus den ſammetweichen Fäden 
Deiner goldnen Lockenkrone; 

Und ſo groß ſind ſeine Künſte, 
Daß er aus den kleinen, feinen, 
Dünnen, zarten Ringelhärchen 
Diamantenfeſte Bande 


Für die armen Herzen windet. 
Und in Hunderten zufammen 
Schnürt er ſie mit einem Seile, 
Hängt ſie dann vor Schlafengehen 
An den Riegel deiner Kammer, 
An des Ladens Schraubenſpitze, 
Und die frömmſten jeden Sonntag 
An das Kreuz auf deinem Buſen. 


Der Haarfiräus ler. 


Ein Grübchen deiner Wangen 
Erſah ſich einſt zum Lager 
Der kleine Gott der Liebe; 
Daß er heraus nicht fiele, 

So ſchlang er um den Nacken, 
Die Schultern und den Köcher 
Sich deines Haares Bande: 
Davon ſind ſie bis heute 
Geringelt noch geblieben. 


Das einzige Mittel. 


Willſt du, meine Augen ſollen nicht nach deinen Locken ſehen, 
Mußt du ſelber ſie zuſammen mir mit ihrem Haare nähen. 


Goldperlen. 


Trübe Regentropfen fielen draußen in dein Lodenhaar ; 
Schüttle fie mir in die Hände: Perlen find es goldenklar. 


Die Nachtigall. 


Die Nachtigall ſelbſt ſchreiet in der Schlinge, 
Und ich in deiner Locken Schlinge ſinge: 
So laß mich frommen Vogel ruhig hangen, 
Ich werde ja kein Härchen dir zerſprengen. 
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Der Stoff ihres Haares. 


Sag', woraus ihr Wunderhaar geſponnen? 
Aus dem reinſten Morgengold der Sonnen; 
Und damit der Glanz des Himmels tauge 
Für der Erdenkinder blödes Auge, 

Hat beim Spinnen es getaucht die Liebe 
In die Thränen ihrer ſüßen Triebe. 


Die Stärke ihres Haares. 


Wie die Fädchen deiner Locken ſind ſo weich, ſo dünn, ſo fein: 
Und ſie ziehen in den Himmel doch mein ſchweres Herz hinein! 


Nachgefühl. 


Wie das Meer noch brauſt am Morgen, wenn zu Nacht ein Sturm 
geweht 

Wie ihr lange nach dem Regen noch die Blume zittern ſeht: 

Alſo wogt es ganze Tage mir im Herzen tief und hoch, 

Wenn mir deine Lock im Traume ſtreifend um den Buſen flog. 


* 


— 
— 
bir 37405, 


Das Verſteck der Tiebesgötter. 


Kleine Liebesgötter ſitzen 

Dir in jedem Lockenringe, 

Und aus dieſem Hinterhalte 
Schießen ſie nach mir mit Pfeilen. 
Pfeile ſind die goldnen Strahlen, 
Die aus deinen Haaren leuchten, 
Und ſie legen ſie zum Zielen 

Auf die Bogen deiner Augen. 


— — 


— — 
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Der Mond. 


„Mond, du kannſt durchs offne Fenſter in die kleine Kammer ſehen, 
Wo ſie flicht die goldnen Locken, und du bleibſt in Wolken ſtehen?“ 
„Engel find zu mir gekommen; und daß keiner mög’ entdecken, 
Wo fie hin die Blicke richten, müſſen Wolken ſie verſtecken.“ 


Gefahr der Erlöſung. 


Roſen, ihrem Haar entriſſen, wollen nicht mehr blühen: 
Funkenwürmchen, ihm entflogen, können nicht mehr glühen: 
Und mein armes Herz, du ſollteſt dich zu löfen wagen? 
Nur nach ihrer Locken Wallen kannſt du hier noch ſchlagen. 


Die bewegte Tufl. 


Iſt's ein Wunder, daß die Luft nie bei uns kann ruhig werden, 
Daß die Winde nimmermehr auf ſich ſchwingen von der Erden? 
Wißt, ſolange dieſe Locken ihnen ſind vergönnt zum Spiel, 
Finden ſie bei Nacht und Tage nimmer ihres Wehens Ziel. 


Voſen und Noſensl. 


Alle Morgen weht der Wind Roſenblätter von den Zweigen, 

Und ſie ſchwimmen auf dem See, ſich als Lettern dir zu zeigen. 
Sag', verſtehſt du ihre Schrift? — Laßt uns unſre Roſen pflücken 
Und daraus das Balſamöl reiner Liebeswonne drücken: 

In der Wacht der ſtrengen Dornen, ſieh, wie lange blühen wir? 
Tauch in Roſenöl die Locke, und fie duftet ewig dir! 


Die Verlobung. 


Wenn ein goldner Ring am Finger ewig kann die Liebe binden, 
Goldne Locken, warum wollt ihr kauſend um das Herz mir winden? 
Mädchen, mit ſo vielen Ringen haſt du dich verlobt an mich: 
Laß es dich nicht mehr verdrießen, nenn' ich nun die Meine dich. 


W. Müll r. I. 11 


Amor's Schere. 


Amor ſchleicht mit einer Schere 

Um dein Lockenhaupt verſtohlen. 
Nimm in Acht dich vor dem Gotte, 
Denn er will das Haar dir ſcheren, 
Weil er ſieht, daß alle Herzen 

Nur in deinen Locken hängen; 

Will er für ein andres Plätzchen 
Auch einmal ein Herzchen haben, 
Muß er es aus deinen Locken 

Erſt mit Liſt und Mühe löͤſen. 


»erlen. 


Wenn in feinen tiefen Gründen aufgewühlt ſich trübt das Meer, 
Wirft es helle weiße Perlen über feinen Strand umher; 
Wenn die Liebe wühlt im Herzen und die Augen trübe macht, 


Fallen dieſe heitern Lieder aus dem Mund mir unbedacht. 


Devifen zu Bonbons. 


Amor in der Vigne. 


Jüngſt fand in einer Vigne 
Ich Amorn mit den andern, 
Die zu den loſen Streichen 
Ihm nimmer fehlen dürfen. 
Die Kinder ſpielten Schaukel, 
Auf Weinguirlanden ſitzend, 
Die hoch von Baum zu Baume 
Der Winzer pflegt zu ziehen; 
Flugs riß die beſte Schaukel, 
Und Amor lag am Boden, 
Umſonſt nach Hülfe ſchreiend, 
Denn die Geſpielen flohen 

Und riefen: „Diebe! Diebe!“ 
Aus vollem Halſe lachend. 

Ich hob den armen Kleinen 
Vom Boden auf, befühlte 

Die umgeknickten Federn 

Und ſtäubt' ihm ab die Locken; 
Da rafft' er ſich zuſammen, 
Und ohne mir zu danken, 
Ging's fort, huſch in die Lüfte! 
Noch ſtand ich faſt betroffen 
Und ſah ihm nach, dem Schalke, 
Da rief ein ſüßes Stimmchen 
Gar drohend mir entgegen: 
„Seid Ihr der Dieb der Trauben?“ 
Es war das Winzermädchen, 
Und hinter ihr ganz leiſe 

Hört' ich den Kleinen flüͤſtern: 
„Halt feſt den loſen Buben!“ 
Und ſie hat's gut verſtanden. 


Der Wildfang. 


Wie eine Gemſe 1 ſie hin, 
Entgegen friſch dem Winde; 

Roth, feuerroth brennt Wang’ und Kinn 
Dem lieben, wilden Kinde. 


Ihr langes Haar vom Nacken fliegt, 

Die Bäume könnten's faſſen; 

Doch jeder Zweig ſich ſchüchtern ſchmiegt, 
Sie ruhig ziehn zu laſſen. 


Die loſen Diſteln wagen's kaum, 
Die Rüſtige zu necken 

Und nach des leichten Kleides Saum 
Die Stacheln auszuſtrecken. 


Amor, was ſoll's, daß wir im Thal 
Uns auf die Lauer legen? 

Sie ruht nicht — wagen wir's einmal 
Und treten ihr entgegen! 


Der Elfentraum. 


In Nachtviolenkelchen eingeſchloſſen 

Verſchliefen einen heißen Tag die Elfen. 

Nun öffnen ſie die ſchlummertrunknen Augen 
Und blinzeln, weil zu nah die Funkenwürmchen 
Um ihre Lager ſchwärmen. „Gut geſchlafen?“ 
Frägt Ariel ſein Liebchen Ariella. 

„Ach nein, mein Herz, ich hatte bange Träume. 
Ich ſahe dich, du warſt in einen Tropfen 
Eiskalten Thau, der tiefverſteckt im Kelche 

Der Nachtviole lag, hineingefallen. 

Ich ſchrie und rief zu Hülfe, was von Elfen 
Im ganzen Kelche war; ſie kamen alle, 

So weit ſie meine Stimme nur vernahmen, 
Bis von den allerhöchſten Blätterſpitzen — 

Ach ja, die Noth lehrt ſchreien, mein Geliebter! 
Und flugs hing eins ſich an des andern Flügel, 
Wie Glieder einer Kette ſich verbindend, 

Und unſre Kette ward ſo lang, mein Herzchen, 


165 


So lang, wie ich geſehn noch keine andre, 
Selbſt nicht bei — Königs Hochzeitfeier 
Im großen Reigen, welchen alle Gäjte 
Mittanzen mußten auf dem Lilienplane. 
Ich war das unterſte der Glieder, wurde 
Hinabgelaſſen in den tiefen Tropfen 

Und ſahe dich: du lagſt und zappelteſt 
Und ſtreckteſt ſehnlich deine lieben Arme 
Zu mir empor; ich aber ſehnt' und dehnte 
Mich aus mit allen Kräften — ach, vergebens! 
Die Kette war zu kurz, und alle Elfen 


Schrien hinter mir: «Sie reißt, fie reißt, die Kette!» 


Da wacht' ich auf und lag in deinen Armen 
Und mußte dich mit meinen Küſſen wecken, 
Zu ſehn, ob du auch wirklich unverſehrt biſt.“ 


Wärzſchnee. 


Schnee im Märzen, 

Schmerz im Herzen, 
Er zergeht am Sonnenſtrahl — 
Mag die blaue Luft ihn ſchicken, 
Mag er auch aus blauen Blicken 
Fallen in die Bruſt herein. 

Schnee im Märzen, 

Schmerz im Herzen, 
Er zergeht am Sonnenſtrahl. 


Tiebe. 
Aus Schaum iſt ſie entſprungen, 


Mit Schaum will ſie uns nähren, 
Wie Schaum muß ſie zerfließen. 


So laßt uns denn die Schäume, 
Eh’ fie zu Waſſer werden, 
In vollen Zügen ſchlürfen! 


Ihr preiſt ja den Champagner 
Je Aae er ſchäumet: 
Was wollt ihr von der Liebe? 


Kofenknospe und Thantropfen. 


So oft ich einen Tropfen Thau 
Seh' an der Roſenknospe hangen, 
Erkenn' ich meiner Liebe Bild: 


Die Roſenknospe biſt du ſelbſt, 
Die, kalt und ſtarr, vor jedem Strahle 
Der Sonne noch das Herz verſchließt; 


Ich aber bin der Tropfen Thau, 
Der, weil dein Herz ihm iſt verſchloſſen, 
Sich in der Sonne Brand verzehrt. 


Frühling der Tiebe. 


Draußen tobt der böje Winter, 

Und die Blumen, die er knickte, 
Malt er höhniſch an die Fenſter 
Mir in bleichen, ſtarren Bildern. 
Winter, ſtürme nur und brauſe! 
Machſt mich doch nicht mehr erzittern; 
Denn aus meines Herzens Grunde 
Laſſ' ich einen Frühling ſprießen, 
Den der Schnee nicht kann bedecken, 
Den das Eis nicht macht gefrieren: 
Einen Frühling, deſſen Sonne 

Iſt das Auge meiner Liebſten, 
Deſſen Luft und Duft ihr Odem, 
Deſſen Roſen ihre Lippen — 

Und ich ſchweb' als junge Lerche 
Drüberhin mit meinen Liedern. 


Fin Noſenblättchen zwiſchen zwei Lippen. 


Ein junges Roſenblättchen, 
Der Knospe kaum entwunden, 
Will gar ſich 8 
Mit deines Mundes he 
Sich prahlend zu vergleichen. 
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Da kommen die Zephyre 

Und blaſen es herunter 

Und tragen es gerade 

Auf deine Purpurlippen, 

Wo es in Schimpf und Schande 
Sich büßend muß verzehren. 


Umor’s Jeder. 


Jüngſt ſah ich einen Knaben 
Mit roſenrothen Flügeln 

An einem Rohre ſchnitzen. 
Dacht' ich: 's iſt eine Feder, 
Und bat darum den Kleinen. 
Er warf ſie mir entgegen 
Grad' auf die Bruſt und lachte. 
Was hat er denn zu lachen? 
Fragt' ich mich ſelbſt und ſetzte 
Mich nieder, um zu ſchreiben 
An meine gute Mutter. 

Doch ach, die arge Feder! 

Ich kann kein andres Wörtchen 
Damit als Liebe ſchreiben, 
Und immer wenn ich ſchreibe, 
Denk' ich an ſchmucke Mädchen. 


Amor in einer Nofenknospe. 


Frau Venus wollte neulich 

Ihr loſes Söhnchen ſchlagen; 
Da iſt er ihr entlaufen 

Und hat ſich ſtill gekauert 

In eine Roſenknospe. 
„Kommt“, ruft er, „kommt, ihr Mädchen, 
Und pflückt euch eine Roſe!“ 
Und eine, ſelbſt ein Röschen, 
Brach ſich die Blum' und ſteckte 
Sie an den kleinen Buſen. 
Das iſt ihr ſchlecht bekommen! 


Denn Amor, ohne Bogen 

Und Pfeile, rupft ein Dörnchen 
Sich von dem Roſenſtiele 

Und ſticht damit die Arme, 
Daß ſie es viele Sommer 

Noch wird im Buſen fühlen. 


Amor's Jangeball. 


Amor wollte Fangebällchen 
Neulich mit den Nymphen ſpielen. 
Dieſe ließen Knabenherzen, 

Die in Träumen ſie geſtohlen, 
Durch die Lüft' als Bälle fliegen. 
Amor hatte nichts zu werfen; 
Alſobald ſandt' er die Blicke 
Durch die weiten Himmelsräume, 
Und das erſte, was er ſahe, 
War der Weltkreis, welcher ruhte 
In des Götterkönigs Rechten. 
Amor zielt' und traf die Kugel 
Grade durch die beiden Pole, 
Daß ſie flugs vom hohen Aether 
Niederfiel zu ſeinen Füßen. 

Jetzt, ihr Nymphen, kann er ſpielen! 


Amor ein Schmelterlingsfänger. 


Ich fange Schmetterlinge 

Zu meinem Zeitvertreibe. 
Wo aber ſoll ich alle 

Die bunten Thierchen laſſen? 
Ich werfe gleich die Pfeile 
Heraus aus meinem Köcher 
Und laſſe ſie indeſſen 

Im hohen Graſe liegen. 

Und wenn die Schnitterinnen 
Mit bloßen Füßen kommen 
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deut Abend von der Wieſe, 
o ſollen ſie ſich ritzen; 
Denn meine Pfeile dürfen 
Mir nimmer müßig liegen. 


Amor ein Schneider. 


Amor iſt ein Schneider worden, 
Näht die erſten runden Mieder 

Für die jungen Erdentöchter, 

Näht hinein viel kleine Seufzer, 
Viele leiſe, bloͤde Wünſche, 

Bange Neugier, ſcheue Lüſtchen 

Und viel Süßes, Namenloſes. 
Manche Nadel bleibt zerbrochen 
Zwiſchen Zeug und Futter ſitzen, 
Die nachher den Buſen ſtachelt 

Und das Herz lebendig kitzelt. 

Auch manch Tröpfchen ſeines Blutes 
Läßt der Gott aus Nadelwunden 
In das weiche Linnen fallen. 

Hütet euch vor ſolcher Waare; 
Denn die rothen Tropfen brennen 
Unaufhaltſam, unerlöſchlich 

Sich durch Adern, Fleiſch und Nerven 
Bis ins tiefſte Herzensgrübchen! 


Amor ein Veltler. 


Verbannet aus dem Himmel 
Um ſeine loſen Streiche, 
Muß Amor hier auf Erden 
Verſtohlen betteln gehen. 

Er klopft an alle Herzen 

Und bettelt um ein Stübchen; 
Er ſchaut in jedes Auge 

Und bettelt um ein Flaͤmmchen; 
Er geht an alle Lippen 

Und bettelt um ein Küßchen. 
Ach, wenn von allen Mädchen 
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Ihm eine, die ich meine, 
Die milden Gaben gäbe, 
So würd' er ſeinen Himmel 
Auf Erden wiederfinden! 


Icmor ein Sprachlehrer. 


Amor iſt ein Sprachverderber, 
Wortverdreher, Lautverwirrer, 

Der beim großen Thurm zu Babel 
Schon die Hand’ im Spiele hatte. 
Wenn ich weine, raunt er leiſe 
Mir ins Ohr etwas von Wonne; 
Wenn ich ſchmachte, läßt er dennoch 
Reden mich von Seligkeiten. 

In dem lauten Schwarm der Feſte 
Muß ich, dieſem Lehrer folgend, 
Sagen, daß ich einſam ſtehe; 

Und im einſam ſtillen Haine 

Darf ich mich allein nicht nennen. 
Bitterſüß und lieblichherbe, 
Grauſam mild und labend ſchmerzlich — 
Solche Reden hat er viele, 

Stehn in feinem Wörterbuche, 

Das die größten Sprachgelehrten 
Mir nicht auszudeuten wagen, 

Und mit dem ich alle Tage 

Mehr mein bischen Deutſch verlerne. 


Die Schlummernde. 


Mein Mädchen war entſchlummert 
In einer Roſenlaube; 

Da ſandt' ihr gleich Cupido 

Ein Heer von Liebesgöttern: 

Der ſchlug die goldnen Flügel, 
Die Wangen ihr zu kühlen; 

Der band ſich Myrtenſträuße, 
Die Mücken wegzujagen; 

Und andre winkten drohend 


Den Vögeln in den Lüften, 
Die ſie erwecken wollten 

Mit fröhlichen Geſängen. 

O nektarſüßer Schlummer, 
Wie hingeſt du voll Liebe 

So wohlgefällig lächelnd 

An ihren Augenwimpern! 
Und Amoretten blickten 

Mit großen Flammenaugen 
Aus ihren blonden Locken 
Und ließen Pfeil' auf Pfeile 
Wie ſpielend um ſich fliegen; 
Und doch, ihr kleinen Schützen, 
Auch ſpielend mit dem Bogen 
Habt ihr mein Herz getroffen! 


5 Anmerkungen. 

83 — 

— = S. 95: „Die Möve.“ — Die intereffante Erſcheinung aus der 
2 Thierwelt, welche dieſem Liede zum Grunde liegt, kann man am beſten 
Be; in den Abendftunden von dem waldigen Vorgebirge Granitzort oder 
Bu. = Kilöver (d. h. Kucküber, nicht Kikufer, wie einige es falſch überſetzen) 

Er auf der Oſtküſte Rügens, zwiſchen dem Putbuſſiſchen und Mönkgut 

* 

U . beobachten. 
, S. 96: „Der Feuerſtein.“ — In den berühmten Kalkfelſen der 


öſtlichen Halbinſel Rügens, Jasmund, von Saſſenitz bis Stubben⸗ 
kammer, finden ſich ſehr häufig größere und kleinere ſchwarze Feuer⸗ 
fteine mit Kreide kandirt, die fi wie Zuckerguß um den feſten Kern 
gelegt hat. 


S. 97: „Eierſteine.“ — Runde oder eiförmige Steine, wie 
ſie vorzüglich unten am Strande der Kreidefelſen von Stubbenkammer 
von den Reiſenden geſucht werden, um ſie als Briefbeſchwerer zu 
gebrauchen. 


S. 98: „Die Steine und das Herz.“ — Binnenwaſſer und 
Binnenſee nennt man das zwiſchen die Halbinſeln und Vorſprünge 
Rügens einſtrömende Meerwaſſer, oft ſehr ſchmal und ſeicht bis zum 
Durchwaten. 


S. 98: „Der Schiffer auf dem Feſtlande.“ — Die Aus- 
fahrt zum Heringsfang iſt ein feſtlicher Tag für die Fiſcherdörfer. 


S. 99: „Der Gang von Wittow nach Jasmund.“ — 
Wittow, die nördliche Halbinſel Rügens, eine fruchtbare Ebene und 
beſonders weizenreich, erhebt ſich nur in ihrem nordöſtlichen Vor⸗ 
ebirge Arkona. Mit Jasmund hängt ſie zuſammen durch die ſchmale 

eide, einen langen unfruchtbaren Sandſtrich, der nicht breiter iſt, 
als daß man nicht an mehrern Stellen das Meer zu beiden Seiten des 
Wegs ſehen und hören könnte. Dieſes hat den ganzen Strich mit 
Steinen überſäet, die es bei Stürmen auswirft. 


©. 99: „Der Seehund.“ — Mönkgut, die ſüdöſtliche Halb⸗ 

inſel Rügens, merkwürdig durch ihre Bewohner, die ſich durch äußere 
Bildung, Mundart, Sitte und Tracht von den Rügianern auf das 
beſtimmteſte unterſcheiden und ſich auch nie mit dieſen burch Heirathen 
und Verſchwägerungen vermiſchen. Wahrſcheinlich bezeichnet der Name 
Mönkgut: Gut der Mönche, der ehemaligen Beſitzer dieſer Halbinſel, 
nämlich der Mönche von Kloſter Eldena bei Greifswald, welche ihren 
Grund und Boden mit deutſchen Anſiedlern bevölkerten. Daher der 
alte Zwieſpalt der ſlawiſchen Rügianer und der deutſchen Mönkguter. 
Alle Mönkguter ſind Fiſcher, Schiffer und beſonders tüchtige Lootſen. 
Wenn ein Seehund (Sahlhund) in ihre Netze bricht und die gefangenen 
Fiſche verzehrt, jo rotten ſich alle männliche Bewohner des Dorfs 
zuſammen, und ehe ſie zum Angriffe abrudern, tanzen ſie am Strande 
im Kreiſe umher und ſingen dazu: 

Hahl mi den Sahlhund ut'n Stromme to Lanne; 

Hi hett mi all de Fiſch upfräten, 

Hett mi't ganze Nett terräten; 

Hahl mi den Sahlhund ut'n Stromme to Lanne. 


S. 100: „Einkleidung.“ — Die Nationaltracht der Mönk⸗ 
uterinnen, größtentheils von ſchwarzem Stoffe und ehrbarer Steif⸗ 
eit, wird ihnen an einem beſtimmten Tage feierlich angezogen. Daher 

das Auffallende in dem ſchnellen Uebergange des Kindes zur Jungfrau. 


Sit. 100: „Bräutigamswahl.“ — Die Erbtöchter auf Mönk⸗ 
gut wählen, oder wählten wenigſtens vor Jahren ſich ihren Bräutigam 
ſelbſt. Zu dieſem Behufe ward eine Schürze aus dem Fenſter des 
Hauſes der Heirathsluſtigen herausgehängt. Auf dieſes Zeichen zogen 
die jungen Burſche des Dorfs oder der ganzen Halbinſel vorüber, 
und die Erbtochter erſah ſich einen derſelben zu ihrem Eheherrn. 
Dieſem ſchickte ſie in der folgenden Nacht ein ſeidenes Tuch zum 
Pfande ihrer Wahl; die Annahme deſſelben war ſein Jawort. 


S. 101: „Die Braut.“ — Die Bräute werden als ſolche durch 
eine blaue Schürze bezeichnet. Die Witwen ſitzen in der Kirche auf 
eigenen kleinen Schemeln niedergeduckt. Mehr über dieſes merkwürdige 
Völkchen vgl. in J. J. Grümbke's „Darſtellung von Rügen“ (Berlin 
1819), II, 10 fg. und 66 fg. 


S. 102: „Vineta.“ — Die Volksſage von der alten prächtigen 
Stadt Vineta, die zwiſchen Pommern und Rügen in das Meer ge⸗ 
ſunken fein ſoll, iſt um fo poetiſcher, je weniger das Daſein derſelben 
geſchichtlich zu erweiſen iſt. Die Schiffer hören die Glocken derſelben 
aus dem Grunde des Meeres heraufklingen, und das Widerſcheinen 
ihrer Zinnen auf dem Waſſerſpiegel neunen fie das Waſeln, eine 
nordiſche Fata Morgana. 
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S. 102: „Das Hünengrab.“ — Die Hünengräber auf Rügen 
liegen faſt alle auf den ſchönſten, höchſten, weit umſchauenden Plätzen. 
Daher vielleicht die Sage, daß jene Gräber ſich alle hundert Jahre 
einmal öffnen, um ihre Inhaber in die freie Welt hinausſchauen 
zu laſſen. 


S. 103: „Der Adler auf Arkona.“ — Arkona, Wittows 
Vorgebirge, die nördlichſte Spitze des deutſchen Vaterlandes. 


S. 113: „Morgengruß aus Luiſium.“ — Luiſium heißt ein 
herzoglicher Garten bei Deſſau, in welchem der Dichter im Sommer 
1826 der Gnade ſeines Fürſten eine ſchöne Wohnung verdankte. 


S. 113: „Der Roſenſtrauch.“ — In Luiſium ſteht ein 
Roſenſtrauch, welchen die frühvollendete Prinzeſſin Auguſte, Tochter 
des Herzogs Leopold Friedrich und der Herzogin Friederike, geb. 
Prinzeſſin von Preußen, kurz vor ihrem Tode gepflanzt hat. 


S. 115: „Bei Ueberreichung eines ſilbernen Bechers 
an einen Jubellehrer.“ — Der Jubilar, an welchen dieſes und 
das folgende Gedicht gerichtet ſind, war ein verdienter Lehrer an der 
herzoglichen Hauptſchule zu Deſſau, Namens Bornemann. 


S. 120: „An Friedrich Schneider.“ — Johann Chriſtian 
Friedrich Schneider, geb. 1786, geſt. 1853 als Hofkapellmeiſter in 
Deſſau, Componiſt ante geiſtlicher Muſikwerke, unter denen das 
Oratorium „Das Weltgqericht“ am befannteften geworden. Das ihm 
gewidmete Gedicht wurde nach der erſten Aufführung ſeines Oratoriums: 
„Die Sündflut“, am 2. November 1824 von einem Kreiſe ſeiner 
Freunde geſungen. 
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Die Monate. 


Florenz, im September 1818, 


Kr An sudwig Sigismund Nuhl. 9: 


3 ch zog mit dir aus Romas heil'gen Mauern, . 
= en Rücken jenen Fluren zugewendet, 2 5 25 
. Wo ſich der Himmel nimmer müde ſpendet iR 
Mit ſeines Füllhorns friſchen Blumenſchauern. * 
5 Da faßte plötzlich dich ein heißes Trauern, 2 Er 
13 Das über ihren Strom dir nachgeſendet 8 
e Die Stadt, der du, ich weiß nich was, verpfändet; 7 
x Ich horte deine Seufzer mit Bedauern. N 
. 
85 Germania, mach' auf dich ohne Weilen, Be. 
. Geſchmückt mit aller deiner Reize Waffen, * 
1 Den hart gefeiten Flüchtling zu begrüßen; Fr 


Heiß’ der zwölf Monde Schar voraus dir eilen, . 
Und was ein jeder Beſtes kann erſchaffen, 5 
Leg' er als Angebind' ihm gern zu Füßen! 


Januar. 


Ich bringe dir in weißen, kalten Händen 
Ein warmes Haus, erhellt von tauſend Kerzen, 
Bewohnt von bunten Spielen, Tänzen, Scherzen, 
Von Amoretten auch, die Pfeile ſenden. 


Sie flattern auf und ab an allen Enden; 
Die Jungfrau ſchaut beſorgt nach ihrem Herzen, 
Die andre ſchon nach einem, der den Schmerzen 
Der Wunde möchte ſüßen Balſam ſpenden. 


Als hülfreich hab' ich immer dich erfunden, 
Vor allem, wo es gilt den ſchwachen Schönen: 
Drum, denk' ich, wird ſie nicht bis morgen klagen; 


Bald ſind verrauſcht des Feſtes heiße Stunden, 
Schon hör' ich Hufſchlag vor dem Thore dröhnen — 
Reich' ihr den Arm und führe ſie zum Wagen! 


Februar. 


Erkennſt du mich in meinem bunten Kleide, 

Mit meiner Pritſche, meinem Schellenhut, 

Mit meinem unermüdlich krauſen Muth 

Voll Scherz und Rank und Witz und Schadenfreude? 


Doch zapft man hier, zu meinem großen Leide, 
Mir jährlich ab ein Becken wildes Blut; 
Humanitas meint es mit mir nicht gut 

Und ſchwärzt mich an mit unhumanem Neide. 


Ich darf nicht mehr frei durch die Straße wandern, 
In enge Säle ſchließen ſie mich ein 
Und wollen gar, ich ſoll vernünftig ſein. 


Wie thut mir's weh um dich vor allen andern! 
Ich möchte gern dich römiſch⸗luſtig ſehn, 
Und müßt' ich ſelbſt dabei zu Grunde gehn. 


Mit einem Strauß von Blumen, die mit Schneee 
Die kleinen weißen Kelche gern bedecken, 

Möcht' ich wie ſie mich deinem Blick verſtecken, 
Weil ich allein ſo ärmlich vor dir ſtehe. 


Wohin ich auch nach beſſern Gaben ſpähe, 

Nur Keim und Knospe find' ich aller Ecken; 

Wol möcht' ich Laub und Blüte dir erwecken, 

Doch fürcht' ich ſehr, mein Hauch thät' ihnen wehe. 


So nimm denn, was ich bringe, als zum Pfande 
Der ſchönen Zeit, die ich nur darf verkünden, 
Daher ſie mich den Mond der Hoffnung nennen; 


Und wann der Wonnemond regiert im Lande, 


Wirſt du e auf den Fluren finden 
Und ungelöſcht ſoll dir kein Wunſch verbrennen. 


April. 


. launig, neckiſch, ausgelaſſen, 


Wandl' ich in jeder Stunde Leib und Sinn; 
Kaum weiß ich ſelbſt, wie ich beſchaffen bin: 
Wie ſollen mich die fremden Leute faſſen?— 


gie werf' ich einen Schneeball durch die Gaſſen, 
ort ſchweb' ich blau in jungen Düften hin; 
Bald ſtreich' ich ſanft der Schönen weiches Kinn, 
Bald ſagen ſie, ich wäre grob im Spaßen. 


Gern wollt' ich dir noch vieles von mir ſagen, 
Doch drückt mich des Sonettes enges Band, 
Das mir die Muſe um den Mund geſchlagen. 


Sie ſprach: Ich kenne dich als ungezogen; 
Und jener Herr hat in dem welſchen Land 
Der beſten Sitt' als Cavalier gepflogen. 


Ich möchte ſchweigend, Lieber, dich umfangen, 
Gehüllt in fühe, bange Dämmerungen; 

Es wird ſo viel zu meinem Preis geſungen, 
Daß mir die Luſt am Liede faſt vergangen. 


Wärſt du ſo heiß von ſeligem Verlangen 
Wie eine Lilie, deren weiße Zungen 

Den langen Tag nach kühlem Troſt gerungen, 
Bis daß ſie müd' und matt zur Erde hangen: 


Komm her zu mir, ich gebe dir zu trinken, 
So viel du magſt, mein treuer deutſcher Zecher, 
Aus meinem bodenloſen Liebesbecher! 


Siehſt du die hellen Thauestropfen blinken 
Dort an den Lilien in der Morgenſonne? 
Wie mäßig ſchaltet ihr mit meiner Wonne! 


Juni. 


Ich trag' ein Kleid von weichen Roſenherzen, 
Ich ſchlaf' in einem Bett von Roſenduft, 

Bis mich der roſenrothe Morgen ruft, 

Ein Stündlein in den Knospen zu verſcherzen. 


Der . be liebt ein herzlicheres Herzen, 


Dringt heiß bis in des Kelches tiefſte Kluft; 
Da fegt manch Roſenblättchen durch die Luft 
Und ſeufzt von bittrer Luſt und ſüßen Schmerzen. 


Der Abend kommt, den Blumen Troſt zu geben, 
Die matt und blaß in ſeinem Thau ſich baden, 
Bis allen ihren Zorn ſie ausgekühlt. 


Behagt dir, Freund, dies rothe Roſenleben, 
So ſei von mir auf morgen eingeladen; 
Denn alle Tage wird ſolch Spiel geſpielt. 


> 


7 


Juli. 


Auf kühlen Bergen, an des Meeres Strande, 
Iſt dir ein heitrer Gartenſitz bereitet, 

Nicht allzu eng', auch nicht zu weit verbreitet; 
Man liebt ſich einzuſchränken auf dem Lande. 


Ein junger Quell im Bett von weichem Sande 
Iſt zierlich durch die Gänge hingeleitet, 

Bis er betrogen in ein Becken gleitet, 

Das ihm verſteckt der Blumenhain am Rande. 


Da muß er, eingezwängt in ſchlanker Säule, 
Aufſteigen aus dem runden Marmormunde 
Und auf der Höhe ſich in Schaum zerſtäuben. 


Das Moosbett winkt zu mittäglicher Weile; 
Es ſchlummert alles, nur im klaren Grunde 
Seh' ich die goldnen Fiſchlein Spiele treiben. 


Au guſt. 


Wann durch das Feld die blanken Senſen klingen, 
Wann ſich die bohen goldnen Halme neigen, 
Wann um den Aehrenkranz in wilden Reigen 

Die Schnitter mit den Schnitterinnen ſpringen: 


Dann will ein jeder um die Stirne ſchlingen 
Ein buntes Band und ſich als Mäher zeigen; 
Wer iſt ſo arm, daß er ſich nicht zu eigen 
Ein Saatenfeld und Samen könnt' erringen? 


Die Hoffnung pflügt für alle das Gefilde, 
Und flinke Wünſche ſtreun mit vollen Händen 
Die Körner in den weichen Schos der Erden. 


Dir iſt das Jahr mit den zwölf Monden milde, 
Drum will ich dir die ſchärfſte Sichel ſpenden, 
Die nimmer ſtumpf ſoll in der Ernte werden. 


er 6 . 
E 8 
8 
September. 


Ich grüße dich mit hellem Waldhornklange. 
Hirschfanger, Büchſe, Netz und grünes Kleid, 
Ein Roß, zu jedem kecken Sprung bereit, 
Verehr' ich dir und wünſche Glück zum Fange. 


Friſch auf! Um das Revier ſei mir nicht bange; 
Ich habe Eichenwälder tief und breit, 

Mit Bahnen rings durchhauen für die Waid, 
Und Hirſch' und Rehe, wie ich ſie verlange. 


Den Hut geſchmückt mit einem grünen Reiſe, 
Die Hände purpurroth von edlem Schweiße, 
Die Wagen krachend unter ihrer Laſt: 


So ziehe heim mit deinen Jagdgeſellen, — 
Wenn du nicht erſt ein Wort noch zu beſtellen 
Hier bei der ſchönen Förſterstochter haſt. 


October. 


Vom alten Rhein ſiehſt du daher mich ſchweben 
Auf einem kühlen klaren Mondenſtrahl, 

Mit einem vollen ſchäumenden Pokal, 
Die heiße Stirn umweht von friſchen Reben. 


Es wogt ein unergründlich tiefes Leben 
In meiner Beere güldenem Kryſtall; 
Willſt du's entfeſſeln, laß in hellem Schall 
Zwei Bruderbecher aneinanderbeben: 


Und unterthänig dieſem Zauberklange 
Schwingt flugs ein unzählbares Elfenchor 
Aus Silberperlen ſprudelnd ſich empor; 


Den Rand umhüpfen fie in buntem Drange 
Mit Spieß und Degen, Saitenſpiel und Kranz, 
Bockshorn und Eulenohr und Drachenſchwanz. 


November. 


Zu rechter Zeit hab' ich dir's angeſehen, 

Daß du, auf Tanz und Jagd und Becherklingen, 
Verlangen fühlſt nach würdigeren Dingen, 
Womit ich gleich dir kann zu Dienſten ſtehen. 


Durch Leipzigs volle Laden ging ich ſpähen, 
Was uns die deutſchen Preſſen Neues bringen; 
Die Bogen, die noch auf den Seilen hingen, 
Sie mußten ungetrocknet mit mir gehen. 


Sparöfen kauft' ich auch, und Sorgenſtühle, 
Kaffee, und Knaſter von der beſten Sorte, 
Und lange runde Bernſteinpfeifenſpitzen. 


Entreiß dich, Freund, dem eiteln Weltgewühle; 
By führe zu der Weisheit heil'gen Pforte 


ie Jünger, ohne ſehr ſie zu erhitzen. 


December. 


Mit Peitſchenknall und lautem Schellenklange 
Meld' ich mich dir, und ſchüttle weiße Flocken 
Durch alle Straßen hin aus meinen Locken; 
Dich, hoff' ich, macht das Ungethüm nicht bange. 


Es ſchnaubt der Renner an des Schlittens Stange, 
Das blanke Halsband ſchütteln deine Doggen, 

Die Dame hüllt in warme Flaumenſocken 

Den zarten Fuß und denkt: Er bleibt ſo lange! 


Was zauderſt du? Sitz auf, mein Freund, geſchwinde! 
Und ſei mir auf der Fahrt nicht zu verwegen, 
Muß ich im Namen deiner Schönen bitten; 


Den ſüßen warmen Odem wehn die Winde 
Und manche weiche Locke dir entgegen: 
Halt kurz das Roß und ſieh auf deinen Schlitten! 


Epigramme aus Rom. 
1818. 


1. Früher Lenz in der Campagna di Noma. 


Wahrlich, hier muß ich den Lenz als kecken Geſellen begrüßen, 
Wie er ſein luftiges Zelt in der Campagna bewohnt, 

Das er aus Düften ſich bauet, das leichte Zephyre bewachen, 
Und zu Gaſte darin Amor, das zärtliche Kind. 


ae 
* 
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Und auf den Bergen umher da lauert der tückiſche Winter 
in dem Panzer von Eis, jeglichem Kampfe bereit; 
Mit ihm die wüthenden Heere der Skürme, die Hagelgeſchütze; 
Klein iſt der Weg nur herab, Boreas' Fittich ſo ſchnell. 
Amor, du lieheſt gewiß dein Augenbindchen dem Wirthe, 
Daß er die Feinde nicht merkt, bis er am Ohre ſie fühlt. 


2 
1 


2. Zireies Leben. 


Raſch aus der Stube die Kleinen! Was ſollen fie heut in der Wiege? 
n finſter iſt die, draußen iſt's heiter und warm. 
Llieget im Raſen, ihr Lieben! Welch ſchwellendes, duftiges Bette! 
Schatten die Fülle für euch bietet das Myrtengebüſch. — 4 
Wie ihr die Kinder gewöhnt, jo treiben's die Großen. „Behüte 
Mich vor der Stube, o Herr!“ iſt ein romaniſch Gebet. 
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3. Himmel und Erde. 


Sieh, wie der Himmel ſo nahe mit klarer und wonniger Bläue 
Ueber den Pinien ruht, möchte noch tiefer herab; 

Aber die Erde ſie ſtreckt ihm entgegen die Arme voll Sehnſucht, 
Und nach dem Himmel mit Luſt ringt ſich die keimende Welt. 

Schmächtige Rebe, wohin? Schon erfaßt ſie den Gipfel der Ulme; 
Daß ſie nicht höher noch kann, ſenket ſie traurig das Haupt. 


4. Tebensfülle. 


Hinter den hangenden Ranken des Epheus, unter der Grotte 
Lauert die Nymphe; ſie neckt gerne den Wanderer hier, 

Ihn mit der marmornen Schale begrüßend, und luſtige Sprudel 
Gießt ſie ihm über die Stirn, will er ſich netzen den Mund. — 

Alſo ſprudelt das Leben in Rom. Ihr mäßigen Weiſen 
Nippet nur immer daran, aber es wäſcht euch den Kopf! 


5. Auguſt. 


Ueber die Dächer erhebt ſich die Sonne und ſpiegelt im Fenſter 
Unſerer Nachbarin ſich. — Schließe die Laden, mein Kind; 
Denn es beherrſchet den Himmel der grimmige Löwe, der fendet 
Giftige Pfeile herab, zückend durch Fenſter und Thor! — 
Aber bald wachſen die Schatten, umfächelt von kühlenden Lüften, 
Sieh, und der ſtolze Tyrann ſtürzt in die Fluten des Meers. 
Raſch nun öffnet die Schöne den Laden, und hell aus dem Vorhang 
Schaut ſie herüber und nickt Glücklichen Abend! mir zu. — 
Glücklichen Morgen! ſo grüß' ich zurück. Dein Auge beherrſche, 
Tag mir gewährend und Nacht, mild mich im harten Auguſt! 


6. Acmor ein Gicerome. 


Briten die ſah ich in Rom, auch Deutſche, die auf den Ruinen 
Taſchen und Tücher ſich vollſteckten mit Ziegeln und Kalk. 
Schwerſtein nennen ſie das, und es dient zur Zierde dem Schreibtiſch, 

Wenn es geformt und polirt ruht auf dem leichten Papier. — 


Laſſet die Steine den Steinen; fie werden den claſſiſchen Trägern 
Herzen und Köpfe daheim drücken ſo krumm und ſo dumm. 

Athm' ich nur claſſiſches Leben, ſo ſchweb' ich am Arme Cupido's 
Ueber die Trümmer und er iſt Cicerone dei mir. 


7. Die heilige Stadt. 


Kinder bemerkt' ich in Rom in Petri prächtigem Dome 
Hinter den Kerzen ſich herſchleichen in emſiger Luft 

Und von dem Boden das Wachs, das heruntergetröpfelte, ſchaben 
Draußen verkauften ſie es, nannten es heiliges Wachs. — 

Kannſt du mir deuten dies Bild, dann kennſt du die heilige Roma 
Innen und außen fürwahr; reiſe nach Hauſe, mein Freund! 


8. Der koloffale Tibris. 


Eures vergötterten Stromes Koloß wo iſt er geblieben, 
Romulus' Volk? — In Paris ließ ihn Canova zurück. — 
Aber was bracht' er zum Tauſche dafür von dem Strande der Seine? — 
Feinen polirten Geſchmack, und Complimente dazu. 


9. Zueignung. 


Blumen, heſperiſche, pflückt' ich für dich; die ſend' ich getrocknet 
f Zwiſchen dem ſchwellenden Moos, liebliche Freundin, zu dir. 
Sind ſie dir lieber im Strauße, ſo binde ſie ſinnig zuſammen 

Und die Deviſen dazu, die ich als Hülle gebraucht. 


Lieder aus dem Meerbuſen von Salerno. 


Weeresſtille. 


Wirf Roſenblätter in die Flut, 
Sie iſt ſo ſpiegelglatt: 

Ich fiſche ſie mit meinem Hut 
Und küſſe jedes Blatt. 


Und ſtreuſt du Blätter auf das Meer, 
Und ſchauſt du ſelbſt hinein: 

Dann ſchwimmen zwiſchen ihnen her 
Vier volle Röſelein. 


Die Wangen und die Lippen dein, 
Sie mein' ich alle vier. 
Ach, ſchwämmen dieſe Röſelein 
Doch auch heran zu mir! 


Die Meere. 


Alle Winde ſchlafen 

Auf dem Spiegel der Flut; 
Kühle Schatten des Abends 
Decken die Müden zu. 


Luna hängt ſich Schleier 

Ueber ihr Geſicht, 

Schwebt in dämmernden Träumen 
Ueber die Waſſer hin. 
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Alles, alles ſtille 

Auf dem weiten Meer. — 
Nur mein Herz will nimmer 
Mit zur Ruhe gehn; 


In der Liebe Fluten 

Treibt es her und hin, 

Wo die Stürme nicht ruhen, 
Bis der Nachen ſinkt! 


Das flotte Herz. 


Wann's im Schilfe ſäuſelt, 

Wann die Flut ſich kräuſelt, 

Wird mir flott das Herz, 

Möcht' aus der Bruſt mir fliegen, 

Möcht' auf den Wogen ſich wiegen, 

Unter ſich tauchen in Luſt und in Schmerz. 


Fiſcherin, du kleine, 
Schiffe nicht alleine 

n das große Meer! 

inter dir hergezogen 

ommt ſchon mein Herz durch die Wogen: 
Fiſcherin, ſind deine Netze noch leer? 


Nimm's in deinen Nachen, 

’3 wird nicht ſchwer ihn machen, 

's iſt ja nichts darin 

Als nur du ſelber alleine, 

Leichte, luftige Kleine, 

Du mit dem windigen, flatternden Sinn! 


Das Bad. 


Sie iſt ins Meer gegangen — 
Wie wird ſo roth das Meer! 
Wird's roth von ihren Wangen? 
Wird's roth vom Himmel her ? 
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Wie glühen meine Wangen! 
Iſt's Glut vom Himmel her? 
Its Glut, die mein Verlangen? 
Entſog dem tiefen Meer? 


Im Schilfe hör' ich's rauſchen. 
Iſt es der Abendwind? 
Ich möchte gehn und lauſchen, 
Und bebe wie ein Kind. 


Ich möcht' vom höchſten Baume 
Mich ſtürzen in die Flut; 

Ich möchte zu weichem Schaume 
Verſpülen meine Glut: 


Und du, o Meer, kannſt liegen 

So ruhig und ſo kalt, 

Und darfſt dich ſchlingen und ſchmiegen 
Um ſie mit Allgewalt! 


Die Schiffer. 


Von allen ſtolzen Flaggen, 
Die auf dem Meere wehn, 
Will ich nicht mehr als eine, 
Die kleine weiße, ſehn. 


Die Flagge ſei der Schleier 
Von meiner Liebſten Haupt; 
Den ſchlingt ſie um das Steuer, 
Wann ſie mich nahe glaubt. 


Dann ſtech' ich durch die Wogen 
Dem kleinen Boote nach; 
Die Fluten ſpritzen und ſchäumen 
Von meinem Ruderſchlag. 


Und ſieh, es flieht der Nachen 
Vor dem Korſaren nicht; 
Sie rudert ihm entgegen 
Mit lachendem Geſicht. 
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Ich hebe meine Beute 
In meinen Kahn geſchwind: 

Nun ſchaukl' uns fort die Woge, 
Nun wieg' uns ein der Wind! 


An meinen Kahn gebunden 
Zieht ihrer hinterdrein; 
Und finden wir noch zwei Lieben, 
Die nehmen wir hinein 


Und ſchiffen nach der Inſel — 
Sie iſt der Reiſe werth —, 
Wo man von Luſt und Liebe 
Sein Lebenlang ſich nährt. 

1 


Schifferreigen. 
Erſter Schiffer. 


Es kommt ein Fink geflogen 

Des Morgens über Meer, 

Der bringt mir Grüß' und Lieder 
Von meinem Liebchen her. 


Wenn ich ein Vogel wäre, 
Stellt' ich das Schiffen ein; 
Und wenn ich wär' kein Schiffer, 
Ein Schwimmer müßt’ ich fein, 


Zweiter Schiffer. 


Ich laſſ' mein Schifflein treiben 
inauf, hinab die Flut; 
b Wind und Woge ſchlafen, 
Das Schiff ſich nimmer ruht. 


Gib mir mein Ruder wieder 
Und laß das Spielen ſein, 

O Diebin, oder nimm mich 
. In deinen Nachen ein! 


W. Müller. II. 


Dritter Schiffer. 


Es kommt ein Schwan gezogen 
Des Abends auf der Flut. 

Ich will am Strande liegen, 
Es träumt ſich da ſo gut. 


Es ſchwimmen auf den 
Viel Schiffe groß und 
Ich kann nicht mit euck 


Mein Nachen 


Schifferin. 


Ich bin zur Welt gekommen 
In Wogen und in Wind, 

Und Wind und Wogen wiegten 
Mich als ein kleines Kind. 


Dann bin ich Jungfrau worden, 
Bekam ein Herz 
Und 


Wie lauter Wog' und 


of ind 
geſchwind, 


Bald klar und ſtill zu ſchauen, 
Bald wieder wild und kraus: 
So lock' ich manchen Nachen 
Auf Klipp' und Sand hinaus. 
Ihr Schiffer, laßt das Singen! 
Es geht in Wog' und Wind; 
Ihr ſolltet doch wol wiſſen, 


Was das für Dinge ſind! 


Doppelte Gefahr. 


Ich armer Fiſcherbube, 
Wo ſoll ich ſchiffen hin? 
Es iſt ſo klein mein Nachen, 


So ſchüchtern auch mein Sinn. 


Im hohen Meere draußen 
Da ſind die Wogen groß, 
Da läßt aus Oſt und Weſten 
Der Himmel die Stürme los. 


Da jagen die Korſaren 

Nach jungem Chriſtenblut, 
Da ſingen die Sirenen 

Und locken hinab in die Flut. 


Am Ufer ſitzt ein Mädchen, 
Die hat ein Augenpaar, 
Das droht mit Feuerflammen 
Mir tödliche Gefahr. 


Sie ſtrickt an einem Netze, 
Da ſpringt ein Fiſch hinein; 
In ihres Haares Flechten 
Soll ich gefangen ſein. 


„Du liebliche Sirene, 
Sirene von dem Strand, 
Laß deine Stimme tönen 
Hell über Meer und Land! 


„Tief unten in den Fluten 
Da iſt ein goldnes Haus, 
Da ruhn verſunkene Schiffer 
In weichen Armen aus. 


„Auf dieſem Liebesmeere 

Wo wird die Ruhſtatt ſein? 
Entweder an deinem Herzen, 
Ach, oder im Grabe mein?“ 


Die glückliche Jiſcherin. 


Sie — im Boot und fiſchte — 
Ich ſah's vom Ufer her: 

Ins Netz die Fiſchlein ſprangen, 
Als ob's zum Tanze wär', 
Wollt' keins im Meere bleiben, 
Das Netz war viel zu Hein; 
Sie ließ es ſich gefallen 

Und dacht', es muß ſo ſein. 


Sie ſtieg aus ihrem Boote; 

Am Strande blieb ſie ſtehn. 

Da ſchwoll das Meer und wogte, 
Als möcht' es mit ihr gehn, 
Und Muſcheln und Korallen 
Trieb es ihr hinterdrein; 

Sie hob ſie auf vom Boden 

Und dacht', es muß ſo ſein. 


Ich armer Hirtenbube, 

Was frommt mein Werben mir 
Mit Blumen und mit Bändern? 
Die Welt gehöret ihr. 

Ihr ſchlagen alle Herzen, 

Und wären ſie von Stein; 

Sie nimmt's wie Wogenrauſchen 
Und denkt, es muß ſo ſein. 


Könnt' ich ihr ſelber bringen 
Der Sterne Silberlicht, 

Des Himmels Abendbläue, 
Was Neues wär' es nicht; 

Sie hielt' es vor die Augen 
Und ſpräch': „Es iſt ja mein“, 
Vergäße mir zu danken 

Und dächt', es muß ſo ſein. 


Was frommt dein blödes Klingen, 
Mein kleines Saitenſpiel? 

Iſt auch ihr Fenſter offen, 

Sie hört dich doch nicht viel 

Vor Hörnern oder Pfeifen, 

Vor Flöten und Schalmein; 

Sie tanzt dazu den Reigen 

Und denkt, es muß ſo ſein. 


Die Muſcheln. 


Die letzten Meereswellen 
Verſchäumen um den Strand, 
Und bunte Muſcheln ſtreuen 
Sie auf den bleichen Sand. 


Ein kleines Fiſchermädchen, 
Zum Küſſen groß genug, 

Kam flink daher gegangen, 
Ein Netz am Arm ſie trug. 


Und von den weißen Füßen 
Band ihre Sohlen ſie 

Und gürtete das Röckchen 
Sich auf bis an das Knie. 


So fing ſie an zu waten 
jet in Schaum und Sand 
nd ſuchte bunte Muſcheln 
Sich auf dem naſſen Strand. 


Sie warf ſie in ihr Netzchen, 
Bis daß es überquoll, 5 
Dann nahm fie auf ihr Röckchen 
Und las den Schos ſich voll. 


Gleich ward das Meer lebendig, 
Als hätt' es Fleiſch und Blut; 
Je mehr ſie hub das Röckchen, 
Je höher ſtieg die Flut. 


Da fing ſie an zu ſchreien 
Und ließ die Zipfel los, 
Und alle Muſcheln fielen 
Aus ihrem vollen Schos. 


Ich trug ſie aus den Wellen 
Heraus in flinkem Lauf; 

Ich fiſcht' ihr aus dem Waſſer 
Die Muſcheln wieder auf 


Und wollte dann ſie werfen 
In ihres Röckchens Schos; 
Sie aber hielt das Netzchen 
Mir hin und thät ſich groß. 


„Was ſoll ich mit dem Netze? 
s geht keine mehr hinein. 
bin ja keine Welle — 
ſollſt nicht wieder ſchrein.“ 


Honnenſchein. 


Wenn auf der ſpiegelklaren Flut 

Der goldne Strahl der Sonne ruht, 
Springt 's Fiſchlein ſelig in die Luft 

Und ſchnappt nach rothem Abendduft, 

Und es kräuſeln ſich plätſchernd die Wogen. 


Wenn ich dein helles Auge ſeh', 

Wird 's Herz mir in der Bruſt ſo weh 
Und möcht' mit einem Sprung heraus 
Aus ſeinem ſtillen, dunkeln Haus, 
Sich zu ſonnen in deinen Strahlen. 


Dein liebes Antlitz merkt es nicht, 
Es ſcheint, ſo wie der Sonne Licht, 
Ob es auf Wogenſpiegeln ruht, 

Ob unter ihm ſcch hebt die Flut, 
Ob Herzen und Fiſchlein ſpringen. 


Nachtſtück. 


Es fällt ein Stern vom Himmel, 
Ich fing' ihn auf ſo gern! 
„Wohin biſt du gefallen, 

Du wunderſchöner Stern?“ — 


„Ins Meer bin ich gefallen, 

Tief in die ſchwarze Flut; 

Das Leuchten muß ich laſſen, 
Und in mir brennt die Glut.“ — 


Dianen ſeh' ich wandeln 

Wol über das tiefe Meer. 

„Was ſchleichſt du, keuſche Göttin, 
So traurig hin und her?“ — 


Mein Stern iſt mir gefallen 
Tief in die ſchwarze Flut; 
eraus möcht' ich ihn ziehen: 
er ſagt mir, wo er ruht? 


„Ihr Sternlein, helft mir ſuchen, 
Steigt nieder auf das Meer, 

Mit euern Silberlampen 

Schwebt leuchtend um mich her!“ 


* ich die Wogen rauſchen, 
ir iſt's, als ob es ruft — 
Will es empor zum Himmel? 
Soll ich hinab zur Gruft? 


So trieben's Mond und Sterne 
Die liebe, lange Nacht; 

Und weil ich nicht kann tauchen, 
Hab' ich ein Lied gemacht. 


Ständchen in Ritornellen 
aus Albano. 


Violen und Noſen. 


90 ing ins Feld und wollte Blumen holen, 
a ſah ich ſtehn ein Kind in den Violen 
Mit Lippen wie zwei junge Roſenknospen. 


Nun waren die Violen gleich verſchwunden, 
Ich konnte meine Augen nimmer wenden 
Von jenen Roſenknospen ihres Mundes. 


Und als die Mutter frug: „Wo ſind die Blumen, 
Daß wir ſie morgen mit zu Markte nehmen?“ 
Sprach ich: „Die Knospen ſind noch nicht geſprungen.“ 


Der Garten des Herzens. 


I meines Herzens Mitte blüht ein Gärtchen, 
erſchloſſen iſt es durch ein enges Pförtchen, 
Zu dem den Schlüſſel führt mein liebes Mädchen. 


Es iſt April. — Komm, wolle dich nicht ſchämen 
Und pflücke dir heraus die liebſten Blumen; 
Sie drängen ſich entgegen deinen Händen. 


Je mehr du pflückſt, je mehr ſie wieder ſproſſen; 
Doch willſt du unberührt ſie blühen laſſen, 
So werden ſie vor ihrer Zeit vertrocknen. 


Der Thränenbrief. 


Mein Mädchen hat ein Briefchen mir geſchrieben 
Wol mit der ſchwarzen Feder eines Raben, 
Und hat mit Zwiebelſchalen es verſiegelt. 


Und wie ich nun das Siegel aufgebrochen, 
Da fühlt' ich in den Augen ſolch ein Stechen, 
Daß mir die Thränen auf die Wangen floſſen. 


Ich trocknete die Augen, um zu leſen; 
Doch iſt das Trocknen ganz umſonſt geweſen — 


Denn ach, ſie ſchreibt: „ Wir müſſen Abſchied nehmen.“ 


Blumenſprache. 


Vor ihrem Fenſter ſtehn viel Nelkentöpfe, 
Und will ſie, daß zu ihr hinein ich ſchlüpfe, 
Wirft ſie herab zwei purpurrothe Knöspchen. 


Die purpurrothen Knöspchen wollen ſagen: 
„Zwei purpurrothe Lippen ſind dein eigen, 
Komm, komm, und küſſe ſie zu tauſend malen!“ 


Ich komme ſchon, will ihnen Küſſe geben, 
Mehr als die vollſten Nelken Blätter haben, 
Und mehr als Neiderblicke mich umſpähen. 


Die heiße Zeit. 


Ach, ach, nun ſind vertrocknet alle Quellen! 
Wo ſoll mein Lämmchen ſeinen Durſt denn ſtillen, 
Wenn ihm am Gaum die heißen Gräſer brennen? 


Ach, ach, nun ſitzt mein Mädchen in der Kammer! 
ch ſchweif' ums Haus und ſehe fie doch nimmer, 
nd meine Liebe muß vor Durſt verſchmachten. 


Du böſe heiße Zeit — was ſoll das werden! 
Kein friſches Hälmchen mehr auf weiter Erden! 
Kein Kuß, kein Gruß, kein Blick von meinem Mädchen! 


Der Betrogeue. 
Dein Vater hat verkauft mir Fiſchernetze, 


Doch ſeine Netze ſind zu nichts mir nütze 
Und immer leer zieh' ich ſie aus den Wellen. 


Du haſt gewiß das Garn dazu geſponnen; 
Das werd' ich nun an meinem Herzen innen 
Und fühl' es wohl, wie arg ich bin betrogen. 


Die Netze wollen nichts als Herzen fangen, 
Und meins fühlt ſich ſo wohlig in den Schlingen, 
Daß ich es gar nicht wieder los kann machen. 


Der Hyacintheuſtrauß. 


Geliebtes Mädchen, geh und ſetz' ins Waſſer 
Den Hyacinthenſtrauß, je eh'r, je beſſer; 
Sonſt wird er in der heißen Luft verſchmachten. 


Wie wagte wol mit meines Herzens Gluten 
Auguſtus jemals um den Preis zu ſtreiten, 
Wär' auch Scirocco noch mit ihm verbunden! 
Du aber bauſt mir keine kühle Laube, 


In der ausruhen könnte meine Liebe 
Beim ſanften Mondenſchimmer deiner Augen. 


Verſchiedenes Schickſal der Hänger. 


Als ich im Walde neulich bin gegangen, 
ört' ich ein Nachtigallenmännchen fingen ; 
s rief nach ſeinem Weibchen voll Verlangen. 


Und huſch, da kam das Weibchen gleich geflogen 
Durch Buſch und Dorn und ſchrie, als wollt' es ſagen: 
Hier bin ich ja, mein lieber, lieber Vogel! — 


Ich Armer ſinge nun vor deinem Hauſe 
Schon Monde lang der Sehnſucht Klageweiſe; 
Du aber kicherſt hinterm Fenſterglaſe. 


26 x 


Der erſte Schnee. 


eut Nacht iſt auf den Bergen Schnee gefallen, 
rum hat mein Mädchen auch nicht öffnen wollen 
Ihr Kammerfenſter, als ich unten klatſchte. 


Kein Stuhl iſt vor den Thüren mehr zu finden; 
Ich horch' und lauſch', und hinter dicken Wänden 
Hör' ich ein Schnurren wie von ihrer Spindel. 


Nun trägt ſie ſchon ein Tuch auf ihren Ohren. 
Ich ſinge wol; doch ſie wird mich nicht hören, 
Und Faſten ſind dem Lieben anbefohlen. 


Fine Nachtigall macht keinen Frühling. 


Ich hab' mir eine Nachtigall gezogen, 
Die ließ ich heut' an ihre Scheiben fliegen, 
Damit ſie dächte, Lenz ſei vor dem Thore. 


Das Vöglein that jo wie ich's ihm beſtellte, 
Sie öffnete das Fenſter, wie ich wollte, 
Und ſah ſich um verwundert nach dem Lenze. 


Und als ſie mich erblickte auf der Gaſſe, 
Da lachte ſie und ſprach: „Mein Lieber, wiſſe, 
Ein Nachtigallchen kann nicht Frühling machen.“ 


Die Motte. 


Wie eine Motte flattert um die Flamme, 
So ſchwebt auf leiſen Schwingen meine Stimme 
Um das erhellte Fenſter deiner Kammer. 


Wird ſie die Schwingen ſich am Licht verbrennen? 
Ich wag' es drauf! Das Wagen hilft gewinnen. 
Ich wag' ein Ständchen unter deinem Fenſter. 


Und wenn du ſchmälſt und rufſt wol gar die Mutter, 
So reiß' ich alle Saiten von der Zither 
Und beiß' ein Stückchen ab von meiner Zunge. 


Die Wangengrübchen. 


O ſchelte mich nicht mehr, mein holdes Liebchen, 
Wenn ich dir ſage, deiner Wangen Grübchen 
Sind wie zwei rothe Roſen mir erſchienen. 


Siehſt du die Bienen nicht ſie oft umflattern, 
Als ob ſie Honigſeim in ihnen wittern? 
Meinſt du, daß die ſie nicht für Roſen halten? 


Und wenn ich ſelber eine Biene wäre, 
So ließ' ich allen Blumen ihre Ehre 
Und ſaugt' aus dieſen Roſen nur mein Leben. 


Der Gefangene. 


An dem Citronenbaum vor deinem Hauſe 
Da hab' ich aufgehängt zu deinem Preiſe 
Mein freies Herz, und laſſ' es mich nicht dauern. 


Siehſt du es nicht? Und haſt doch ſelbſt die Banden 
Geflochten, die ſo eng es rings umwinden 
Und feſt es in den grünen Zweigen halten! 


Die Vöglein fliegen darauf zu und ſtaunen, 
Wie ſich ſolch loſer Vogel mag gewöhnen, 
So ſtill und ſteif im Grünen auszudauern. 


Der Jungfrau erſtes Wisgeſchich. 


Jüngſt ſang und ſprang ich müßig durch die Stube, 
Da ſprach die Mutter: „Töchterchen, beileibe » 
Thu das nicht mehr! Biſt aus den Kinderſchuhen. . 


„Die Freier gucken ſchon durch unſre Thüren; 
Da muß das kluge Mägdlein hüͤbſch in Ehren 
Am Herde ſtehn und ihre Spindel rühren.“ 


Ach, und da kommt mein Liebſter juſt gegangen! 
Ich will nach meiner Spindel haſtig ſpringen, 
Und laſſe ſie gerad' ins Feuer fallen. 


Voſenſamen. 


Ich ging vorüber heut an deinem Fenſter 
Und zankte mit dem dichten grünen Ginſter, 
Der dich vor meinen Blicken ganz verſteckte. 


Da ſah ich, wie aus dem Geſträuch geſchwinde 
Heraus ſich ſtreckten deine weißen Hände 
Und Waſſer niedertroff von ihren Fingern. 


Wie gern hätt' ich ein Tröpfchen aufgefangen! 
Doch alle hat die Erde gleich verſchlungen, 
Und morgen werden Roſen aus ihr wachſen. 


Das Mädchen und der Noſenſtock. 


Ei, Mütterchen, warum gibſt du denn nimmer 
Dein ſchönes Kind heraus aus deiner Kammer? 
Es ſpinnt doch lange ſchon am Hochzeitlinnen. 


Ein Mädchen iſt ja auch kein Roſenſtöckchen, 
Das man ſo lange ſtellt ins Fenſtereckchen, 
Bis aufgebrochen ſind die letzten Knöspchen. 


Gelt, möchtet wol hier hinter deinen Scheiben 


Das ſchöne Stubenblümchen immer haben, 
Damit dein Fenſter hübſch in Ehren bleibe? 


Ztalieniſche ländchen in Nitornellen. 
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Von allen Tagen in der ganzen Woche 
Iſt keiner, der mich halb ſo glücklich mache 
Als der, ſo zwiſchen Samſtag fällt und Montag. 


Der ruft zur Meſſe wol die armen Sünder; 
Mir gibt er blanke Kleider, bunte Bänder, 
Und führt mich ſo nach meiner Liebſten Thüre. 


Die fromme Mutter betet für die Tochter. 
Bet’ auch für mich! Geſchäker und Gelächter, 
Wol auch ein Kuß, das iſt's, was wir verbrochen. 
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2. 


Viel Mädchen gibt es, die im Meer ſich waſchen; 
Viel Boote gibt es, die Korallen fiſchen: 
Das Meer iſt groß und nimmer fehlt ihm Waſſer. 


Mein Mädchen iſt die weißeſte von allen, 
Darum hab' ich die rötheſten Korallen 
Für ſie gefiſcht und ihr geſchenkt zum Bande. 


Nun will der Neid ſich ſchier das Herz zernagen — 
Ihr Mädchen, ſagt, iſt es des Rothen wegen? 
Ihr Burſche, ſagt, iſt's um die weiße Farbe? 


3. 


Sieh, ſieh, wie ſcheint der Mond ſo wunderhelle! 
Wie iſt die Nacht rings um mich her ſo ſtille! 
Nichts hör' ich als das Klopfen meines Herzens. 


Das iſt recht eine Nacht für warme Liebe! 
Das iſt recht eine Nacht zum Mädchenraube! 
So möcht' ich fort mit meinem Liebchen ziehen! 


Und wer ein Mädchen raubt, der iſt kein Räuber, 
Nein, heißt ihn einen wackern Buhler lieber! 
Was meinſt denn du dazu, mein holdes Bräutchen? 


4. 


Mein Freund ward einſt gefangen von Korſaren, 
Die alſo ſcharf und hart mit ihm verfuhren, 
Daß vor der Zeit ſich bleichten ſeine Haare. 


Oft hat er mir erzählt von ſeinen Ketten, 
Und ſo erſchrecklich war, was er gelitten, 
Daß ich ihm kaum noch Glauben konnte ſchenken. 


O weh, nun hat ein Mädchen mich gefangen 
Und ſpielt in ihrer Liebesnetze Schlingen 
Mir ärger mit als ein Korſar — mir Armen! 


Ob du ſchön biſt, oder häßlich, 
Macht mich froh nicht, noch verdrießlich; 
Denn du biſt zu ſtolz und wählig. 


ae Fenſter blüht ein Blümchen, 
Hinterm Blümchen ſteht ein Dämchen; 
Wer vorbeigeht, muß ſich bücken. 


Laßt mich nur das Blümchen pflücken 
Und es der ans Mieder ſtecken, 
Dann will ich ſie helfen rühmen. 


6. 
Mutter, gib mir deine Tochter, 


Oder halt' ihr hundert Wächter — 
Und ſie wird dir doch geſtohlen! 


Laß bewachen Thor und Thüren, 
Ihre Hände, Lippen, Ohren — 
Doch wer wird die Augen hüten? 


Wenn man wehrt den Sonnenſtrahlen, 
Durch die Wolken ſich zu ſtehlen — 
Liebchen, dann iſt Zeit zu zagen. 


du 


Jüngſt küßte mich ein Bürſchchen ungebeten ; 
ch wiſchte mir den Mund und will ihm rathen, 
aß er nicht wieder mir zu nahe trete. 


Und wenn ich meinen kleinen Liebſten ſehe, 
So wiſch' ich auch den Mund und tret' ihm nahe; 
Er aber, ach! er mag's noch nicht verſtehen. 


ge frug er, was mich in den Mund geſtochen? 
ch aber mußt' aus vollem Halſe lachen 
Und faßt' ihn mir und küßt' ihn, was ich konnte. 
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8. 


So oft die hellen Vesperglocken läuten 
Und unſrer lieben Sonne matte Gluten 
Ihr roſenrothes Bette ſich bereiten, 


Dann ſteigt ein Licht empor in meinem Buſen, 
Und warm und helle wird mein ganzes Weſen; 
Mein Herz erwacht, wann alles geht zur Ruhe. 


Denn andrer Glocken Töne hört es ſchallen: 
Der Laute Schlag, Geſang, des Pfeifchens Gellen, 
Der Angeln Knarren, leiſer Tritte Hallen. 


9. 


Frühmorgens, wenn ich auf die Arbeit ziehe 
Und an dem Hauſe ſtill vorübergehe, 
In dem ſie ſchläft, die mir den Schlaf vertrieben: 


Dann ſeufz' ich oft und denk' an ihren Schlummer, 
Und dieſes Sinnen übernimmt mich immer 
So ſtark, daß ich da ſtehn kann ganze Stunden, 


Bis mir die Sonne in die Augen leuchtet 
Und ſich mein Haupt geſtärkt gen Himmel richtet, 
Als hätt' ich eine Nacht bei ihr verträumet. 


Tafellieder für Liedertafeln. 


König Wein. 
Der König, dem ich diene 
Als treuer, tapfrer Held, 


Er iſt der größte König 
In Gottes weiter Welt. 


Die Fahne, der ich folge, 
Sie iſt ein grüner Zweig, 
Der weht vor allen Schenken 
In meines Königs Reich. 


Ich trage ſeine Farbe 

In meinem Angeſicht; 
Auf Kragen und Rabatten 
Sieht unſer König nicht. 


Hochroth iſt ſeine Farbe, 
Glaͤnzt wie ein Edelſtein; 
Die Farbe unſrer Feinde 
Hat matten, bleichen Schein. 


Ihr General und Koͤnig 

Wird Durſt auf deutſch genannt, 
Zieht ſengend und verbrennend 
Durch 5 Königs Land. 


„Bibamus, eh bibamus!“ 
Iſt unſer Feldgeſang; 

Und unſre Schlachttrompete 
Iſt voller Glaſer Klang. 


Er 


Auch fehlen nicht die Trommeln, 
Auch donnert mancher Schuß: 
Wir ſchlagen auf die Tiſche, 
Wir ſtampfen mit dem Fuß. 


Wir haben ſcharf geladen, 
Wir führen gut Gewehr: 
Kanonen ſind die Flaſchen, 
Von edelm Safte ſchwer. 


Wohlauf, wohlauf zum Siege! 
Die Naſe und der Bart 

Sind beſſer als im Helme 

In einem Glas bewahrt. 


Und wirft ein Hieb mich nieder 
In dieſem wilden Strauß, 
Ich ſchlafe jede Wunde 


In wenig Stunden aus. 


Heil dir, mein großer König, 
Heil dir und deinem Thron, 
Und allen treuen Brüdern 
In deinem edeln Fron! 


Schlechte Zeiten, guter Wein. 


Ueber ſchlechte Zeiten 
Klag' ich nimmermehr, 
Wird von gutem Weine 
Nur mein Faß nicht leer. 


Willſt die Zeitung leſen, 
Bruder, geh zu Bier; 

Zu dem Saft der Reben 
Schmeckt kein Löſchpapier. 


Ob auf dieſer Erden 
Auch von Tag zu Tag 
Matter, kälter, ſchwächer 
Alles werden mag: 


Doch der Wein im Faſſe 
Trotzt der Macht der Zeit, 
Fühlet nichts vom Alter 
Als die Würdigkeit. 


Was das Jahr dem Menſchen 
Allgemach entrafit, 

Das, das gibt's dem Weine: 
Glut und Muth und Kraft. 


Wollen's wieder holen 
Aus dem Faß hervor, f 
Was im Flug der Jahre 
Jeglicher verlor! 


Und wer mit dem Leben 
Lebt in Leid und Streit, 
Trink' aus altem Faſſe 
Alte gute Zeit! 


Warnung vor dem Waffer. 


Guckt nicht in Waſſerquellen, 
Ihr gen Geſellen, 

Guckt lieber in den Wein! 
Das Waſſer iſt betrüglich, 
Die Quellen ſind anzüglich: 
Guckt lieber in den Wein! 


Narciß, der hat's erfahren 
du ſeinen ſchönſten Jahren; 

r ſah nicht in dem Wein, 
Nein, in dem Quell der Wildniß 
Sein allerliebſtes Bildniß: 

Guckt lieber in den Wein! 


Trink ich aus vollem Glaſe, 
Da ſpiegelt meine Naſe 

Sich lang und roth im Wein; 
Sie iſt nicht zum Verlieben, 
Sie iſt nicht zum Betrüben: 
Drum guck' ich in den Wein. 
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Schon mancher ift verſunken. 
Noch keiner iſt ertrunken 

In einem Becher Wein; 

Die ſich darin betrachten, 

Sie können nicht verſchmachten: 
Drum guck' ich in den Wein. 


Ihr luſtigen Geſellen, 

Guckt nicht in Waſſerquellen, 
Guckt lieber in den Wein! 

Doch über euer Gucken 

Vergeßt auch nicht zu ſchlucken: 
Trinkt aus, trinkt aus den Wein! 


Helöfigenügfamkeit des Zechers. 


Wenn ich trinke guten Wein, 

Fällt es mir mitnichten ein, 

Ueber dieſer Erde Schranken 
Aufzuſchwingen die Gedanken 

Und zu ſchaun in blaue Fernen 
Nach des ew'gen Ruhmes Sternen; 
Wenn ich trinke guten Wein, 

Will ich nicht im Himmel ſein. 


Wißt ihr von dem Phasthon, 
Phöbus' naſeweiſem Sohn, 

Der auf ſeines Vaters Wagen 
Wollte durch den Himmel jagen? 
Jupiter mit ſeinem Blitze 
Schmettert' ihn vom Kutſcherſitze 
Häuptlings in den Po hinab, 
Und das Waſſer ward ſein Grab. 


Anders ging es nicht dem Kind, 
Das aus Kretas Labyrinth 

Wollt' auf ſeinen eiteln Schwingen 
Grad' empor zur Sonne dringen. 
Bald arge das Wachsgefieder, 
Und der Vogel ſtürzte nieder; 

In des Meeres bittrer Flut 

Büßt' er ſeinen tollen Muth. 


3* 


Phaéthon und Icarus, 

Du im Meer, und du im Fluß, 
Hättet ihr hübſch Wein getrunken, 
Nimmer wäret ihr geſunken 

Von dem hohen 1 
In die tiefen Waſſerwogen: 

Die da trinken guten Wein, 
Wollen nicht im Himmel ſein. 


Wenn ich trinke guten Wein, 
Fällt mir oft eu'r Schicksal ein, 
Und ich blick als frommer Zecher 
Nieder in den engen Becher, 
Nicht empor nach Ehrenſternen, 
Nicht hinaus in blaue Fernen: 
Wenn ich trinke guten Wein, 
Mein' ich, was ich will, zu ſein. 


Wein der Tebensbalſam. 


An dem Strand des Grünen Nils, 
In dem Reich des Krokodils, 
Ließen Männer einſt und Weiber 
Salben ihre todten Leiber 

Mit des Balſams edelm Duft 

Für die enge, finſtre Gruft. 


Ach, was hilft es ihnen doch, 

Stehen ihre Leiber noch 

ge und ſteif in Felſenkammern? 
uß uns nicht der Balſam jammern, 

Den man ohne Nutz und Noth 

Hat verſalbet an den Tod? 


Ich hab' einen andern Sinn: 

Weil ich noch lebendig bin, 

Will ich meinem Leibe geben g 
Balſam von der Frucht der Reben, 
Der ihn auf der Oberwelt 

Friſch und ſtark und feſt erhält. 


Schenket mir vom beiten Wein 
In den größten Becher ein! 
Balſam, wolle du bewahren 


Auch noch unter weißen Haaren 
Unſre Stirnen glatt und blank, 


Unſre Herzen froh und frank! 


Doppelles Vaterland. 


An der Elbe Strand 
Liegt mein Vaterland, 
Lieb's von ganzer Seele; 
Aber meine Kehle 

Iſt zu Haus am Rhein, 
Dürſtet nur nach Wein. 


Wem es Freude ſchafft, 

Trinke Brüderſchaft 

Mit den kalten Fröſchen; 

Meinen Durſt zu löſchen 
ol' ich mir vom Rhein 

Lebenswarmen Wein. 


Spricht ein kluger Mund, 
Wein ſei nicht geſund, 
Ei, ſo trink' er keinen; 
Doch mir will es ſcheinen: 
Der den Geiſt erfreut, 
Thut dem Leib kein Leid. 


Mancher Medicus 
Trank ſich aus dem Fluß 
Flüſſe in die Glieder; 
Wein und frohe Lieder — 
ge mein Recipe 

ider jedes Weh. 


Und muß es einſt ſein, 
Sterb' ich doch an Wein 
Lieber als an Pillen; 
Vor dem letzten Willen 
Leer' ich erſt mein Faß 
Bis aufs letzte Glas. 


TR 
38 


Die ſchönſlen Dire. 


Von allen Tönen in der Welt 

Iſt keiner, der mir baß gefällt, 

Als voller Gläſer Klingen, 

Wenn einen Spruch, wie 's Herz ihn meint, 
Entgegenbringt der Freund dem Freund, 
Daß hoch die Tropfen ſpringen. 


Auch hör' ich gern des Hammers Schlag, 
Der aus den Tonnen allgemach 

Den Spund weiß aufzutreiben; 

Und wenn der liebe klare Wein 

Rinnt plätſchernd in die Flaſchen ein, 
Der Klang iſt zum Betäuben. 


och ſpringt mir gleich mein Herz empor, 
ör' ich der Winzer Jubelchor 
on einem Berge ſchallen, 

Verkündend gute Erntezeit, 

Verheißend Heil und Seligkeit 

Uns treuen Zechern allen. 


Wer's alſo meint, der ſtoße an! 
Und wer nicht mit mir ſingen kann, 
Sein Glas das wird doch klingen; 
Und wer den Becherklang nicht liebt, 
Und wer ſich ohne Schmerz betrübt, 
Dem ſoll'n die Käuze ſingen. 


Geſelligkeit. 


Ich bin nicht gern allein 
Mit meinem Glaſe Wein. 
Mag allein der Geizhals faſten 

Neben dem gefüllten Kaſten, 

Mag der Dieb an dunkler Mauer 
Einſam ſchleichen auf der Lauer: 
Ich bin nicht gern allein 
Mit meinem Glaſe Wein. 


b — ger allein 
it meinem Glaſe Wein. 


Mag allein der tiefe Weiſe 
Brüten, bis er wird er Greiſe, 
So zu leben und zu lieben, 
Wie's die Schule vorgeſchrieben: 
Ich bin nicht gern allein 
Mit meinem Glaſe Wein. 


Ich bin nicht gern allein 
Mit meinem Glaſe Wein. 
Mag der Mönch in ſeiner Zelle 
Einſam ringen mit der Hölle, 

Die mit ſüßem Bratenrauche 
Nachſtellt ſeinem feiſten Bauche: 
Ich bin nicht gern allein 
Mit meinem Glaſe Wein. 


Ri bin nicht N allein 
Mit meinem Glaſe Wein. 
Knäblein, klag' im Mondenſcheine 
Einſam dem verſchwiegnen Haine 
Was die Holde, die dir's lehrte, 
Gern mit eignen Ohren hörte: 

Ich bin nicht gern allein 

Mit meinem Glaſe Wein. 


Ich bin nicht gern allein 

Mit meinem Glaſe Wein. 
Wenn verdorben iſt mein Magen, 
Will ich nach dem Tranke rer 
Den man muß aus kleinen Flaſchen 


Ganz allein mit Löffeln naſchen: 
Ich bin nicht gern allein 
Mit meinem Glaſe Wein. 


30 bin nicht gern allein 
it meinem Glaſe Wein. 
Muß ich einſt allein auch ſterben, 
Laſſ' ich doch nicht viel zu erben, 
Will mein Leben lang den Becher 
Schwingen in dem Kreis der Zecher: 
Ich bin nicht . 
Mit meinem Glaſe Wein. 
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Stundenglas und Weinglas. 


Der Alte, der die Stunden mißt, 
Hat Sand in feinem Glaſe; 
Daher er auch ſo grämlich iſt 
Vom Zeh bis in die Naſe. 

Hätt' er im Glaſe unſern Wein, 
Was würden das für Zeiten ſein! 


Da würde ſie den trägen Schritt 
Gar bald verlernen müſſen, 

Die gute Zeit; ſie müß te mit 
Auf Händen und auf Füßen, 
Sie müßte mit uns Zug auf Zug, 
Hinauf, hinab in leichtem Flug. 


Nun aber rinnt ſie ſtäubchenweis 
Durch ihre Navelöhre, 

Und ängſtlich guckt der finſtre Greis, 
Daß nichts den Paß ihr ſtöre; 

Und wenn das Glas iſt ausgeleert, 
So wird es wieder umgekehrt. 


Hätt' er im Glaſe unſern Wein, 
36 glaub, es könnt' geſchehen, 
Daß dann viel flinker aus und ein 
Die Stunden thäten gehen; 

Das Glas wär' ſchneller ausgeleert 
Und öfter wieder umgekehrt. 


Nun, Kronos, bleib in deinem Gang; 
Ich geh' nach meinen Sinnen 

Und laſſe keine Stunde lang 

Mein Glas feintröpfelnd rinnen: 
Hinein, heraus mit einem Zug! 

Zum Schleichen iſt noch Zeit genug. 


Der Nachtwächter. 


Hort, ihr Herrn, und laßt euch ſagen: 
Weil die Uhr hat zehn geſchlagen, 

Laßt uns unſrer Räuſche Zahl 

Ueberſchlagen auch einmal; 


f 


2 K 
Will das Jahr, i 
Nicht die volle Zahl dir geben, 
Trink' den zehnten heute dir, 
Und du biſt ſo gut wie wir. 


ört, ihr Herrn, und laßt euch jagen: 
eil die Uhr hat elf geſchlagen, 
Denkt doch an den Elferwein 
Und ſchenkt keinen ſchlechtern ein; 
Denn der edle deutſche Elfer 
Iſt der wahre Seelenhelfer. 
Elf! ihr Herrn, der Wächter ſpricht; 
Höret, und verzählt euch nicht! 


Hört, ihr Herrn, und laßt euch ſagen: 
Weil die Uhr hat zwölf geſchlagen 
Und zur Neige geht der Tag, 

Seht auf euern Tiſchen nach, 

Ob ſich hier und da nicht zeigen 

Volle Flaſchen oder Neigen; 

Alle müſſen ſein geleert, 

Eh' der Wächter wiederkehrt. 


Hört, ihr Herrn, und laßt euch ſagen: 
Weil die Uhr hat eins geſchlagen 

Und der neue Tag beginnt, 

Holet neuen Wein geſchwind, 

Und erwählt euch einen andern, 

Mit dem Horn umherzuwandern. 
Guten Morgen! Guten Tag! 

Meine Uhr geht immer nach. 


Oben ab! 


Deutſche Weine in dem Keller, 
Deutſche Lieder in der Bruſt! — 
Und die Sorgen und die Heller 
Schwimmen fort im Strom der Luſt. 


Schwimmet nur in meinem Rheine! 
Lauter brauſet jeder Fluß, 
Wenn er über harte Steine 
Seine Wellen treiben muß. 


Was im tiefen Grunde liege, 
Macht mich heute noch nicht bang, 
Denn ich habe zur Genüge 
Nachzugießen Wein und Sang. 


Auf den goldnen Spiegelflächen 
Perlt der Freude friſcher Schaum; 
Laſſet oben ab uns zechen! 

Ohne Schaum kein ſchöner Traum. 


Und wer in den Grund will ſchauen, 
Sieht ſein eigenes Geſicht: 
elle Stirne, glatte Brauen, 
ebelloſes Augenlicht. 


Sollt' ich in der Tiefe wühlen, 
Um zu trinken trüben Wein? 
Ehe wir die Hefen ſpülen, 
Muß der Saft getrunken ſein. 


Alexander und Diogenes. 


Bringt mir die liebe Jugend fort 
Mit ihrem Saus und Braus; 
Es ziemet ſich ein kluges Wort 
Zu einem guten Schmaus. 


Drum ſetzet einen zu mir her, 

Der älter iſt als ich 

Und weit gereiſt durch Land und Meer; 
Nach dieſem dürſtet mich. 


Der in dem ſtillen, dunkeln Faß 
Viel Jahre lang gedacht, 

Er weiß gewißlich dies und das, 
Was uns auch weiſer macht. 


Diogenes ſei er genannt, 

Der Herr Philoſophus; 

Und wär' ich Herr von Griechenland, 
Ich böt' ihm meinen Gruß 
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Und ſpräche: Wenn ich Ich nicht wär', 
Und ich nicht tränke dich, 

So wollt' ich Du ſein ohn' Beſchwer, 
Und du, du tränkeſt mich. 


Die Arche Noäh. 


Das Eſſen, nicht das Trinken 
Bracht' uns ums Paradies. 
Was Adam einſt verloren 
Durch ſeinen argen Biß, 

Das gibt der Wein uns wieder, 
Der Wein und frohe Lieder. 


Und als die Welt aufs neue 
In Bauches Luſt verſank 
Und in der Sünde Fluten 
Die Creatur ertrank, 

Blieb Noah doch am Leben, 
Der Pflanzer edler Reben. 


Er floh mit Weib und Kindern 
Wol in ſein größtes Faß; 

Das ſchwamm hoch auf den Fluten, 
Und Iren wurde naß: 

So hat der Wein die Frommen 
Dem Waſſertod entnommen. 


Und als die Flut zerronnen, 
Da blieb das runde Haus 
Auf einem Berge ſitzen, 
Und alle ſtiegen aus, 
Begrüßten froh das Leben 
Und pflanzten neue Reben. 


Das Faß blieb auf dem Berge 
Zum Angedenken ſtehn; 

Zu Heidelberg am Neckar 
Könnt ihr es ſelber ſehn. 

Nun wißt ihr, wer die Reben 
Am Rhein uns hat gegeben. 
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Und will noch einer wagen, 

Den heil'gen Wein zu ſchmähn, 
Der ſoll in Waſſerfluten 
Erbärmlich untergehn. 

Stoßt an und ſingt, ihr Brüder: 
Der Wein und frohe Lieder! 


Der gute Pfalzgraf. 


Es war ein Pfalzgraf an dem Rhein, 
Geboren zum Regieren. 

Regieren thät er groß und klein, 

Die Menſchen ſammt den Thieren: 
Er ließ ſie gehn und ließ ſie ſtehn, 
Es ward ihm gar nicht ſauer, 

Es blieb der Fiſch in ſeinen Seen, 
Bei ſeinem Pflug der Bauer. 


Der Mundſchenk trank den beſten Wein 
Wol in dem ganzen Lande, 
Und wer ein Ritter wollte ſein, 
Der trug ein Kreuz am Bande; 
Und wenn das Hofgeſinde ſah 
Die Tafel wohl ſerviret, 
So rief es: „Cara patria, 
Wie gut biſt du regieret!“ 


Der edle Pfalzgraf, baß erfreut 

Ob ſeines Landes Segen, 

Berauſchte ſich in Seligkeit 

Und ließ ins Bett ſich legen. 

Da lag und ſchlief und ſchnarcht' er dann 
Bis an den hellen Morgen. 

Wohl ihm, der alſo ruhen kann 

Und läßt den Herrgott ſorgen! 


Der gute Pfalzgraf iſt nun todt 
Und thut nichts mehr regieren; 
Er hat ſie nicht erlebt die Noth, 
Die jetzt heißt Gouverniren. 
Regieren will nun jedermann, 
Niemand regieret werden; 

Was jeder will und keiner kann, 
Wer macht das recht auf Erden? 


Der gute Pfalzgraf iſt num todt; 

Und würd' er neu geboren, 

So wären wir aus aller Noth, 

Die Klugen ſammt den Thoren. 

Wir wählten ihn zum Herrn der Welt, 
Er ließ' ſie gehn und ſtehen 

Wo fie der Herrgott hingeſtellt 

In ſeines Himmels Höhen. 


Und wenn wir hier bei Wein und Sang 
Selbander jubiliren, 

So iſt uns um die Welt nicht bang 
Und um das Weltregieren. 

O gebt mir einen Becher her, 

Dem alten Herrn zu Ehren! 

Und wer es beſſer kann als der, 

Er ſoll's den andern lehren. 


Der neue Demagoge. 


Euch, ihr edeln deutſchen Reben, 
Sei mein Lied geweiht! 

Sing' ein andrer von den Helden 
Dieſer lieben Zeit; 


Fehlen mir auf ihre Namen 
Reime zum Gedicht, 

Und zum Ungereimten brauchen 
Sie den Dichter nicht. 


Hab' mich in dem Geiſt der Zeiten 
Auch einmal berauſcht; 

Hab' den Rauſch nun ausgeſchlafen 
Und den Trank vertauſcht. 


Deutſch und frei und ſtark und lauter 
In dem deutſchen Land 

Iſt der Wein allein geblieben 

An des Rheines Strand. 


Und er läßt die deutſche Tugend, 
Läßt den deutſchen Muth 

Frank und frei im Glaſe ſprudeln, 
Und man heißt es gut. 


Und er zieht durch Deutſchlands Gauen 
Predigt deutſchen Geiſt, 

Wenn durch froher Männer Runde 

Er im Becher kreiſt. 


Landsmann — grüßt ihn mit Entzücken 
Jeder deutſche Mund; 

Und er hält in alter Treue 

Seinen deutſchen Bund, 


Fragt nicht nach der Herren Wechſel, 
Nach der Seelen Tauſch, 

Kennt nur eine deutſche Erde, 
Einen deutſchen Rauſch. 


Iſt der nicht ein Demagoge, 
Wer ſoll einer ſein? 

Mainz, du heil'ge Bundesfeſte, 
Sperr' ihn nur nicht ein! 


Die Freiheit in der Tinte. 
Wo mag die edle Freiheit fein ? 
Die Freiheit iſt ertrunken. 
Sit fie in Waſſer oder Wein, 
Iſt ſie in Blut verſunken? 


Es iſt nicht Waſſer, Blut noch Wein, 
Darin fie iſt verſunken; 

Sie fiel ins Tintenfaß hinein 

Bei einem großen Tunken. 


Viel ſpitze Federn tunkten ein 

Und ſetzten an zu ſchreiben: 

„Die Freiheit ſoll bei groß und klein 
Allzeit in Ehren bleiben.“ 


Und als die Freiheit eben ſaß 
Vorn in den Federſpitzen, 

Da ſpritzt' es einem um die Naf’ 
Was ſoll das tolle Spritzen? 
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Er ſpritzt' es aus, was drinnen war, 
Und wiſchte ſich die Naſe. 
„Empörung“, rief er, „es iſt klar, 
Steckt in dem Tintenglaſe!“ 


Er ſtöpſelt zu das freche Faß — 
Wer hört die Freiheit klagen? — 
Und ſtellt es weg, wo dies und das 
Noch ſteht aus Olim's Tagen; 


Und fing den Satz von neuem an 
Mit neuer Tint' zu ſchreiben: 

„Was wir thun, das iſt wohlgethan, 
Und alſo ſoll es bleiben.“ 


Und alſo ſoll's geblieben ſein: 
Wir loben uns das Feſte. — 
Trinkt aus einmal! Schenkt wieder ein! 
Was Friſches nach dem Reſte! 


Freiheit im Wein. 


Und wüßt' ich, wo es beſſer wär', 
So zög' ich aus der Welt; 

's iſt wahrlich keines Bleibens mehr 
In dieſem Erdenzelt! 


Hab' mit dem Teleſkop von fern 
Des Himmels Rund beſehn, 
Ob nicht in irgendeinem Stern 
Weinftöde ſollten ſtehn. 


Doch hab' ich keine noch entdeckt, 
Und Herſchel iſt nun todt; 

Wenn uns die Welt noch ärger neckt, 
Wohin aus unſrer Noth? 


O Brüder, Brüder, ſchwebt mir ja 
Ins Blaue nicht hinaus! 

Die beſte Freiſtatt liegt ſo nah: 
In unſers Wirthes Haus. 


— . 
— er en 2 
— — Bl nee ee ke WEN 


In ſeinen Keller flüchten wir, 
Und der iſt bombenfeſt. 

Potz alle Welt! wir trotzen dir, 
Wenn Sturm du blaſen läßt! 


Wird auch die Freiheit vogelfrei 
Hier oben wol genannt, 

Da unten hat die Sultanei 
Sie noch nicht weggebannt. 


Noch brauſt ſie auf im jungen Wein, 
So oft die Reben blühn; 

Dann will der Geiſt entfeſſelt ſein 
Und in dem Becher glühn. 


Und in dem Brauſen toben ſich 
Die wilden Hefen aus; 

Der echte Geiſt, er hält den Stich 
Und triumphirt im Strauß. 


Auf, Brüder, löſen wir den Spund 
Und machen frei den Wein! 

Sein freier Geiſt weih' unſern Mund 
Zu freien Liedern ein! 


Guter Wein, gut Tatein. 


Guter Wein lehrt gut Latein. 
Sitz' ich bei dem vollen Glaſe, 
Mein' ich ein Apoll zu ſein, 
Und es hebt ſich meine Naſe 
35 die Wolken faſt hinein; 

öpfe, Beutel und Perrüken 
Wachſen flugs auf meinem Haupt, 
Es mit Ehren auszuſchmücken, 
Die kein Säculum ihm raubt. 


Guter Wein lehrt gut Latein. 
Seh' ich ſchon der Flaſche Boden, 
Iſt mir auch Apoll zu klein; 
Kühner als die kühnſten Oden 
Stürm' ich in die Welt hinein, 


Und nach meinem Saitenſpiele 
Laſſ' ich ſich die Reiche drehn: 
Liberale und Servile 

Müſſen Muſterung beſtehn. 


Guter Wein lehrt gut Latein. 

Iſt der Tiſch erſt naß geworden, 
Werd' ich gar ein Taktikus; 

Laſſe nach der Regel morden, 

Und es geht auf Hieb und Schuß, 
Mit den Fingern mal' ich Flüſſe, 
Seeen mit der ganzen Hand, 
Meines rothen Weines Güſſe 
Strömen für das Vaterland. 


Guter Wein lehrt gut Latein. 

N. der Tiſch dann abgewaſchen, 
teck ich ein das Schwert indeß, 

Und vor meinen leeren Flaſchen 

Halt' ich friedlichen Congreß: 

Länder reiß' ich flugs in Stücken, 

Kann mit einer neuen Naht 

Alte Fetzen wieder flicken — 

Bin ich nicht ein Diplomat? 


Guter Wein lehrt gut Latein. 
Komm' ich an die letzten Tropfen, 
Iſt mir nichts mehr gut genug, 
Und ich riech' an meinen Pfropfen, 
Kritiſire den Geruch. 

Leer iſt meine Weſtentaſche, 

Und der Wirth liebt baares Geld. 
Schafft mir eine neue Flaſche — 
Oder eine neue Welt! 


Vergangenheit. 


Wann im Kreiſe froher Zecher 
Ich in meinen vollen Becher 
Schaue hellen Blicks hinein, 
Wann um mich die Gläfer klingen 
Und die Freunde Lieder ſingen 
Dir zu Ehren, deutſcher Wein: 
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Dann, dann ſteht's vor meinen Blicken, 
Wie die goldnen Trauben nicken 

Nieder in den klaren Fluß, 

Wie die Wogen luſtig rauſchen 

Und die Winzerinnen lauſchen 

Auf des Fiſchers Abendgruß. 


Und der Mond am ſtillen Himmel 
Freut ſich mit an dem Getümmel, 
Das er auf der Erden ſieht, 

An den Fäſſern mit den Kränzen, 
An den Liedern und den Tänzen, 
Bis er ſacht von dannen zieht. 


Zündet an die bunten Lichter, 
Daß die ſeligen Geſichter 
Nicht die ſinſtre Nacht bedeckt! 
Wer zu ſelig für das Helle, 
Sucht ſich eine dunkle Stelle, 
Wo kein Nüchterner ihn neckt. 


Auch die Liebe kennt viel Wege 
In dem grünen Weingehege, 
Und ſie alle ſtehn ihr an; 

Denn auf krummen und geraden, 
Breiten oder engen Pfaden 
Geht's in Amor's Kanaan. 


Brüder, laßt die Gläſer klingen, 
Laßt ein frohes Hoch uns bringen 
Unſerm alten deutſchen Rhein, 
Ihm und ſeinen jungen Reben, 
Daß dies Jahr uns möge geben 
Einen neuen Elferwein! 


Zufiunſt. 


Seh' ich eine volle Traube, 

Die aus dichtem Rebenlaube 
Ungeduldig blickt hervor, 
Buhlend mit den Sonnenſtrahlen, 
Die mit klarem Gold bemalen 
Ihrer Beeren grünen Flor: 


Dann, dann denk' ich an die Säfte, 
An die wunderbaren Kräfte, 

Die der Beere Rund umſchließt, 
Fülle ſchon mir einen Becher 

Mit dem jungen Sorgenbrecher, 
Der aus dieſen Trauben fließt. 


Meine Freunde ſind geladen, 
Wollen ſie mit mir ſich baden 
In dem Quell der Fröhlichkeit. 
Seht, der Spund iſt aufgehoben, 
Und die Geiſter ziehn nach oben, 
Und der Himmel iſt nicht weit. 


Volle Becher hör' ich klingen, 

ore neue Lieder dringen 

üß bethörend in mein Ohr. 
gr, es rauſcht im Rebenlaube! 

ieh, es regt ſich in der Traube! 
Lieder, Lieder, nur hervor! 


Die Blume des Weins. 


Es blühen Blumen mannichfalt 

In Feld und Garten, Wieſ' und Wald, 
Und hinter Rahm und Glaſe; 

Sie ſchütten ihren ſüßen Duft 

Mit vollen Schalen in die Luft 

Zum Opfer für die Naſe. 


Und von den Blumen mannichfalt 

In Feld und Garten, Wieſ' und Wald 
Erwähl' ich heut mir keine. 

Kein indianiſcher Geruch 

Thut meiner Naſe noch genug; 

Sie riecht an deutſchem Weine. 


eb’ ich mein Glas zur Naſ' empor, 
oͤcht' ich, 7 Auge, Mund und Ohr 
Sogleich auch Naſe wären, 
Um aus dem vollen, goldnen Strauß 
Bis auf den letzten Gran heraus 
Den Balſamduft zu leeren. 
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Geſegnet jei des Winzers Hand, 
Die an des deutſchen Stromes Rand 
Mir ſolchen Strauß gebunden 


Von Blumen nicht, die ſchnell verblühn, 


Die ihren leichten Duft verſprühn 
In wenig Maienſtunden. 


Die Blume, die im Faſſe ruht, 
Sie trotzt der dürren Sommerglut 
In ihrer kühlen Klauſe, 

Läßt Eis und Schnee vorüberwehn, 
Sieht Lenze kommen, Lenze gehn 
Und blüht zu jedem Schmauſe. 


Und ſchlürf' ich ihre Düfte ein, 

Sie rieſeln mir durch Mark und Bein 
Wie reine Aetherflammen 

Und wirbeln in verklärtem Glanz 

Zu einem hellen Sternenkranz 

Sich um mein Haupt zuſammen. 


Geſellſchaftliches Vrinklied für Philister. 
Chor. 


Brüder, ſtellt das Trinken ein! 
Was nicht ſein kann, kann nicht ſein, 
Lehren unſre Weiſen. 


Denkt, ihr müßt noch gehn nach Haus, 


Könnt ein Aug' euch fallen aus, 
Ach, vielleicht gar zweie! 

Setzt die Flaſchen all beiſeit'; 
Morgen iſt ja auch noch Zeit 
Neigen auszutrinken. 

Gute Pfropfen aufgeſteckt, 

Daß kein Kellner ſie beleckt! 
Alles iſt bezahlet. 

Und zum Abſchied ſtimmet ein: 


Was nicht fein kann, kann nicht fein, 


Reiſender. 


Viel gibt's in der Welt zu ſehn. 
So ſah ich zwei Eſel ſtehn 
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Einſt auf meinen Reiſen — 

's mocht wol Mann und Weibchen ſein —, 
Und ein Bach, o grimme Pein! 
Schied ſie voneinander. 

Er wollt' hin, und ſie wollt' her, 
Schrieen beide gar zu ſehr, 

Daß es mich erbarmte. 

Doch bald fiel es beiden ein: 

Kalt und tief kann 's Waſſer ſein — 
Gaben ſich zufrieden. 

Und zum Abſchied ſtimmet ein: 

Was nicht ſein kann, kann nicht ſein. 


Hageſtolz. 
Einſt hatt' ich ein Mägdlein lieb; | 
Sie auch fühlte gleichen Trieb 
In dem ſchönen Herzen. | 
Dacht' ich: Bin ja reif zum Frein, | 
Sie auch wird's zufrieden jein ; | 
Muß mich mal erkund'gen. — 
„Nachbar, ſagt, was einem Mann 
Eine Frau wol koſten kann 
Jährlich zu ernähren?“ — 
„Hundert Thaler recht und gut.“ — 
Ach, da ſchwand mein Freiersmuth, 
Denn mir fehlt' ein Thaler! 
Und zum Abſchied ſtimmet ein: 
Was nicht ſein kann, kann nicht ſein. 


Gelehrter wider Willen. 


Gar ein ſeltner Knab' ich war, 

Las ſo manches liebe Jahr 

In viel dicken Büchern. 

Doch in einem fand ich halt: 

„'s wird kein kluges Kindlein alt“, 

Und hört' auf zu leſen. 

Doch was ich nun einmal weiß, 

Macht mich vor der Zeit zum Greis; 

Denn es gibt auf Erden 
Keinen ſo gelehrten Mann, ke 
Der den Klugen lehren kann 

Wieder dumm zu werden. 

Und zum Abſchied ſtimmet ein: 

Was nicht ſein kann, kann nicht ſein. 


Meine Mus’ ift gegangen 
In des Schenken ſein Haus, 
Hat die Schürz' umgebunden 
Und will nicht heraus, 

Will Kellnerin werden, 

Will ſchenken den Wein. 

Da ſteht ſie am Thore 

Und winkt mir herein. 


Und über ihrem Haupte 
Da ſpielet die Luft 

Mit grünenden Zweigen 
Und würzigem Duft. 
Seht, wie ſie ſich drehet 
So flink, ſo gewandt, 
Die Kann' unterm Arme, 
Das Glas in der Hand! 


„Herein, lieber Zecher! 
ſchenke dir Wein, 
ch ſchenke dir Lieder 
— ne 8 
r mußt du iben 
Im Wirthshaus bei mir; 
Ich gebe freie Zeche 
Und freies Quartier. 


„Drum locke mich nimmer 
Hinaus in den Hain 

Zu einſamen Klagen 

Ob ſehnlicher Pein. 

Hier unter den Zweigen 
Vor unſerem Haus 

Da ſchlafen die Leiden 
Gar luſtig ſich aus. 


„Auch laß uns nicht ſchweifen 
Umher in der Welt, 

Einen Helden zu ſuchen, 

Der allen gefällt. 

Gar lang ſind die Wege, 
Gar kurz iſt die Zeit, 

Und auf den Karpaten 

Sind die Straßen verſchneit.“ 


So ließ fie ſich hören — 
Wer hielte das aus? 
Flugs bin ich geſprungen 
hr nach in das Haus. 
ſchenke mir Lieder, 
Und ſchenke mir Wein, 
Und rufe mir frohe 
Geſellen herein! 


Vückwärks. 
Bei Achtundvierziger zu ſingen. 


Rückwärts! heißt das Wort der Zeit, 
Rückwärts ſoll es gehen! 

Brüder, laßt doch ſehn, wie weit 
Wir uns rückwärts drehen. 


Brüder, wißt ihr, wo ich bin? 

Anno . 

Rückwärts, rückwärks geht mein Sinn: 
Da wird's warm und würzig. 


Mancher hat's gar weit gebracht 
Mit ſothanem Schreiten; 

Kreuze, Sterne, Gold und Macht 
Schafft's den guten Leuten. 


8 905 bin auch ein Held der Zeit, 
önnt' was Großes werden — 


Wär ein Keller nur ſo weit 
Wie das Rund der Erden! 


Oeiſt der Zeit und Geiſt des Weins. 
Bei Zweiundzwanziger zu fingen. 


Was klagen wir ob Jahr und Zeit? 
Laßt fahren, Brüder, Zorn und Leid 
Beim blanken vollen Becher! . 
Was dieſes Jahr auch Arges thut, 
Der Wein macht alles wieder gut 
Für alle gute Zecher. 


Es iſt der gute Geiſt der Zeit 

Mit ſeiner Kraft und Herrlichkeit 
Gefahren in die Reben; 

Drum wollen ſie uns dieſes Jahr 

Ein Säftchen ſtark und warm und klar 
Für unſern Keller geben. 


Laßt fahren, Brüder, Zorn und Leid! 
Es iſt der gute Geiſt der Zeit 

Für uns noch nicht verflogen; 

Wir holen ihn beim frohen Schmaus 
Aus Zweiundzwanziger heraus, 

Der hat ihn eingeſogen. 


Ei Zeit, was biſt du matt und ſchal 

Und trüb' und kalt und bleich und fahl, 
Und wol vielleicht noch ärger! 

Dein Geiſt, wenn's doch ein Geiſt ſoll ſein, 
Frißt ſauer uns durch Mark und Bein 

Wie ſchlechter Grüneberger. 


Ei Wein von dieſem ſchlechten Jahr, 
Was biſt du ſtark und warm und klar, 

Was dufteſt du im Glaſe! 

Auf, laß mit einem vollen Zug 

Uns gleich vertreiben den Geruch 

Der Zeit aus unſrer Naſe! 


Wer trinkt mit uns? Heran, ihr Herrn! 
Wir geben dieſen Wein euch gern, 

Ihr Großen und ihr Kleinen. 

Trinkt alle denn in einem Zug, 

Trinkt alle, bis ihr habt genug! 

Vivant, die's redlich meinen! 


Der Teufelsbanner. 


Luſtig leben, ſelig ſterben, 

Heißt des Teufels Spiel verderben. 
Der Teufel dacht' in ſeinem Sinn, 
Ich ſollt' ein Frömmler werden; 

Und weil ich's nicht geworden bin, 
So zieht er mir Geberden, 


Zeigt Roſenkränz' und Geiſeln mir 
Und thut ſich drehn und bücken. 
Ich ſitze bei dem Glaſe hier 
Und ſpotte ſeiner Tücken: 
Luſtig leben, ſelig ſterben, 
Heißt des Teufels Spiel verderben. 


Luſtig leben, ſelig ſterben, 

Heißt des Teufels Spiel verderben. 
Dem Teufel fiel es wieder ein 
Das Kriechen mir zu lehren; 
Er pfiff und lockte grob und fein 
Und ſprach von hohen Ehren. 
Flugs warf ich in die Bruſt mich recht 
Und reckt' empor den Nacken, 
Trank Pereat dem Wurmgeſchlecht: 
Da wies er mir die Hacken. 

Luſtig leben, ſelig ſterben, 

Heißt des Teufels Spiel verderben. 


Luſtig leben, ſelig ſterben, 

Heißt des Teufels Spiel verderben. 
Da endlich, Brüder, wollt' er mich 
Zum Diplomaten machen 
Und wähnte ſchon: Jetzt hab' ich dich! 
Ich lacht' und ließ ihn lachen. 
Er führte mich zu einem Schmaus 
Mit großen Diplomaten; 
Ich trank die beſten Flaſchen aus 
Und aß den feinſten Braten: 

Luſtig leben, ſelig ſterben, 

Heißt des Teufels Spiel verderben. 


Luſtig leben, ſelig ſterben, 

Heißt des Teufels Spiel verderben. 
Nun will er in Verzweiflung heut 
Zum Dichter mich creiren 
Und meint, ich ſoll aus Dankbarkeit 

hn weidlich honoriren. 

ch aber laſſ' in hellem Ton 
Mein frohes Lied erklingen — 
5 Satanas, ich ſinge ſchon, 

etzt rühre deine Schwingen —: 


Luſtig leben, ſelig ſterben, 
Heißt des Teufels Spiel verderben. 


Weisheit im Wein. 
Wollt ihr werden weiſe Leute, 
Liebe Brüder, macht es heute 
Wie es geſtern ward gemacht: 
Trinket Wein! Er weckt die Geiſter, 
Macht die blöden Zungen dreiſter 
Und erhellet jede Nacht. 


Alſo haben es gehalten 

Unſre lieben tapfern Alten, 

Sie beriethen ſich beim Glas; 

Und die neuen Diplomaten 

Halten auch auf Wein und Braten, 
Und hernach auf dies und das. 


Glaubt ihr, ohne gute Weine 
Käme Deutſchland auf die Beine? 
Liebe Brüder, glaubt es nicht! 
Frankfurt zapft die allerbeſten 
Seinen hohen weiſen Gäſten, 
Und ſie ehren ihre Pflicht. 


Freuet euch! An Gottes Segen 
ſt das meiſte doch gelegen, 
nd er fegnet Main und Rhein. 
Nicht bei Waſſern oder Bieren 
Will man uns conſtituiren, 
Und die Freiheit lebt im Wein. 


Deutſches Recht und deutſche Reben, 
Deutſches Licht und deutſches Leben, 
Steigt empor im deutſchen Land! 
Freudig folgen wir dem Zuͤgel 
Deſſen, der vom beſten Hügel 
Erntet an des Rheines Strand. 
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Meine Kameradſchaft. 


Wer will mein Kamerade ſein, 

Der darf nicht feſtſtehn auf dem Bein. 

Komm, Glas, ich ſchlag' den Fuß dir ab, 

Ich will von heut an ſein dein Stab, 
Will nimmer von dir laſſen. 
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Mund an und ab, Mund ab und an, 
Solang' ich dich noch heben kann! 
Nur nimmer leer und ſtille ſtehn, 
Nur nimmer, nimmer müßig gehn, 
Wo's gibt noch volle Flaſchen! 


Die Flaſchen werft zum Thor hinaus, 

Daß nicht etwa in Hof und Haus 

Sie zähl' ein nüchtern kluger Mund 

Und in der Zeitung mache kund, 
Wie tapfer wir geweſen. 


Wir dürſten nicht nach Heldenruhm, 

Wir preiſen nur ein Alterthum, 

Das iſt das Alterthum des Rheins, 

Das Alterthum des deutſchen Weins, 
Der uns im Glaſe ſprudelt. 


Und wenn die letzte Flaſche klingt, 
Die um die Thür in Scherben ſpringt, 
Dann ſeufzen alle Mann für Mann, 
Wie Alexander einſt gethan: 

Gibt's nichts mehr zu zerſtören? 


Tres faciunt Collegium. 


Tres faciunt Collegium. 

Wir zwei und ein Pokal, — 
Zwei ſitzen, einer geht herum 
In unſrer vollen Zahl; 

Und einig ſind wir alle drei, 
Daß Rebenſaft kein Waſſer ſei. 


Tres faciunt Collegium. 

Liſett' und ich ſind zwei — 

Die Nachtigall iſt auch nicht ſtumm, 
Und alſo werden's drei; 

Und einig ſind wir ohne Friſt, 
Daß es am Abend düſter iſt. 


Tres faciunt Collegium. 

Ein Doctor, ein Barbier — 
Und ich dazu, macht um und um 
Eins weniger als vier; 


Und einig find wir ohne Noth: ; 
Es wächſt kein Kraut uns für den Tod. 


Tres faciunt Collegium. 

Drei Sprüche gab ich aus, 

Ein richtiges Trifolium — 
Apollini sit laus! 

Die drei auch ſtimmen überein, 
Sie könnten ihrer vier wol ſein. 


A bis M des Vrinkers. 


Alſo, Brüder, laßt uns trinken, 
Weil noch volle Becher blinken! 

So beginnt mein A⸗b⸗c. 

Vorwärts, rückwärts, auf und nieder 
Klingt's durch alle Lettern wieder, 
Wein! ſpricht ſelbſt das böſe W. 


In dem & bei der Kanthippe 
Steht geſchrieben: Nippe, Nippe, 
Wenn dich plagt ein arges Weib! 
Und das Ppſilon, der Ygel, 
zit ein Waſſertrinkerſpiegel: 

ie ihr Sinn, ſo iſt ſein Leib. 


Alſo, Brüder, laßt uns trinken, 
Weil noch volle Becher winken, 
Trinken nach dem A⸗b⸗c! 
Aßmannshäuſer ſoll beginnen, 
Dann Burgunderblut uns rinnen, 
Der Champagner führt zum D. 


Drymadera noch ein Gläschen! 

Elfer aus dem Mutterfäßchen! 

Und im F ſteht: Falle nicht! 

Geh nach Haus! Was ſoll das heißen? 
Solcher Wein wächſt nur bei Meißen. 
Halt' dich! heißt's, wenn H erſt ſpricht. 


In dem H iſt Höll' und Himmel. 
Zu der Seligen Gewimmel 


61 


Schwingt der eine ſich empor; 
Und der andre ſtürzt hinunter 
Und wird in der Hölle munter, 
Wenn ihn einer zupft am Ohr. 


Iß und trink! und Immer wieder! 
Alſo klingt durch meine Lieder 

J als mächtiger Vocal, 

Und der Conſonant daneben 

Kann Johannisberger geben; 

J, i, i, ich koſt' einmal! 


In dem K ſtehn manche Klänge, 
Die nicht überall ſind gänge 
Und zum Reimen auch zu ſchwer. 
Lieben und 19 1 werden 

Iſt mein liebſtes L auf Erden, 
Und mein ärgſtes ſteht im Leer. 


M jagt viel von Maß und Mitte, 
Und der Mittelſtraßenſitte 

Fügt ſich auch mein Saitenſpiel; 
Mitten auf der Lettern Straße 
Macht es halt mit gutem Maße, 
Ch’ Herr N ruft: Nicht zu viel! 


Der Zechbruder und fein Pferd. 


Romanze. 


Ich hatt' einmal ein Gaul, 
Das thät ſchön galopiren, 
War von gar frommer Art, 
Ein Kindlein konnt' es führen; 


Doch wenn es an ein Wirthshaus kam, 


Den Kopf es in die Beine nahm, 
Warf in den Sand mich lieber, 
Als daß es ging vorüber. 


Der Wirth ſaß vor der Thür 
Und ſprang herzu behende; 
Gleich ſtand das Röͤßlein ſtill, 
Als ob's ein Zauber bände. 
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So ging's in Stall und Stub' hinein, 
Das Roß fraß Hafer, ich trank Wein; 
Das Roößlein wurde wählig, 

Der Reiter wurde ſelig. 


Da fiel es denn mir ein 

Das Rößlein zu verkaufen, 

Das mich ſo tückiſch zwang 

Mich täglich zu 9 

Denn ach! viel Schenken gibt es hier 
Und überall gut Wein und Bier; 
In jeder nur ein Gläschen, 

So wirbelt's ſchon im Näschen. 


Verruchtes Teufelsthier! 

Nun hat ich's in den Taſchen 

Als baares blankes Geld, 

Vollauf zu tauſend Flaſchen; 

Doch um zu zeigen, wer ich ſei, 

Wollt' ich am Wirthshaus frank und frei 
Gleich mal vorübergehen, 

Ohn' auch hineinzuſehen. 


Und als ich ging vorbei, 

Da ward das Geld lebendi 

Und wühlt' und ſtieß und ſprang 
Umher fo ganz unbändig, 

Als wollt' es auf der Stelle ſchier 
Zermalmen alle Rippen mir, 

Bis ich mich ließ bethören 

Ins Wirthshaus einzukehren. 


Da fand das arge Geld 

Bald ſeine gute Ruhe. 

Nun liegt der ganze Schatz 

Schon in des Schenken Truhe. 

Ach, aber tief in meinem Bauch 

Da liegt das Gaul, die Thaler auch, 
Und treiben's zum Erbarmen 

Noch immer mit mir Armen! 


Wenn ich ein Wirthshaus ſeh', 
Fängt's in mir an zu toben, 
Als wollt' es kehren gleich 
Das Unterſte zu oben; 


Und ſprech' ich in dem Wirthshaus ein, 
Der Wirth, der Schuft, gibt keinen Weir 
Für's Gaul und 's Geld im Magen, 

So arg ſie mich auch plagen. 


Der Vrinker von Gottes und Rechts wegen. 
Romanze. 


Ich hatt' in meiner Mutter Leib 
Gewohnt ein halbes Jahr, 

Da ſprang zu hoch das junge Weib, 
Dacht' nicht an die Gefahr. 

Auf einem Weinberg tanzte ſie 

Bei einem Winzerjelt; 

Das Röcklein flog bis an die Knie, 
Das Mieder ſaß nicht feſt. 


Da roch ich was von Rebenſaft, 

Da hört' ich Gläſerklang, 

Und flugs heraus aus meiner Haft 
Sprang ich in wildem Drang. 

Sie legten mich auf Rebenlaub, 

Sie ſprengten mich mit Wein; 

Ich blieb nicht blind und ſtumm und taub 
Und ſog die Tropfen ein. 


Ein Schenkwirth war mein Herr Papa, 
Goß immer ein und aus; 

Das Waſſer ſtand dem Weine nah 
Allzeit in ſeinem Haus. 

Und als der Pfaff nach Waſſer rief, 
Daß er mich taufte drein, 

Mein Vater ſich in Eil' verlief 

Und brachte blanken Wein. 


Damit begoß der heil'ge Mann 
Mein Haupt und mein Geſicht 
Und ſprach dazu den Segen dann; 
Ich ſchrie und muckte nicht. 

In ſel'gem Rauſche lag ich da 

Den ganzen lieben Tag; 

Sie glaubten ſchon mein Ende nah, 
Da ward ich jauchzend wach. 


Und als ich lernte felber ſtehn, 
Trieb ich's wie mein Papa: 

Sollt' ich zum Waſſerfaſſe gehn, 
Gar oft ich mich verſah 

Und ſchöpfte nebenbei heraus 

Und nebenbei hinein; 

Ich war der einz'ge Gaſt im Haus, 
Der zechte reinen Wein. 


Und nun, ihr Leute, ſagt mir an, 

Wie ſollt' es anders ſein, 

Als daß mein Mund nichts trinken kann 
Als guten reinen Wein? 

Er iſt's, der vor der Zeit mich rief 

In dieſe Welt heraus; 

Mär’ er nicht mehr, fürwahr, ich lief' 
Auch vor der Zeit hinaus. 


Er iſt es auch, der mich hernach 
Zum Chriſten hat gemacht: 
Das hab' ich mir fo manchen Tag 


Fein chriſtlich überdacht: 


Und weil's mohammedaniſch iſt, 

Zu trinken keinen Wein, 

Will ich beim Wein ein guter Chriſt 
Trotz Türk' und Teufel ſein! 


Est Est! 
Romanze. 


Hart an dem Bolſener See, 
Auf des Flaſchenberges Höh' 
Steht ein kleiner Leichenſtein 
Mit der kurzen Inſchrift drein: 
Propter nimium Est Est 
Dominus meus mortuus est 


Unter dieſem Monument, 

Welches keinen Namen nennt, 

Ruht ein Herr von deutſchem Blut, 
Deutſchem Schlund und deutſchem Muth, 
Der hier ſtarb den ſchönſten Tod — 
Seine Schuld vergeb' ihm Gott! 


Als er reiſt' im welſchen Land, 
Vielen ſchlechten Wein er fand, 
Welcher leicht wie Waſſer wog 

Und die Lippen ſchief ihm zog. 

Und er rief: „Ich halt's nicht aus! 
Lieber Knappe, reit' voraus; 


„Sprich in jedem Wirthshaus ein 
Und probire jeden Wein. 

Wo er dir am beſten ſchmeckt, 

Sei für mich der Tiſch gedeckt; 

Und damit ich find' das Neſt, 
Schreib ans Thor mir an ein Est.“ 


Und der Knappe ritt voran, 

gr vor jedem Schenkhaus an, 
rank ein Glas von jedem Wein; 

War der gut, ſo kehrt' er ein, 

War der ſchlecht, ſo ſprengt' er fort, 

Bis er fand den rechten Ort. 


Alſo kam er nach der Stadt, 
Die den Muskateller hat, 5 


Der im ganzen welſchen Land 

Für den Beſten wird genannt; 
Als von dieſem trank der Knecht, 
Dünkt' ein Est ihm gar zu ſchlecht. 


Und mit feuerrothem Stift 

Und mit rieſengroßer Schrift 
Malt er nach des Weins Gebühr 
Est Est an der Schenke Thür; 
Ja, nach anderem Bericht 

Fehlt die dritte Silbe nicht. 


Der Herr Ritter kam, ſah, trank, 
Bis er todt zu Boden ſank. 
Schenke, Schenkin, Kellner, Knapp' 
Gruben ihm ein ſchönes Grab 
Hart an dem Bolſener See, 

Auf des Flaſchenberges Höh'. 


Und ſein Knapp, der Koſtewein, 
Setzt' ihm einen Leichenſtein, 


Ohne Wappen, Stern und Hut, 
Mit der Inſchrift kurz und gut: 
Propter nimium Est Est 
Dominus meus mortuus est. 


Als ich nach dem Berge kam, 
Eine Flaſch' ich zu mir nahm, 
Und die zweite trug ich fort 
Nach dem weltberühmten Ort, 
Wo der deutſche Ritter liegt, 
Der vom Est Est ward beſiegt. 


Selig preiſ' ich deine Ruh, 

Alter guter Freiherr du, 

Der du hier gefallen biſt 

Von dem Trank, der doppelt iſt! 
Doppelt iſt in Kraft und Glut 
Goldnes Muskatellerblut. 


Jahr für Jahr an jenem Tag, 

Wo dein Leib dem Geiſt erlag, 
Zieht, was trinkt in Hof und Haus, 
Feierlich zu dir hinaus 


Und begießt mit deinem Wein 
Dir den Hügel und den Stein. 


Aber jeder deutſche Mann, 
Welcher Est Est trinken kann, 
Denke dein bei jedem Zug; 

Und ſobald er bat genug, 

Opfr' er fromm dem edeln Herrn, 
Was er ſelbſt noch tränke gern. 


Alſo hab' ich's auch gemacht 
Und dazu dies Lied erdacht. 
Lieber ſingen eins beim Wein, 
Als im Grab beſungen ſein! 
Propter nimium Est Est 


Liegt manch einer ſchon im Neſt. 


An die Angünſtigen. 


Und laßt mir doch mein volles Glas, 
Und laßt mir meinen guten Spaß 

Mit unſrer ſchlechten Zeit! 

Wer bei dem Weine ſingt und lacht, 
Den thut, ihr Herrn, nicht in die Acht! 
Ein Kind iſt Fröhlichkeit. 


Es neckt und zeckt aus Zeitvertreib, 
Rückt aber keinem auf den Leib 
Mit hartem Stoß und Schlag; 

Es hat's auf niemand abgeſehn, 
Und allen, die vorübergehn, 
Schickt es ein Schnippchen nach. 


Wie groß und ſchwer die Leute ſind, 
Was fragt danach das wilde Kind? 
Bleibt es doch leicht und klein; 

Es ſpritzt dem ſteifen Lachenicht 

Ein Glas Champagner ins Geſicht 
Und kichert hinterdrein. 


So laßt ihm denn ſein volles Glas, 
Und laßt ihm ſeinen guten Spaß 

Mit unſrer ſchlechten Zeit! 

Seht nur nach dem, der Waſſer ſchluckt 
Und einſam in dem Winkel muckt 

Und ſtumme Galle ſpeit; 


Er ſoll von altem Adel ſein 

Und erbt die Gicht durch Arm und Bein 
Schon von dem zwölften Ahn; 

Er heißt der Herr von Misvergnügt, 
Der Steine ſä't und Waſſer pflügt 

Und doch nicht ernten kann. 


Vor dieſem ſeid auf eurer Hut! 

Der Unmuth thut nicht eher gut, 
Bis ihr ihn tauft mit Wein; 

Und ſoll das Werk von ſtatten gehn, 
So ladet zum Gevatterſtehn 

Den Uebermuth ihm ein. 


Ungünſtige geitrenge Herrn, 
Noch einen Becher Teer’ ich gern 
Auf euer Wohl zuletzt! 

Es geht auf Erden jede Kunſt 


Nach Brot und Wein, nach Dunſt und Gunſt, 


Und wohlfeil iſt es jetzt. 


Des Trinßers Jahreszeiten. 


Ein lyriſcher Accord. 


Erſtes Jahr. 
Frühling. 


Ein grünes Glas im Grünen 
Gefüllt mit kühlem Wein, 
Und grüner Muth im Herzen, 
Bei warmem Sonnenſchein! 


Willkommen, Mai, willkommen! 
Du kommſt zu guter Zeit: 

Es blinkt in meiner Rechten 
Der Römer, dir geweiht; 


Die Sonnenſtrahlen brechen 

Sich bunt an ſeinem Grün; 
In ſeinem goldnen Bronnen 
Smaragd und Saphir glühn. 


Und eine weiße Blüte 
Schwimmt auf dem Spiegel hin; 
Woher kam ſie geflogen, 

Die kleine Trinkerin? 


Sie flog vom Haupt des Maien, 
Und wie ſie niederſank, 


„Flieg“, ſprach der Mai, „und trinke 


Für mich zum ſchönen Dank!“ 
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Sommer. 


Wie die Erd’ iſt aufgeſprungen, 

Lechzend in der dürren Glut, 

Ach, ſo iſt's in meiner Lungen, 

Die ſich auseinanderthut! 


Wie das welke Blatt am Baume 
Nieder auf die Erde hängt, 
Alſo klebt am harten Gaume 
Meine Zunge halb verſengt! 


Trübe Wolken ſeh' ich ſchweben 

Durch den Himmel tief und ſchwer; 

Einen Regen wird es geben: — 
Ach, wer Erd’ und Blatt doch wär'! ; 


ch — mie hieß' ih euch willkommen, 
olken, Spötter meiner Pein? 
Was ſoll mir der Regen frommen, 
Wenn es regnet keinen Wein? 


Herbſt. 


Setzt den Pokal mir auf den Teller, 
Und legt die Trauben um den Rand! 
Vergangenheit, komm aus dem Keller, 
Du, Zukunft, von der Gartenwand! 


Und ich ſo ſelig zwiſchen beiden 
Genieße meiner Gegenwart. 

Dank für die alten lieben Freuden! 
Glück auf zu dem, was meiner harrt! 


Winter. 


Legt ein großes Scheit zum Herde, 
Daß mir's warm und munter werde! 
Wenn das Feuer ſauſend klingt, 
Mein' ich, daß der Winter ſingt. 


Stimmen wir mit dieſen Flammen 
Unſre Saiten denn zuſammen! 
Einer pfeift auch draußen mit 
Nach dem Takte, Schritt und Tritt. 


Kennt ihr nicht den kleinen Pfeifer, 
Unſern flinken Gaſſenläufer? 

Wo ihr niederſetzt den Fuß, 

Pfeift im Schnee der Muſikus. 


Einen Wein hab' ich erkoren, 
Der im Eiſe hat gefroren; 

Seines Phlegmas kaltes Naß 
Seht, es iſt erſtarrt im Faß! 


Aber in der kalten Hülle 

Glüht des Traubengeiſtes Fülle. 
Brüder, ſchlagt die Rind' entzwei! 
Macht die Feuerſeele frei! 

Alſo laßt uns warm erhalten 
Auch in winterlichen Falten 

Unſer Herz und unſern Geiſt, 
Wenn das Alter uns umeiſt! 


Zweites Jahr. 1826. 


Frühling. 


„Ei, ei, wie ſchläfſt du, o Erde, jo lang??“ — 
„Geduld, ihr Kinder, und ſeid nicht bang'! 

Je beſſer des Herbſtes Traube gedeiht, 

Je länger ſchlaf' ich zur Winterzeit. 


„Es hatte des jüngſten Herbſtes Saft 

So wunderbare geheime Kraft; 

Sie hält noch immer in Rauſch mich hier, 
Und ich verſchlafe den Frühling ſchier.“ — 


„Steh auf, es iſt ja die höchſte Zeit: 
Bedenke, daß ſonſt kein Wein gedeiht! 
Die Reben weinen vor Angſt und Noth, 
Daß ihnen ein ſolches Elend droht.“ — 


„Geduld, Geduld! Ich hebe mich ſchon. 
Komm, Lenz, hilf auf mir, du lieber Sohn! 
Und laß uns zuerſt nach den Reben gehn, 
Ich kann fie nicht länger weinen ſehn.“ 
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Wenn wir in den Keller gehn, 
Kühlen Wein zu trinken“! 
Laßt die Sonn' es nur nicht ſehn; 
Denn ſie wird euch winken; 


Einen Krug zu leeren!“ 
Brüder, weh' um unſern Wein, 
Laßt ihr ſie gewähren; 


Tauſend Strahlen oder mehr, 
Durſtige Geſellen, 

Rief ſie zu dem Weine her 
Von den Waſſerquellen. 


Seht doch, wie ſie lechzend hier 
Vor dem Keller ſtehen; 

Ach, ſie leerten draußen ſchier 
Ganze Flüſſ' und Seeen. 


Schenke, laß ſie nicht herein 

Dieſe wilden Zecher! 

Sieh, wie mir ſo ſchnell der Wein 
Schwindet aus dem Becher; 


„Nehmt mich“, winkt ſie, „mit hinein, 


Glaube mir, es iſt ein Strahl, 
Der durch eine Ritze 

Sich in meinen Becher ſtahl 
Mit der Zungenſpitze! 


Herbſt. 


In den Reben lieg' ich hier 
Grün und gelb umrankt, 

Wo die ſchwere Traube mir 
Um die Lippen wankt. 


Netze ſie mit friſcher Koſt, 
Herbſt, ich wittre was — 
Haſt du denn noch keinen Moſt, 
Alter Herr, im Faß? 


er 
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Iſt es noch nicht Kelterzeit 

N. dem Garten hier? — 
ach dich, Winzerin, bereit 

Und komm her zu mir; 


Traub' an Traube dränget ſich 
Deinen Händchen zu, 
Bittend: „Ach, zerdrücke mich, 
Schönes Mädchen du! 


„Gebe gern dir meinen Wein, 
Wenn ich bluten muß; 

Laß mich nicht zertreten ſein 
Von des Winzers Fuß!“ 


Mit den Trauben bitt' ich dich 
Um den erſten Moſt; 

Meine Lippen öffnen ſich 
Deiner ſüßen Koſt. 


Laß mich prüfen, wie man muß, 
Dieſes Herbſtes Wein: 

Erſter Moſt und erſter Kuß — 
Was wird ſüßer ſein? 


Winter. 


Schenke, bringe mir hellen Wein, 
Weil die Lüfte ſind dunkel; 

Laß mich ſehn in des Bechers Schein 
Sonnenlicht, Sternengefunkel! — 


Wolkenſchneider, du böſer Mann, 
Thuſt du der Erd' es zu Leide, 
Daß die Sonne du kleideſt an 
Mit dem traurigen Kleide? 


Aſchenfarben hängt es ihr 

Ueber die Augen herunter. — 

Weil der Himmel nicht ſiehet nach dir, 
Bruder, treib' es recht munter! 


Und wenn morgen der Sonnenſchein 
Wieder die Erde beleuchtet 

Und von heute die Trinkerlein 
Findet noch ſelig befeuchtet: 


Ach, wir beweinten die ganze Nacht 
Unſre Sünden mit Schmerzen; 


Das hat trüb' uns die Augen gemacht, 
Aber erhellet die Herzen. 


Der König von Hufiapetapank. 


Im Lande Hukapetapank 
Ein großer König war, 
Der ſich nach altem Brauch betrank 
Einmal in jedem Jahr. 
Und keiner durfte trinken Wein 
zu ganzen lieben Land, 

olange noch auf einem Bein 
Derſelbe König ſtand. 


Doch wann der Herr zu Boden ſank 

Und fiel von ſeinem Thron, 

Dann ging's in Hukapetapank 

Wie beim verlornen Sohn; 

Aus Topf und Teller tranken fie, 

Aus Hand und Hut zumal, 

Es trank Herr, Frau, Knecht, Magd und Vieh 
Im königlichen Saal. 


Ein jeder war des Königs Gaſt, 
Solang' der König ſchlief; 

Geöffnet ſtanden im Palaſt 

Die Speicher hoch und tief; 

Der Bettler zechte Kronenwein, 

Als flöſſ' er in dem Bach, 

Und wähnt' ein König ſchon zu ſein — 
Da ward der König wach. 


O weh, nun war der Jubel aus, 
War auch manch Maß noch voll; 
Die Schergen traten in das Haus 
Und ſchrien: „Seid ihr toll?“ 
Und wer da lag und ſaß und ſtand, 
Betrunken oder nicht, 

Der ward als Trunkenbold zuhand 
Geſtellet vor Gericht. 


So ging's in Hukapetapank. 

So geht's woanders auch; 

Denn ſchade wär' der Untergang 

Von ſolchem guten Brauch. 

Paßt auf nur, wenn die Majeſtät 
Zuerſt die Augen reibt: 

Wohl dem, der dann nach Hauſe geht! 
Ein Narr, wer länger bleibt. 


Des Trinſiers Wunſch. 


O hätt' ich von dem Storche 
Den langen engen Schlund, 
Daß nicht mein Magen läge 
So nah an meinem Mund! 


Kaum fühl' ich ihn am Gaumen 
Den ſüßen Traubenſohn, 

So iſt er mir hinunter 

Im todten Bauche ſchon. 

Drum, Storch, wenn ich mit Weine 
Den Mund mir mache naß, 

Beneid' ich deinem Halſe 

Den langen engen Paß. 


Schad' um die lange Kehle 
Für dich, du Waſſerſchwelg! 
Und — für die kurze Kehle 
Wie ſchad' um dieſen Kelch! 


Göttlichkeit des Weins. 


Die Segel wollen haben Wind, 
Damit das Schifflein fahr' geſchwind; 
Des Sängers Seele treibt der Wein 
Ins alte Paradies hinein. 


Der Wein kennt keine Erdenzeit 
In ſeiner goldnen Ewigkeit, 
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Im Winter iſt er Lenz für mich, | | 
Als Winter gibt im Lenz er ſich. 


Der Wein trotzt jeder Erdenmacht 
Und achtet keines Kaiſers Acht, 
Den Kettenträger macht er frei 
Und wirft den Dei in Sklaverei. 


Die Liebe ſelbſt, die alle zwingt, 
Mit ihm noch um den Lorber ringt; 
Er taucht ſie heut in matte Ruh, 
Und gießt ihr morgen Feuer zu. 


Ob uns des Himmels Hand auch ſchlug 
Er fürchtet nicht der Sünde Fluch, 
Gießt in die Wunden Balſam ein 
Und brennt ſie aus mit Reuepein. 


Und leeren wir das letzte Glas, 
So zeigt er uns im hellen Naß 
Der Seele Segel ausgeſpannt 
Zum Fluge nach dem neuen Land. 


Der Nufißus. 


Es war einmal ein Muſikus, 

Im Trinken wohl erfahren, 

Der hielt ſich einen Famulus 

In ſeinen beſten Jahren: 

Zum Dienſte nicht bei Spiel und Sang, 
Zum Dienſte nur beim Becher. 

Er ſchenkt' ihm keinen ſchlechten Trank, 
Dem ehrenwerthen Zecher. 


Zwei Becher ſtanden Tag und Nacht 
Vor ihm gefüllt mit Weine. 
Die Zeit iſt ſchnell! hat er gedacht, 
Darum vergeud' ich keine; 
Und ſchenkt' ich einen Becher voll, 
Solang' könnt’ ich nicht trinken; 

ab' Acht, mein Kind, der zweite ſoll 
Gefüllt daneben blinken! 


Und wenn der Herr entſchlafen war, 
Der Zecher ſondergleichen, 

Der Knabe durft' ihm um kein Haar 
Von ſeinem Dienſte weichen; 

Mit vollen Bechern ſtand er da 

Vor ſeines Schläfers Bette, 

Hielt ſie dem Mund, der Naſe nah, 
Frug, ob er Durſt nicht hätte. 


Ei, ei, du guter Muſikus, 

Im Schlafe ſelbſt zu dürſten! 

Laß ſchlafen deinen Famulus, 

Du ſchläfſt ja wie zehn Fürſten. — 

O nimmermehr, o nimmermehr! 

Der Schlaf hat ſeine Plagen; 

Ich träume ſtets, mein Glas ſei leer, 
ſtein Faß entzweigeſchlagen. 


Und wacht' ich auf aus meinem Traum 
Und röche meine Naſe 

Nicht gleich des Weines ſüßen Schaum 
Aus einem vollen Glaſe, 

Was würd' aus mir in ſolcher Noth, 
In ſolchen Finſterniſſen? 

Todt fände mich das Morgenroth 

Auf meines Lagers Kiſſen. — 


Das war einmal ein Muſikus 
Im Trinken wohl erfahren! 

O daß er nicht mehr leben muß 
In unſern lieben Jahren! 

Wir haben Lieder, haben Wein 
Und manche ſchöne Weiſe: 

Er ſollte Becherkönig ſein 

In unſerm Tafelkreiſe. 


Verſchiedene Weltauſicht. 


Und ſteigſt du auf die Berge, 
Sperrſt weit die Augen auf, 
Was ſchauſt du von der Erde 
Und von des Lebens Lauf? 


Ein kleines, enges Stückchen 
In fernem Nebelduft, 

Wie ſcharf auch ſei dein Auge, 
Wie klar auch ſei die Luft. 


Das iſt ja kaum der Reiſe 
Zu ſolcher Höhe werth! — 
Ich bleib' im Keller liegen, 
Weil Steigen mich beſchwert. 


Und weil ich nicht kann ſchauen, 
So träum' ich bei dem Wein: 
Bald, wie es iſt auf Erden, 
Bald, wie es konnte ſein. 


Die Vierundneunziger. 


Das Jahr, das mich der Welt gegeben, 
Es ſoll geprieſen ſein; 

Geſegnet hat's die deutſchen Reben 

Mit einem Nektarwein. 


Und auch mein Monat rühmt nicht minder 
Der höchſten Ehren ſich; 

Denn wir ſind beid' Octoberkinder, 

Der edle Wein und ich. 


O Bruder, daß es mir gelänge 

Dir ähnlich ſtets zu ſein, 

Und daß mein Lied zum Becher klänge 
Wie du ſo ſtark und rein! 


So möge nie ein falſcher Tropfen 
Entweihn dein echtes Blut, 

Und nie ein ungetreuer Propfen 
Entkräften deinen Muth! 


Dann kreiſen wir in ſchöͤnem Bunde 
Durch Deutſchlands Gauen fort 
Und ſegnen jede gute Runde 

Mit gutem Wein und Wort. 


Und geht es einſt mit dir zur Neigen, 
Und geht's zum letzten Zug, 

Mit deinem Tode will ich f 
Und folgen deinem Flug. 


chweigen 


Vas ſich reimt. 


Wer nicht lacht und ſingt beim Wein, 
Dieſer ſoll mein Freund nicht ſein. 
Schenkt ihm, ſchenkt ihm Waſſer ein! 


Waſſer iſt zum Denken gut, 
Spült den Kopf und kühlt das Blut. 
Gebt dem Denker volle Flut! 


Ich will heute denken nicht, 
Ob der Nacht folgt Morgenlicht, 
Bis es durch die Laden bricht; 


Will nicht denken an die Welt, 
Ob ſie gut, ob ſchlecht beſtellt — 
Wenn ihr Wein mir nur gefällt ; 


Will nicht denken an den Kopf, 
Wo und wie an meinem Schopf 
Hängen mag der edle Zopf; 


Will nicht denken, welcher Fuß 
Mich nach Hauſe tragen muß, 


Laevus oder dexterus; 


Denke nicht an mein Latein, 
Ob's mag ciceroniſch ſein — 
Geht's nur in den Reim hinein. 


Was ſich reimt, das iſt auch recht. 
Darum reimt ſich recht und ſchlecht 
In Arminius' Geſchlecht; 


Darum reimt ſich mein und dein 
Ohne Streit bei Lieb' und Wein, 
Oder unterm Leichenſtein; 
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Darum reimt ſich nimmermehr 
Wein und Waſſer, voll und leer, 
Frohe Brüder und ein Bär. 


Alte und neue Weisheit. 


Ein griechiſcher Philoſophus — 

Der dümmſte nicht von denen, 

Die an der harten Weisheitsnuß 
Geknackt mit ihren Zähnen — 

Hat einſt geſagt: „Wem guter Wein 
Iſt in den Kopf geſtiegen, 

Dreiköpfig ſcheint mir der zu ſein, 
Und jeder Kopf kann fliegen.“ 


O Afterklugheit unſrer Zeit! 

Wer fragt noch nach den Köpfen? 
Schwebſt du in trunkner Seligkeit, 
So ſpricht man von den Zöpfen, 
Die Zöpfe zählet man an dir; 
Die Köpfe läßt man fliegen. 

Ach alte Weisheit, bleib mit mir 
Im tiefen Keller liegen! 


Neſtor. 


Wißt ihr, was des Weines Kraft 
In dem Menſchen wirkt und ſchafft? 
Wißt ihr's nicht, ihr ſollt's erfahren 
Aus den alten guten Jahren, 

Wo der Held, wie groß er iſt, 
Seines Magens nicht vergißt. 


Ach, du gute alte Zeit 

Biſt von uns nun himmelweit, 
Wo die jungen Königinnen 
Wuſchen ihres Hauſes Linnen, 
Und ein Kronprinz ohne Scham 
Zu den Schweinehirten kam! 


Damals lebt’ in Griechenland 
König Neſtor, weit genannt, 
Greiſeſter von allen Greiſen, 
Weiſeſter von allen Weiſen; 

Und wenn er den Mund erſchloß, 
Honig ſeiner Zung' entfloß. 


Wißt ihr wol, woher das kam? 
Wißt ihr wol, woher er nahm 
Dieſes Trio edler Gaben, 

Die nicht alle Fürſten haben? — 
Aus dem größten Feſtpokal 
Trank er alle allzumal. 


Dieſen ſeinen Feſtpokal 

Leert er aus bei jedem Mahl. 
Mancher mochte beſſer ſchlagen; 
Aber keiner konnte tragen 

Den zum Munde ſo wie er, 
Keiner ihn auch trinken leer. 


Und als er gen Troja fuhr, 


Dacht' er an den Becher nur, 
Dacht': auch drüben gibt es Waffen; 
Aber ſolchen Becher ſchaffen 

Kann mir nicht ganz Aſia 

Sammt der ſchönen Helena. — 


Solche Waffen lob' ich mir! 

Peleus' Sohn, was frommten dir 
Deine großen Spieß' und Schwerter? 
Neſtor's Becher halt' ich werther: 
Große Waffen machen todt; 

Große Becher halten roth. 


Wißt ihr, was des Weines Kraft 
In dem Menſchen wirkt und ſchafft? 
Jetzo habt ihr es erfahren 

Aus den alten guten Jahren, 

Wo der Held, wie groß er iſt, 
Seines Magens nicht vergißt. 


Die ſchöne Kellnerin von Bacharach 


und ihre Gäſte. 


Die fdlanke Kellnerin und die ſchlanken Flaſchen. 


Blanke, ſchlanke Kellnerin, 

Blank und ſchlank ſind deine Flaſchen, 
Blanker, ſchlanker iſt dein Leib: 

Laß mich trinken, laß mich naſchen 
Sorgenbann und Leidvertreib! 


Blanke, ſchlanke Kellnerin, 
Zum Umſpannen iſt dein Mieder 
Mit vier Fingern ohn' Beſchwer: 
Fülle mir den Schoppen wieder! 
Mit vier Zügen iſt er leer. 


Blanke, ſchlanke Kellnerin, 

Schlanke Leibchen hab' ich gerne — 
Aber ſchlanke Flaſchen nicht, 

Dank dem durſtig heißen Sterne, 
Unter dem ich trat ans Licht. 


Blanke, ſchlanke Kellnerin, 

Fordr' ich doch den ſchlankſten Schoppen, 
Sage nicht, ich ſei ein Thor; 

Denn er zaubert, mich zu foppen, 
Deinen ſchlanken Leib mir vor. 


Blanke, ſchlanke Kellnerin, 

Schlanke Flaſchen dir behagen, 

Ob ihr Glas auch leicht zerbricht: 

Schlanke Leibchen, laß dir ſagen, 

Knacken wol, doch brechen nicht. 
W. Müller, II. 


Blanke, ſchlanke Kellnerin, 

Wohl bekomm' es deinen Kannen, 
Daß ſo ſchnell mein Schoppen leer! 
Darf ich deinen Leib umſpannen, 
Meſſ' ich keine Flaſche mehr. 


Das Nöschen. 


Du kleine junge Kellnerin, 

Warum ſo gar verlegen? 

Wer ſchüttet doch den Wein dahin 
Um eines Kuſſes wegen? 

Komm, daß der Alt' es nur nicht ſeh', 
Ich will es auf mich nehmen. 

Schenk' ein! Geſichtchen in die Höh'! 
Ich büße dir das Schämen. 


Du ſchaueſt in das Glas hinein 

Mit purpurrothen Wangen, 

Da ſchwimmt hoch oben auf dem Wein 
Ein Röschen unbefangen, 

Und ſieh, ich küſſ' es wie ich will, 
Bis es herabgeſunken. 

Halt, Röschen, auf der Wange ſtill! 
Der Wein iſt ausgetrunken. 


Alebergegoſſen. 


Du haſt den Becher mir zu voll gegoſſen, 

Und auf die Hand iſt dir der Wein gefloſſen; 
Trink ab, trink ab mit deinen rothen Lippen! 
Ich will von deiner Hand die Tropfen nippen. 


Und um des Bechers Rand ſuch' ich die Stelle, 
Wo du geküßt die goldbeſchäumte Welle: 

So will ich deines Mundes Küſſe küſſen, 

Bis du den Mund mir ſelbſt wirſt reichen müſſen. 


Und wenn dein Herz es meint mit dieſem Zecher, 
So wie der Krug es meint mit ſeinem Becher: 
Nur zu, nur zu, und laß es überfließen; 

So wirſt du meiner Liebe Keim begießen! 
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Die Kellnerin und die Sterne. 


Des Himmels Sterne gehen auf und unter, 
Und deine Augen leuchten immer munter 

Vom frühen Morgen bis zur ſpäten Nacht; 
Das hat die Sterne böſ' auf dich gemacht. 


Sie wollen einen alten Mann dir geben, 
Auf daß du lerneſt nach den Stunden leben 
Und ſchlafen in der Nacht, wie ſich's gehört, 
Wenn keiner dich in deiner Ruhe ſtört. 


Der Kirchgang. 


Will ich in die Kirche gehn, 
Bleib' ich bei dem Keller ſtehn. 
Zugeſchloſſen iſt ſein Thor; 
Aber ſieh, wer ſitzt davor? 


Zu der ſchönen Kellnerin 

Setz' ich auf die Bank mich hin; 
Darf ſie ſchenken keinen Wein, 
Darf ſie doch mir freundlich ſein. 


Kind, ein freundliches Geſicht 
Iſt ja keine Sünde nicht! 
Kann ich ſitzen fromm bei dir, 
Iſt's wie in der Kirche hier. 


Von der Kirche ſprech' ich auch, 
Will es ſo des Sonntags Brauch: 
Von dem heiligen Altar, 

Von dem grünbekränzten Haar. 


Sitze ſtill! Wer weiß, wie weit 
Von uns beiden iſt die Zeit, 
Wo uns Gott der Herr beſchert, 
Was uns beſſer beten lehrt! 


84 ? io: 
Der letzte Gaſt. 


Ich bin der letzte Gaſt im Haus; 
Komm, leuchte mir zur Thür hinaus! 
Und bieten wir uns gute Ruh, 

So gib mir einen Kuß dazu. 


Du ſchenkteſt heut mir trüben Wein 

In meinen letzten Becher ein; 

Ich ſchalt dich nicht und trank ihn aus, 
Ich war ja letzter Gaſt im Haus. 


Mir gegenüber ſaßeſt du, 

Es fielen dir die Augen zu; 

Ich dacht', ſie wünſcht dich wol hinaus, 
Du biſt der letzte Gaſt im Haus. 


Ich bin der letzte Gaſt im Haus; 
Der ſchöne friſche Roſenſtrauß, 

Den ich dir gab beim erſten Glas, 
Hängt dir am Buſen welk und blaß. 


Nun gute Nacht! Nun gute Ruh! 
Und morgen früh wann öffneſt du? 
Ich bin der letzte Gaſt im Haus, 
Und eh' es dämmert, wandr' ich aus. 


Ich bin der letzte Gaſt im Haus; 
Den letzten Tropfen trink' ich aus. 
Setz' mir mein grünes Glas beiſeit, 
Zerbräch's ein andrer, thät mir's leid. 


Was iſt ſchuld daran? 


Du haſt zum Trinker mich gemacht, 
Du ſchöne Kellnerin; 

Ei, ei, wer hätte das gedacht, 

Da ich ſo jung noch bin! 


Und klag' ich an den ſüßen Wein, 
Den ſie ins Glas mir gießt? — 

So klag' ich an den Vater Rhein, 
Bei dem die Rebe ſprießt; 1 


So flag’ ich an den Sonnenſtrahl, 
Thau, Regen, Luft und Wind, 
Die doch auf Erden allzumal 

Des Himmels Gaben ſind! 


Und klag' ich an ihr Schelmgeſicht, 
I blaues Augenpaar, 

br Mündchen, das auch ſchweigend ſpricht, 
Ihr goldnes Flechtenhaar? — 


Sie hat ja ihren ſchönen Leib 

Sich ſelber nicht gemacht, 

Und in dem Grabe liegt das Weib, 
Das ſie zur Welt gebracht. 


Wer ſtellt die Todten vor Gericht 
Und ſtört des Grabes Ruh! — 
Kind, nimm es dir zu Herzen nicht 
Und ſchenk' nur immer zu! 


Der Waſſermann. 


Wenn das Waſſer draußen 
Von den Scheiben rinnt, 
Gieß mir Wein hier innen 
In das Glas geſchwind! 


Iſt das Wetter trübe, 
Hell iſt doch der Wein, 
Hell des Mädchens Auge, 
Das ihn ſchenket ein. 


eut der Waſſermann? 
ellnerin, jo lege 
Gleich die Laden an. 


e denn am Himmel 


Gar zu grieſegrämlich 
Schauet er herein, 

Möchte ſeinen Regen 
Gießen in den Wein. 


Sieh nur nach dem Kruge, 
Schöne Kellnerin, 

Daß er nicht für deinen 
Seinen ſtelle hin. 


Verſprochen und zerbrochen. 


Wie manches Glas bezahl' ich hier 
Und hab' es nicht zerbrochen; 

Auch nicht ein Küßchen gibſt du mir 
Und haſt ſo viel verſprochen! 


Und küſſeſt du mich heute nicht, 
Will ich bis morgen zechen; 

Und wenn mir die Geduld zerbricht, 
Mag auch ein Krug zerbrechen. 


Die Trophäen des Vrinkers. 


So hab' ich endlich ihn bezwungen, 

Den Knaben, der die Welt bezwingt! 
Ich habe müde mich gerungen, 

Drum, Brüder, kommt zu mir und trinkt 


Er griff mich an in dieſem Keller 
Und ſtieß ans Glas mir ohne Scham, 
Als eben meinen leeren Teller 

Die Kellnerin vom Tiſche nahm. 


Der Schaum beſpritzte mir die Naſe, 
Und ſolch ein Nieſen kam mich an, 
Daß aus dem übervollen Glaſe 

Der Wein mir in den Aermel rann. 


Er lachte hinter meinem Stuhle, 

Da ſprang ich auf und faßt' ihn baß, 
Und leicht wie eine Federſpule 

Warf ich ihn nieder auf ein Faß. 


Da lag er, ohne ſich zu regen, 

Und ſchrie und ſchluchzte jämmerlich; 
Ich ließ mein gutes gen bewegen 
Und ſprach zu ihm: So trolle dich! 


Doch ſeht, was ich ihm abgenommen, 
Eh' ich ihn aus der Thüre ließ! 

Nun mag er immer wiederkommen, 
Der Ritter ohne Schild und Spieß! 


Zum erſten ſeine Augenbinde, 
Die dient mir jetzt zum Tellertuch 
Und, wenn ich abgenutzt ſie finde, 
Für einen Spund zum Ueberzug. 


Mit ſeinen ſcharfgeſpitzten Pfeilen 
Da bohr' ich meine Fäſſer an, 

Vielleicht daß ich ſie auch zuweilen 
Als Pfropfenzieher brauchen kann. 


Und ſeine Fackel ſoll mir leuchten 
n ſchwarzer Nacht aus jedem Schmaus, 
enn mir der Weg zu glatt will däuchten 
Und ſich im Wirbel dreht mein Haus. 


Keime aus den Infeln des Archipelagus 
(Zum Theil freie Bearbeitung neugriechiſcher Orginale.) 


Das Verhör. 


„Thu auf die Thür, du holde Maid, thu auf und laß mich ein!“ — 
„Wer klopft, wer ruft in ſtiller Nacht? Ein Türke wird es ſein.“ — 
„Es iſt kein Türk'; es iſt ein Chriſt, es iſt ein guter Chriſt, 
Der deinen purpurrothen Mund viel tauſendmal geküßt.“ — 
„Ich ſehe dich im Dunkel nicht, ſo ſag' ein Zeichen mir 

Von Hof und Haus und Kämmerlein, damit ich traue dir.“ — 
„Im Hofe ſpringt ein Silberquell, und wie der Wind auch weht, 
Er ſpringt nach deinem Fenſter nur, wenn eines offen ſteht. 

Am Hauſe rankt die Rebe ſich hinauf von Stein zu Stein, 

Bis mit den naſſen Augen ſie kann ſehn zu dir hinein; 

Du trockneſt ihre Thränen ab, ſie brechen auf zumal, 

Und goldne Nektartrauben glühn in deiner Sterne Strahl. 

In deiner Kammer an der Wand iſt ein verhängter Schrein, 

Es blickt kein Mond, es blinkt kein Stern, kein Lämpchen flimmt hinein; 
Darinnen liegt die Lilie auf einem Roſenbeet —“ 


„Ich komme ſchon, ich öffne ſchon! Herein, wer draußen ſteht!“ 


Verwünſchung. 


Möge deſſen böſe Zunge ſtets mit Blaſen ſein geplagt, 

Der dir, daß ich treulos wäre, ſelber treulos hat geſagt! 

Iſt's ein Stern, fall’ er vom Himmel; iſt's der Mond, er müſſ' 
erblinden; 

Iſt's ein beirathsfrohes Mädchen, müſſe keinen Mann ſie finden! 


Wer hat's verrathen? 


Als wir uns küßten, war es Nacht — wer hat es denn geſehn? 
Ein kleiner Stern hat uns belauſcht, den ſahen wir nicht ſtehn; 
Der Stern ſtieg zu dem Meer herab und ſagt es dieſem an; 
Das Meer verrieth dem Ruder es, das Ruder ſeinem Mann; 
Und, ach des ſchwätzigen Verraths! ſo iſt es nun geſchehn, 
Daß jeder Schiffer ſingt von dem, was keiner hat geſehn. 


An den Mond. 


Bleicher Mond, geh nicht zu Bette, geh für mich erſt einen Gang: 
Geh zu meinem Ungetreuen, ſag ihm, daß ich todeskrank! 
Geſtern hat er mir geſchworen, mein zu ſein, vor aller Welt; 
Bie hat er mich verlaſſen wie ein abgemähtes Feld, 

ie ein Kirchlein, das der Prieſter hat mit einem Bann belegt, 
Wie ein Städtlein, das der Paſcha hat mit Eiſen ausgefegt. 
Und ſo wünſch' ihm denn, dem Argen, wünſch' ihm Arges dies 


und das: 
Daß er ſchmelze gleich dem Wachſe; daß er breche wie ein Glas; 
Durch der Türken Säbel ſoll er in der Franken Dolche gehn; 
Fünf Chirurgen ihn zu halten, ihn zu heilen mehr als zehn! 


Der Kleine Schreiber. 


„Kleiner Schreiber, kleiner Schreiber, hör’ und laß dein Werfen ſein! 
Warfſt mir heut ein Stückchen Zucker in den Buſen grad' hinein. 
Wenn du wirſt noch einmal werfen, zeig' ich es dem Biſchof an; 

Und er läßt das Haar dir ſcheren, und er thut dich in den Bann.“ — 


„Kleines Mädchen, kleines Mädchen, hör' und laß dein Schießen ſein! 
Alle Pfeile deiner Augen treffen in mein Herz hinein. 

Wenn du wirſt noch einmal ſchießen, zeig' ich es dem Herrgott an; 
Und er ſpricht: Das kleine Mädchen nehme ſich den kleinen Mann.“ 


Venus am Himmel. 


ER Tritt ans Fenſter, meine Liebe; ſieh den hellen Himmel an, 

BE Wie der Mond, der keuſche Freier, mit der Venus ſcherzen kann, 

** Wie ſie ſich ſo nahe rücken, und die kleinen Sterne ſehn 
Lüſtern nach dem ſchönen Paare und vergeſſen fortzugehn. 
Tritt ans Fenſter, meine Liebe, neige nieder dich, mein Stern! 


. Venus herrſcht am Himmel heute, und die Erde folgt ihr gern. 
er Frühlingsahmung. 

Er Die Schwalbe kommt, die Schwalbe kommt, fie kommt vom Weißen 
Meer; 

2 Sie fliegt heran, fie ſieht ſich um, als ob's nicht ficher wär'. 

2 O März, o März, mein ſchöner Freund, ich fühl's, du biſt mir nah! 
* O Februar, o Februar, wie lange bleibſt du da; 

* Magſt regnen, reifen, ſchneien auch, ich ſpreche doch dir Hohn — 
er Du riechſt in deinen Schauern mir nach meinem Frühling ſchon. 
* Der Vauſch vor dem Vrunke. 

. O Wunderbecher ihrer rothen Lippen! 

Er, Gedenk' ich nur daran, aus dir zu nippen, 
Be; So iſt es mir, als hätt' ich Wein getrunken 
Be. Und wär' berauſcht auf Roſen hingeſunken. 
3 Die Schwalbe. 
9 5 Eine Schwalbe möcht' ich werden, fliegen grad' in deine Kammer 
BR Und auf deines Hauptes Kiſſen baun ein Neſt für meinen Jammer! 
. 
. Warnung. 

* Weißt du wol, daß ſchwarze Augen nicht bei Tage ſchlafen müſſen? 
Kommen ſonſt die Sonnenſtrablen, um ſie wieder wach zu küſſen. 
* 

= E 
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Geduld der Liebe. 


Von dem harten Riff zerſchlagen, kehrt die Welle dennoch wieder: 
Schiltſt du heut mich weg vom Fenſter, ſing' = morgen aus die 
ieder. 


Die Himmelfahrt. 


Dank deinem Kuſſe ganz allein, nun flieg' ich in den Himmel 
Und haſche mit den Engeln mich im ſeligen Gewimmel; 

Sie jagen mich, ſie greifen mich, ſie wollen gern mich fangen — 
Ich Ih mich los und laufe heim, zu küſſen deine Wangen. 


Das zerſprungene Herz. 


Wenn ich dein im Herzen denke, wie ein Glas zerſpringt es mir 


Und wie Spreu aus einer Tenne fliegt es ſplitterweis zu dir. 


Das erſte Tiebeszeichen. 


Dein Herz von Eiſen wird ſich nicht, bis daß ich ſterb', erweichen: 
Dann nähe mir ein Todtenhemd als erſtes Liebeszeichen! 


Die Nugen. 


Schwarze Augen, das Haus zu erhellen; 
Blaue, ans offene Fenſter zu ſtellen; 
Graue bewachen das Pförtchen bei Nacht; 
Braune betrügen die treueſte Wacht. 


Der Morgenfern. 


Wenn die Sonne ſich verdunkelt, wiſſ', es iſt von meinen Augen, 
Deren Thränen ihre Strahlen mit dem Thau der Frühe ſaugen; 
Aber du biſt immer helle — gleich dem kalten Morgenſterne, 

Der ſich in der Perlen Spiegel nur beguckt aus eitler Ferne. 


Hpielzeug der Liebe. 


Als ein ſtummes Kindlein ward meine Liebe jüngſt geboren; 
Schreien hat es bald gelernt und betäubt dir nun die Ohren. 
O ſo ſtopf' ihm doch den Mund mit dem Zucker deiner Küſſe, 
Und zum Spielen gib ihm hin deines Köpfchens harte Nüſſe! 


Wer kann die Tiebe ausſchreiben? 


Wären Flüſſ' und Meere Tinte, wär' der Himmel mein Papier, 
Wüchſen Federn wie die Aehren auf der weiten Erde mir, 
= Hülfen mir die Engel ſchreiben um die Wette Tag und Nacht: 
Sag', wann wär' es ausgeſchrieben, was die Lieb’ in mir gedacht!? 


Das Aubekiffen der Verlaſſenen. 


An des Meeres Klippenſtrande ſuch' ich nach dem harten Stein, 
Den dein Fuß zuletzt betreten, als du ſtiegſt ins Boot hinein; 
Will ihn als ein Ruhekiſſen legen auf mein krankes Herz, 


Daß kein weicher Traum der Liebe es betrüg' um ſeinen Schmerz. 


Tagesanbruch. 


Am Luft zu ſchöpfen ſtand ich auf in ſchwarzer Mitternacht: 
5 Da ſah ich deine weiße Bruſt und dacht', der Tag erwacht. 


Die Bruſt von Glas. 


Ich wollt', von Glas wär' meine Bruft, daß du mein Herze ſäheſt, 
ie das ſo trauerfarben iſt, weil du es ganz verſchmäheſt! 


Der Goldſchmied. 


Ein Goldſchmied will ich werden, will goldne Ringe ſchmieden 
Für deine ſchwarzen Augen, damit wir haben Frieden. 
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Schwarz in Weiß. 


Augen, Augen groß und ſchwarz lieb' ich gar zu ſehr, 
Schwimmen ſie in weißer Milch, wie auf tiefem Meer. 


Der Kuß. 


Wie der Pfeffer auf der Zunge, alſo brennt dein Kuß im Herzen; 
Darum ſuchen in den Bergen kühle Quellen meine Schmerzen. 


Endlich! 
Als du klein warſt, liebt' ich dich; 
Als du groß wardſt, foppteſt mich: 
Sollſt du jemals werden mein, 
Wird es wol als Witwe ſein! 


Nur noch einen. 


O daß deine Mutter brächte noch ein Kind zur Welt wie dich, 
Daß es doch noch einen gäbe, welcher litte ſo wie ich! 


Hinüber! 


O wenn das Meer von Glaſe wär', das uns hat trennen wollen: 
Ein goldnes Ringlein möcht' ich dir ſo gern hinüberrollen! 


Noch elf Neime. 


1. 


Ein Haar aus deinen Locken nur, die Augen zuzunähen, 
Und nie, ich ſchwör' es dir bei Gott, will ich nach andern ſehen! 


In dunkler Nacht tret' ich hinaus und frage Stern auf Stern: 
Wo iſt mein Freund, mein Lieber jetzt? iſt nah er oder fern? 


2 
Or 


Beim Becher ſchwarze Augen, 
Am Fenſter blaue taugen. 


4 


O ſchöner Mond, wie neid' ich dich, du kannſt mein Liebchen ſehen; 
Und ich bin nicht ſo fern von ihr, und muß in Schmerz vergehen! 


9. 


Du gabſt mir geſtern einen Kuß, davon erkrankt' ich ſehr; 
Gib einen zweiten mir anjetzt und ſtell' mich wieder her! 
Und gibſt du einen dritten mir alsdann noch hinterdrein, 
So werd' ich bis an meinen Tod geſund und fröhlich ſein. 


6. 
Sichere Botſchaft. 


Mein Liebſter in der Fremde, was ſend' ich dir hinaus? 
Die Aepfel, ſie verfaulen, es welkt der Blumenſtrauß; 
So will ich Thränen weinen in dieſes ſeidne Tuch 

Und will den ſchnellſten Winden es geben in den Flug, 
Sie tragen es hinüber wol über Meer und Land, 
Und ſiehſt du nicht die Thräne, ſo fühlſt du ihren Brand! 


7. 


Ich ſah heut einen Apfelbaum, darauf ein Mädchen ſtand; 

Sie pflückte rothe Aepfel ab mit einer weißen Hand. 

Da rief ich: „Mädchen, komm herab und gib mir einen Kuß!“ 
Sie warf mir Aepfel auf den Mund; das war ein grober Gruß! 


8. 

Klugheit will die Liebe haben — und Ergebung auch genug, 

Wil den ſchnellen Lauf des Haſen — und des Adlers kühnen Flug. 
9 


Neige dich herab, Cypreſſe; nur zwei Worte ſag' ich dir, 
Sage dir: Ich lieb'! — und ſterbe dann zu deinen Füßen hier. 
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10. 


Pflücke eine Sonnenblume, zähle Kern' und Blätter beide; 
Ihre Zahl wird kleiner ſein als die Qualen, die ich leide! 


11. 


Ach, liebes Vöglein, ach, das Land, dahin dein Flug will ziehen, 
Iſt eines, wo kein Blatt ergrünt, wo keine Blumen blühen! 
Ich habe rings mich umgeſchaut auf den verbrannten Matten 
Nach einer Quelle Silberblick, nach eines Baumes Schatten; 
Ein einziger Cypreſſenbaum iſt in dem Land zu finden, 
Und ſchwarzes bittres Waſſer tropft herab aus ſeinen Rinden. 


Griechenlieder. 


Die Griechen an die Freunde ihres Alkerthums. 


Sie haben viel geſchrieben, geſungen und geſagt, 
Geprieſen und bewundert, beneidet und beklagt: 
Die Namen unſrer Väter, ſie ſind von ſchönem Klang, 
Sie paſſen allen Völkern in ihren Lobgeſang; 
Und wer erglühen wollte für Freiheit, Ehr' und Ruhm, 
Der holte ſich das Feuer aus unſerm Alterthum, 
Das Feuer, welches ſchlummernd in Aſchenhaufen ruht, 
Die einſt getrunken haben helleniſch Heldenblut. 
Was hat euch nun, ihr Völker, ſo ſcheu und bang gemacht? 
Der Geiſt, den ihr beſchworen, er ſteigt aus tiefer Nacht 
Empor in alter Größe und beut euch ſeine Hand — 
Erkennt ihr es nicht wieder, das freie Griechenland? 
Die Funken in der Aſche, in der ihr oft gewühlt, 
Die Funken, deren Gluten ihr oft in euch gefühlt, 
Sie ſchlagen luſtig lodernd zu hohen Flammen aus: 
Kleinmüthige, ihr ſeht es, und euch erfaßt ein Graus? 

O weh, jo habt ihr, Freunde, mit Namen nur geſpielt, 
75 in die leeren Lüfte mit ſtolzem Pfeil gezielt! 
Die Zeit iſt abgelaufen, es iſt genug geſagt, 
Geprieſen und bewundert, beneidet und beklagt; 
Was ſchwärmt ihr in den Fernen der grauen Heldenzeit? 
Kehrt heim, ihr Hochentzückten, der Weg iſt gar zu weit! 
Das Alt' iſt neu geworden; die Fern' iſt u fo nah; 
Was ihr erträumt jo lange, leibhaftig ſteht es da; 
Es klopft an eure Pforte — ihr ſchließt ihm euer Haus: 
Sieht es denn gar ſo anders, als ihr es träumtet, aus? 
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Anſre guten Schwerter halten, Schwerter für das Vaterland! 


Der Pargioten Abſchied von den Lug ländern. 


Brüder, laßt uns fürderziehen aus dem ſchnöden Inſelland; 
Laßt uns eilig unſre Segel richten nach dem ſchönen Strand, 
Wo aus langen ſchönen Banden Hellas ihre Arme ringt 

Und die kettenwunde Rechte gegen die Tyrannen ſchwingt! 
Briten, ohne Dank und Segen ſcheiden wir aus euerm Schutz, 
Wählen einen andern Herren — und derſelbe heißet Trutz; 
Der will uns hinüberführen ohne euern ſichern Paß, 

Wo wir Päſſ' uns ſelber ſchreiben mit des Blutes rothem Naß. 
Unſre Mauern, unſre Thürme, unſre ganze liebe Stadt, 

So die heil'ge Mutter Gottes ſelber ſich erſehen hat, 

Daß ſie von der Felſenſpitze auf dem letzten Uferrand 

Tröſtend überſchauen möchte das gebeugte Griechenland: 

Dieſe Stadt habt ihr verhandelt, Briten, die ihr ſchützen wollt, 
Briten, habt ſie losgeſchlagen für des alten Paſchen Gold! 
Hättet wol auch unſre Häupter gern gegeben in den Kauf, 
Und der grimme Heide wetzte ſchon ſein Henkerbeil darauf; 
Briten, Briten, an den Händen klebt es röther euch als Blut, 
Briten, Briten, das iſt jenes Sündengoldes Höllengut! 
Und ein hoher Scheiterhaufen ſtieg auf unſerm Markt empor, 
Und mit Schaufeln und mit Hacken zogen wir aus jedem Thor; 
Jeder grub ſich die Gebeine ſeiner Lieben aus der Gruft, 
Und in freien Flammen lodernd flog der Staub in freie Luft; 
Ach, wol hätten wir uns ſelber gern geſtürzt in ſeine Glut, 
Doch der Weiber und der Kinder Jammer brach der Männer Muth: 
Und ſo zogen wir von dannen bei der Leichenflammen Schein, 
Und die Britenſchiffe nahmen unſers Elends Laſten ein. 

haben nun zwei Jahr geſeſſen hier auf Korfus Inſelland, 

aben nun zwei Jahr geſchauet ſehnlich nach der Heimat Strand; 
Briten, habt uns Schutz gegeben, und noch Ketten auch dabei: 
Euern Schutz und eure Ketten brechen heute wir entzwei. 
Brüder, laßt uns fürderziehen! Drüben liegt ja unſre Stadt, 
So die heil'ge Mutter Gottes ſelber ſich erſehen hat, 
Daß ſie von der Felſenſpitze auf dem erſten Uferrand 
Segnend überſchauen möchte das erwachte Griechenland; 


Brüder, dahin laßt uns ziehen, eh' der hohe Schutzpatron, 
Uns ſtatt ſeiner zu beſchützen, rufe ſeinen Kerkerfron; 


Brüder, dahin laßt uns ziehen, weil wir noch in unſrer Hand 


Der Phanariot. 


Meinen Vater, meine Mutter haben fie ins Meer erjäuft, 

Haben ihre heil'gen Leichen durch die Straßen hingeſchleift; 

Meine ſchöne Schweſter haben aus der Kammer ſie gejagt, 

Haben auf dem freien Markte ſie verkauft als eine Magd! 

Hör' ich eine Woge rauſchen, iſt es mir, als ob's mich ruft; 

Ja, mich rufen meine Aeltern aus der tiefen, weiten Gruft, 
Rufen: Rache! — und ich ſchleudre Türkenköpfe in die Flut, 

Bis gefättigt iſt die Rache, bis die wilde Woge ruht. 

Aber wenn die Abendlüfte kühl um meine Schläfe wehn, 

Ach, fie ſeufzen in die Ohren mir wie leiſes banges Flehn; 

Ach, es ſind der Schweſter Seufzer in der Schmach der Sklaverei: 
Bruder, mache deine Schweſter aus den ſchnöͤden Banden frei! — 
Ach, daß ich ein Adler wäre, könnte ſchweben in den Höhn 

Und mit ſchnellen ſcharfen Blicken durch die Städt' und Lande ſpähn, 
Bis ich meine Schweſter fände und ſie aus der Feinde Hand 

Frei in meinem Schnabel trüge nach dem freien Griechenland! 


Die Jungfrau von Athen. 


Roſenſträuche thät ich pflanzen unter meinem Fenſterlein, 

Und ſie blühen und ſie duften in die Kammer mir herein; 

Und die Nachtigallen ſingen in den Zweigen Lieb' und Luſt. 

Schweigt, ihr Vöglein, noch ein Weilchen! Iſt es euch denn 

Daß mein Liebſter iſt gezogen in das Feld mit Lanz' und Schwert, nicht 
bewußt, 

Für das heil'ge Kreuz zu kämpfen und für einen freien Herd? 

Saht ihr nicht, wie ich vom Halſe meine Perlenſchnüre band 

Und ſie gab dem heil'gen Prieſter für das liebe Vaterland? 

Saht ihr nicht, daß meine Haare ich ſeit Monden nicht geſchmückt? 

Saht ihr wol, daß eine Roſe ich ſo lange hier gepflückt? 

Schweigt, ihr Vöglein, noch ein Weilchen, bis der Liebſte wiederkehrt 

Und uns neue, ſchöne Weiſen zu der Freiheit Preiſe lehrt! 

Bluht, ihr Roſen, noch ein Weilchen, und ich bind' euch mir zum Kranz, 

Wenn den Siegern wir entgegenziehn mit Sang und Spiel und Tanz; 

Ach, und kehrteſt du, mein Liebſter, mit den andern nicht zurück, 

Ach, wo ſollt' ich mich verbergen vor der Freude, vor dem Glück? 

Bei den Roſenſträuchen ſäß' ich, bände Dornenkränze hier, 

Und ein Vöglein aus dem Schwarme blieb' und klagte wol mit mir. 


Die Meinofin. 


Ich habe ſieben Söhne aus meiner Bruſt geſäugt, 
Ich habe ſieben Söhnen das heil'ge Schwert gereicht, 

as Schwert für unſern Glauben, für Freiheit, Ehr' und Recht — 
geil mir, von meinen Söhnen ift keiner mehr ein Knecht! 

ie ſind zur Schlacht gezogen mit freudig wildem Muth — 
Heil mir, in ihren Adern fließt noch ſpartaniſch Blut! 
Und als ſie von mir ſchieden, das Herz ward mir nicht ſchwer; 
Ich ſprach: Frei kehrt ihr wieder, frei oder nimmermehr! — 
Ihr Mütter der Mainoten, kommt, laßt uns ſuchen gehn, 
Ob nicht von Spartas Trümmern wir eine Spur erſpähn; 
Da woll'n wir Steine ſammeln, für unſre Hand gerecht, 
Mit hartem Gruß zu grüßen den erſten feigen Knecht, 
Der ohne Blut und Wunde beſiegt nach Hauſe kehrt 
Und keinen Kranz gewonnen für ſeiner Mutter Herd! 


Der Greis auf Hydra. 


Ich ſtand auf hohem Felſen, tief unter mir die Flut, 
Da ſchwang ſich meine Seele empor in freiem Muth. 
Ich ließ die Blicke ſchweifen weit über Land und Meer: 
So weit, ſo weit ſie reichen, klirrt keine Kette mehr; 
So weit, ſo weit ſie reichen, kein halber Mond zu ſehn, 
Auf Bergen, Thürmen, Maſten die heil'gen Kreuze wehn; 
So weit, ſo weit ſie reichen, es hebt ſich jede Bruſt 
In Eines Glaubens Flamme, in Einer Lieb' und Luſt! 
Und alles was uns feſſelt, und alles was uns drückt, 
Was Einen nur bekümmert, was Einen nur entzückt, 
Wir werfen's in das Feuer, wir ſenken's in die Flut; 
Sie wogt durch alle Herzen in Einer heil'gen Glut! 
Ich ſehe Schiffe fahren — die ſtolze Woge brauſt: 
ſt es der Sturm der Freiheit, der in die Segel ſauſt? 
eil euch und eurer Reiſe! Heil eurer ſchönen Laſt! 
eil euerm ganzen Baue vom Kiele bis zum Maſt! 
1 hr ſteuert durch die Fluten nach einem edlen Gut, 
Ihr holt des Sieges Blume, die wächſt in Heldenblut. 
Es donnert aus der Ferne — iſt es der Gruß der Schlacht? 
„ Itt es der Wogen Brandung, die an die Felſen kracht? 
Dias Herz will mir zerſpringen bei dieſes Donners Ton — 
1: Ich bin zu alt zum Kampfe, und habe feinen Sohn! 


Die heilige Schar. 


Eine Geiſterſtimme. 


Freundes Herz an Freundes Herzen, Freundes Hand in Freundes 
Hand, 

Unverrückt in Glied und Reihe hielten wir dem Tode Stand, 

Liegen alle auf dem Rücken, himmelwärts den Blick gekehrt, 

In der Bruſt die Todeswunden, in der Fauſt das rothe Schwert. 

Nennt uns nicht die letzten Griechen! Sollen wir die letzten ſein, 

Die dem Vaterlande freudig Blut und Leib und Leben weihn? 

Nennt uns nicht die letzten Griechen! Reißender als Stahl und Erz 

Dringt der ſchnöde Ehrentitel ein in unſer wundes Herz. 

Nennt uns nicht die letzten Griechen! Weh' euch, macht ihr uns dazu; 

Nimmer fänden unſre Leiber unter Sklavenerde Ruh. 

Brüder, wollt ihr uns im Grabe ehren, wie es uns gefällt: 

Keine Lobſchrift ausgeſonnen, keine Säulen aufgeſtellt; 

Fechtet, ſo wie wir gefochten, grüßt mit feſtem Blick den Tod — 

Und es färbt mit unſerm Blute ſich der Freiheit Morgenroth! 


Die Griechen an den „Oeſterreichiſchen Beobachter“ 


Du nannteſt uns „Empörer“ — ſo nenn' uns immerfort: 
„Empor! Empor!“ ſo heißt es, der Griechen Loſungswort. 
Empor zu deinem Gotte, empor zu deinem Recht, 

Empor zu deinen Vätern, entwürdigtes Geſchlecht! 

Empor aus Sklavenketten, aus dumpfem Kerkerduft, 
Empor mit vollen Schwingen in freie Lebensluft! 

Empor, empor, ihr Schläfer, aus tiefer Todesnacht, 

Der Auferſtehungsmorgen iſt roſenroth erwacht! 

Du nannteſt uns „Empörer“ — ſo nenn' uns immerfort: 
„Empor“, jo heiß' es ewig, der Griechen Loſungswort! 
Dir aber töne nimmer ins Herz der hohe Klang; 
Beobacht' aus dem Staube die Welt dein Leben lang. 


Die Geister der alten Helden am Tage der Nuferſtehung. 


Wir haben tief geſchlafen, wir haben ſchwer geträumt — 

O Tag der Auferſtehung, wie lang' du haſt geſäumt! 

Wir haben ſchwer geträumet von Joch und Kett' und Band — 
Da haben unſre Wunden uns bis ins Herz gebrannt: 


— 
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Wir ſahn die Burgen fallen, die Tempel untergehn; 

Wir ſahen fremde Fahnen auf ihren Trümmern wehn; 
Barbarentritt zerſtampfte den Raſen unſrer Gruft; 

Die Klänge unſrer Sprache verhallten in die Luft; 

Und was auf unſern Hügeln beſchwur des Jünglings Herz, 
Was uns die Jungfrau klagte von ihrem heißen Schmerz, 
Wir konnten's nicht verſtehen — doch zu vernehmlich drang 
Durch unſre Erdendecke der Sklavenketten Klang. 

Heil uns, es iſt vorüber! Heil uns, wir träumten nur! 
Der Freiheit Lieder ſchallen hell über Berg und Flur; 
Bekränzt ſind unſre Hügel, die Erd' iſt federleicht; 

Des Schlafes wirrer Nebel vor unſern Blicken weicht; 

Die Wunden ſind geheilet, die Glieder ſind beſchwingt — 
Auf, Brüder, auf zum Kampfe! Die Schlachttrompete klingt! 


Die Ruinen von Athen an England. 


Laß dir unſern Dank gefallen, Hort der Freiheit, Engelland; 
Haß zum Herrn der Hohen Pforte einen edeln Lord geſandt, 

aß er ſich für uns verwende — und er that es ritterlich! 
Griechen, hört, was er errungen hat mit ſcharfem Federſtrich: 
Wenn der jungen Freiheit Blume wird getreten in den Staub, 
Wenn die heil ge Stadt Athene's wird des rohen Heiden Raub, 
Dann, auch dann — begreift es, Griechen! — ſollen wir doch unverſehrt 
Stehn, beſchirmt im Sturm der Waffen durch des wilden Feindes 

Schwert. 

Laß dir unſern Dank gefallen, Hort der Freiheit, Engelland; 
Schade, ſchade, haſt vergebens deinen edeln Lord geſandt! 
Keine Bittſchrift kann uns retten; die Ruinen von Athen 
Werden mit den freien Griechen wanken, ſtürzen, untergehn. 
Lange haben wir geſtanden unter Schmach und Schimpf und Leid, 
Modten kaum uns aufrecht halten in der jammervollen Zeit; 
Fremde kamen hergewandert, ſtaunten uns verwundert an, 
Und wir ließen es geſchehen, aber's lag uns wenig dran, 
Ließen meſſen ſie und malen — keiner malt und mißt den Geiſt! — 
Und ſie geben ſich zufrieden, wiſſen ſie, wie jedes heißt; 
Auch ein großer Lord iſt kommen, hat von unſerm morſchen Haupt 
Im Entzücken der Bewundrung uns der Bilder Schmuck geraubt. 
Mag er ziehen mit der Beute! Heil uns, daß wir feſt noch ſtehn, 
Um der Freiheit Morgenröthe nach ſo langer Nacht zu ſehn! 
Statt der Götterbilder tragen wir das Banner in die Luft, 
Das zum Kampf mit den Barbaren Hellas’ tapfre Söhne ruft. 
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Ach, wenn dieſe unterliegen, wozu ſollen wir denn ſtehn? 
Habt ſie ja in euern Büchern, die Ruinen von Athen! 
Mit der Freiheit letztem Schlage ſtürzen unſre Mauern ein, 
Und auf jedes Helden Hügel werfen wir noch einen Stein. 


— —— 


2 Griechenlands Hoffnung. 


5 Brüder, ſchaut nicht in die Ferne nach der Fremden Schutz hinaus 
E. Schaut, wenn ihr wollt ſicher ſchauen, nur in euer Herz und Haus . 
8 Findet ihr für eure Freiheit da nicht heilige Gewähr, 

r Nun und nimmer, Brüder, nimmer kommt ſie euch von außen her 
. Selber haſt du aufgeladen dir der Knechtſchaft ſchweres Joch, 

Selber haſt du es getragen; und du trügſt es heute noch, 

Be Hätteſt du darauf gewartet, hochgelobtes Griechenland, 

* Daß es dir vom Nacken ſollte heben eine fremde Hand, 

Be Selber mußt du für dich kämpfen, wie du ſelber dich befreit: 

. Dein die Schuld und dein die Buße, dein 75 Palme nach dem 

* Streit! 

8 Viele werden dich beklagen, viele dir Gebete weihn, 

2 Viele ſich für dich verwenden, viele deine Rather jein — 

8 Hoffſt du mehr? Bau' auf die Hoffnung — Freiheit Feſte 
Nicht, 

er: Daß der Grund, auf dem ſie ruhet, nicht . zu Trümmern 

u richt! 

ER Deiner alten Freiheit Ehre iſt der neuen Welt gerecht, 
* Denn der Freie ſchläft im Grabe ſo geduldig wie der Knecht. 
B Lege reuig deine Waffen nieder vor des Türken Thron, N 
s Beuge friedlich deinen Nacken zu dem alten Sklavenfron: 
a Dann, dann magſt du ſicher bauen auf die Macht der Chriſtenheit, | 
Re: Dann, dann magſt du ſicher hoffen, daß der Türke dir verzeiht. 

Ruh und Friede will Europa — warum haft du fie geſtört? 

* Warum mit dem Wahn der Freiheit eigenmächtig dich bethört? 
Bl. Hoff’ auf keines Herren Hülfe gegen eines Herren Fron: : . 
Br Auch des Türkenkaiſers Polſter nennt Europa einen Thron. . 

* Hellas, wohin ſchaut dein Auge? — Sohn, ich ſchau' empor zu | 


vu Gott: 
Be: Gott mein Troft in Schuld und Buße, Gott mein Hort in Kampf 
er und Tod En 


Die Pforte. 
ohe Pforte, Hohe Pforte, zu den Schatten deiner Gnade 
fit du die Verirrten von der Freiheit wildem Pfade. 

Heil den Griechen! Heil den Chriſten! Wirf nur einen großen 
8 Schatten 

Ueber nackte Trümmerfelder, über blutgetränkte Matten, 

Daß wir alle Platz gewinnen in dem ſchönen Zufluchtsorte, 

In dem kühlen Abendſchatten deiner Gnade, Hohe Pforte! 

Unſrer Brüder rothe Häupter, aufgeſteckt auf deine Zinnen, 

Rufen laut mit dir vereinigt: Eilt, den Schatten zu gewinnen! 

Hohe Pforte, Hohe Pforte, rufe nur und ſchmiede Ketten, 

Schicht' empor die Scheiterhaufen, deiner Gnade warme Betten 

Für die Armen, Nackten, Müden, die in deinen Schatten fliehen, 

Flehend, in dem Sklavenjoche wieder friedlich hinzuziehen, 

Rufe nur — zur Antwort ſchlagen unſre Waffen wir zuſammen, 

Laſſen unſre Kreuzesfahne blitzend durch die Lüfte flammen! 

Gott mit uns! auf unſrer Fahne, Gott 6 uns! in unſerm 

Herzen; 

Wir mit Gott in Siegesjubel, wir mit Gott in Todesſchmerzen! 

Selig, die mit Gott gefallen! Zu der Pforte ſeiner Gnade 

Ruft er heim die müden Streiter von des Lebens wirrem Pfade; 

In der Pforte kühlem Schatten ruhn die Herren und die Knechte: 

Auf dem Dornenbett der Sünder, und in Blumen der Gerechte. 

Brüder, nach der Pforte wollen wir mit feſtem Blicke ſchauen, 

Ihrem Gnadenworte dürfen bis zum letzten Hauch wir trauen; 

- 80 die Häupter unſrer Brüder dort mit Martyrkronen glänzen, 
Seht, Gregor, der Protomartyr, harrt auf uns mit Siegeskränzen; 
Zu der Pforte laßt uns muthig mit gezücktem Schwerte wallen — 

Selig, die mit Gott geſtritten! Selig, die mit Gott gefallen! 


Der Verbannte von Dthaka. 


Briten, ſtreicht aus euern Liſten meinen Namen nur heraus, 
Bannet mich aus euerm Schutze, laßt verkaufen auch mein Haus; 
Selber will ich mich beſchützen, Gottes Himmel iſt mein Dach, 
Und der Freiheit Fahne folg' ich freudig bis zum Tode nach, 
25 in ihre Werberolle ſchon mit meinem eignen Blut 

einen Namen eingeſchrieben, und ein Schwert iſt all mein Gut. 


Briten, hohe Protectoren, fragt ihr nach der Freiheit Sold? 
Zauckt ihr zweifelnd eure Achſeln, zeigt ihr prahlend euer Gold? 
Ach, die Freiheit iſt auf Erden freilich nur ein armes Weib, 

Hat wol kaum genug, zu kleiden ihren abgezehrten Leib, 
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Wundenmale ftatt der Orden halten ihre Bruſt bedeckt, 

Manchen ſchnöden Achtbrief haben ihr Satrapen angeſteckt: 

Alſo kam ſie aus der Ferne, weiß nicht recht woher, verbannt, 

Und zum Sterben müde ſank ſie hin an des Iliſſus Rand. 

Da, da fanden wir ſie liegen, und ſie ſchien bekannt uns noch, 

3 Und wir ſahen unſre Ketten und wir fühlten unſer Joch; 

8 Flugs erwachte ſie vom Schlummer, ſchwang ſich in die Luft empor, 

Be; Und in Götterjugend ſtrahlend ſtand fie vor Minervens Thor. 

Wie ſo froh ſie auf die alten Narben ihres Leibes wies! 

Wie ſo ſtolz ihr Auge ſuchte Marathon und Salamis! 

Da zerriſſen wir die Ketten, brachen jedes Joch entzwei. 

Und ſie ſprach: Seid werth der Freiheit, und ihr ſeid auf ewig 
frei, 

Frei wie in Theſſaliens Päſſen Spartas auserwählte Schar, 

Frei wie über Erdennebel kreiſt im Sonnenſtrahl der Aar! 


Alexander Bpſtlanti auf Munkacs. 


Alexander Ypſilanti ſaß in Munkacs' hohem Thurm. 
An den morſchen Fenſtergittern rüttelte der wilde Sturm, 
Schwarze Wolkenzüge flogen über Mond und Sterne hin, 
Und der Griechenfürſt erſeufzte: „Ach, daß ich gefangen bin!“ 
An des Mittags Horizonte hing ſein Auge unverwandt: 
„Läg' ich doch in deiner Erde, mein geliebtes Vaterland!“ 
Und er öffnete das Fenſter, ſah ins öde Land hinein: 
Krähen ſchwärmten in den Gründen, Adler um das Felsgeſtein; 
Wieder fing er an zu ſeufzen: „Bringt mir keiner Botſchaft her 
Aus dem Lande meiner Väter?“ Und die enge ward ihm 
wer — 
War's von Thränen? war's von Schlummer? — und fein Haupt ſank 
in die Hand. 

Seht, ſein Antlitz wird ſo helle — träumt er von dem Vaterland? 
Alſo ſaß er, und zum Schläfer trat ein ſchlichter Heldenmann, 
Sah mit freudig ernſtem Blicke lange den Betrübten an: 
„Alexander Ypſilanti, ſei gegrüßt und faſſe Muth! 
In dem engen Felſenpaſſe, wo gefloſſen iſt mein Blut, 
Wo in Einem Grab die Aſche von dreihundert Spartern liegt, 
e über die Barbaren freie Griechen heut geſiegt. 

ieſe Botſchaft dir zu bringen ward mein Geiſt herabgeſandt. 
Alexander YPpſilanti, frei wird Hellas’ heil'ges Land!“ 

Da erwacht der Fürſt vom Schlummer, ruft entzückt: „Leonidas!“ 
Und er fühlt, von Freudenthränen ſind ihm Aug' und Wange naß 


Horch, es rauſcht ob feinem g upte, und ein Königsadler fiegt 
Aus dem Fenſter und die Schwingen in dem en er 
wiegt! 


Die Linſchiffung der Athener. 


Als Athen von den Türken wieder eingenommen wurde. 


Freies Element der Wogen, ſei der Freiheit Kindern hold! 

Willſt hinab du Opfer ſchlingen, ſchlinge Sklaven, ſchlinge Gold. 

Nicht des Wuchers Dämon treibt uns in das ſchwanke Breterhaus, 

Nicht nach Menſchenraube ſchiffen in die Fluten wir hinaus; 

Nach der Freiheit Hafen haben wir die Segel ausgeſpannt — 

Heil uns, wenn dereinſt wir rufen: Land! Bann Freies Griechen: 

and ! 

Was uns drückte, was uns engte, ließen wir am Strande ſtehn, 

Nicht nach Städten, nicht nach Burgen wollen wir zurückeſehn; 

Vorwärts ſchweifen unſre Blicke in die weite See hinaus, 

Und ſie grüßt der Freiheit Flagge hoch mit donnerndem Gebraus. 

Freies Element der Wogen, unbegrenzte Meeresflut, 

Mag der Krämer falſch dich nennen, zitternd für ſein eitles Gut: 

Hellas kennt aus alten Tagen deine feſte Treue noch! 

Als Athen, die Burg der Freiheit, unterlag dem Sklavenjoch, 

Als die Felſenwälle brachen, als die Thürme ſanken ein, 

Da, da wollteſt du der Freiheit letzter Hort und Heiland ſein; 

And empor auf deinem Rücken ein Athen auf Bretern ſtieg, 
Und du trugſt es fort zum Kampfe, und N es hin zum 

ie 


Freies Element der Wogen, ſei den ſpäten Enkeln il, 

Wie du es den Vätern wareſt! Sieh, die alte Zeit wird neu; 
Sieh, Athen, die Burg der Freiheit, iſt in der Barbaren Hand; 
Sieh, in deinen Fluten ſpiegelt roth ſich ihrer Tempel Brand. 
Nehmt uns ein, ihr Bretermauern; hebt vom Ufer euch An 72 


Auf, die Segel! Nach der Inſel Salamis weht friſcher Wind! 


Die Sklavin in Alſten. 


Schweſtern, weint mit mir! Ich weine über meine Ketten nicht; 
Sollt' es mich denn gleich zerdrücken, dieſes eiſerne Gewicht, 
Das ſo lange hat getragen unſer edles Vaterland, 

Und es konnt ihm doch nicht lähmen ſeine alte Heldenhand? 


Schweſtern, weint mit mir! Ich weine nicht um unſrer Arbeit 
Schweiß; 

Keiner ſoll des Polſters pflegen, der den Leib zu rühren weiß. 

Wenn das Vaterland in Nöthen laut nach ſeinen Kindern ſchreit, 

Wer nicht wehren kann und ſtürmen, ſei zu leiden doch bereit. 


2 Schweſtern, weint mit mir! Ich weine nicht um meiner Brüder 
2 8 Tod; 
Be Ihre ſel'gen Geiſter ſchweben oft um mich im Abendroth, 
Wehn mit ihren Siegeskränzen kühlen Troſt von fern mir zu: 


8 Sollt' ich denn durch eitle Thränen ſtören ihre Grabesruh? 

Ber Schweſtern, weint mit mir! Ich weine auch um meinen Liebling 

Be nicht; 

5 Lebt er, o ſo weiß ich, daß er als ein Held für mich auch ficht; 
Sank er, will ich Lorberbäume pflanzen über ſein Gebein, 

* Und die Stätte wird ein Tempel für die freie Hellas ſein. 

Schweſtern, weint mit mir! Ich weine, weine, daß ich bin kein 

sg Mann, x 

7 Daß ich nicht ein Roß beſteigen, keine Lanze ſchwingen kann, 

* Daß ich nicht kann Eiſen ſprengen, 8 durch die wilde 

— Flut, 

Drrüben in dem freien Lande frei verſpritzen freies Blut. 


Der Kleine Hydriot. 


2 ch war ein kleiner Knabe, ſtand feſt kaum auf dem Bein, 
9 a nahm mich ſchon mein Vater mit in das Meer hinein, 
* Und lehrte leicht mich ſchwimmen an ſeiner ſichern Hand 
Und in die Fluten tauchen bis nieder auf den Sand; 

Ein Silberſtückchen warf er dreimal ins Meer hinab, 
Und dreimal mußt' ich's holen, eh' er's zum Lohn mir gab. 
Dann reicht' er mir ein Ruder, hieß in ein Boot mich gehn, 
Er ſelber blieb zur Seite mir unverdroſſen ſtehn, 
Wies mir, wie man die Woge mit ſcharfem Schlage bricht, 
Wie man die Wirbel meidet und mit der Brandung ſicht. 
Und von dem kleinen Kahne ging's flugs ins große Schiff, 
Es trieben uns die Stürme um manches Felſenriff; 
Ich ſaß auf hohem Maſte, ſchaut' über Meer und Land, 
Es ſchwebten Berg' und Thürme vorüber mit dem Strand. 
Der Vater hieß mich merken auf jedes Vogels Flug, 

Auf aller Winde Wehen, auf aller Wolken Zug; 

Und bogen dann die Stürme den Maſt bis in die Flut, 
Und ſpritzten dann die Wogen hoch über meinen Hut, 
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Da ſah der Vater prüfend mir in das Angeſicht — 

Ich ſaß in meinem Korbe und rüttelte mich nicht, 

Da ſprach er, und die Wange ward ihm wie Blut ſo roth: 
„Glück zu auf deinem Maſte, du kleiner Hydriot!“ 

Und heute gab der Vater ein Schwert mir in die Hand 
Und weihte mich zum Kämpfer für Gott und Vaterland. 

Er maß mich mit den Blicken vom Kopf bis zu den Zeh'n, 
Mir war's, als thät' ſein Auge hinab ins Herz mir ſehn; 
Ich hielt mein Schwert gen Himmel und ſchaut' ihn ſicher an 
Und däuchte mich zur Stunde nicht ſchlechter als ein Mann, 
Da ſprach er, und die Wange ward ihm wie Blut ſo roth: 
„Glück zu mit deinem Schwerte, du kleiner Hydriot!“ 


Der Mainotin Anterricht. 


Viele weiße Schwäne ſchwimmen ſtill auf des Eurotas Wogen, 
Viele ſchwarze Raben kommen kreiſchend durch die Luft gezogen: 
Weiße Schwäne, woher ſchwimmt ihr? Wißt ihr Kunde nicht zu ſagen, 
Ob mein Sohn ſich wie ein Sparter in dem flachen Land geſchlagen? 
Schwarze Raben, woher fliegt ihr? Saht ihr nicht auf euern Zügen 
Viele blut'ge Türkenſchädel in den Siegesfeldern liegen? — 
N den grünen Lorberſträuchen, die zum Fluſſe niederſchauen, 

o die Schwäne ihre Neſter unter dichtem Laube bauen, 
Nansen viele weiße Federn; die will ich zuſammenraffen 

nd daraus für meinen Knaben ſchneiden ſpitze Köcherwaffen, 
Will dann oben in den Lüften zeigen ihm die ſchwarzen Raben, 
Sagend: Das ſind Türken, die den Vater dir gemordet haben! 


Die Lule. 


Vogel der Weisheit 

Ward ich genannt, 

Ich ſaß auf Minervens Altare 
Ihr heiliges Feuer hütend; 
Nun liegt er in Trümmern, 
Der Tempel der Göttin 

Auf Cekrops' Burg, 

Erloſchen und verweht 

Von ihrem Hochaltare 

Die letzten Opferfunken! 


Da hab' ich der Nacht mich ergeben 
Und ſchlafe den langen Tag; 
Und wann die Menſchen träumen, 
Dann ſchau' ich mit blitzenden Augen 
Ueber die dunkle Erde 

Und ſchreie Wehe, Wehe 
Ueber die Thorheit des hellen Tages. 
Aber die Menſchen verſtehn mich nicht; 
Sie zittern, wenn ſie mich hören, 
Nennen mich Weheverkünderin — 
Und ich verkünde doch Wahrheit nur. 


Ueber Hellas flog ich hin 
Um Mitternacht. 
Am Himmel war kein Stern zu ſehn, 
Und blutigroth in Nebelwolken 
Schwamm des Mondes Sichel hin; 
Aber von flammenden Städten, 
Aber von rauchenden Hütten, 
Aber von glühenden Scheiterhaufen 
War es weit und breit ſo hell, 
en wie der Tag, 

nd ich rief Wehe, Wehe 
Ueber den Schimmer des hellen Tages. 


Ich hörte blutende Säuglinge winſeln 

An gemordeter Mütter Brüjten, 

Sah aus den Klauſen heilige Jungfraun 
Schleifen zur Schlachtbank raſender Luſt, 
Sahe die Tempel des Kreuzes 
Niedergeriſſen in Trümmern liegen, 

Und die zerſtückten Gebeine 

Ihrer Prieſter dazwiſchen 

Ueber die Steine geſtreut. 

Da drückt' ich die blitzenden Augen zu, 
Und unter mir hört' ich noch lange 

Ein Bae ein Jammern, ein Wimmern, 
Ein Jauchzen, ein Fluchen, ein Knirſchen — 
Dann ward es ſtill! 


Und ich ſchlug die blitzenden Augen auf. 

Da ſtanden an eines Fluſſes Ufer 

80 K des Kreuzes zu Roß und zu Fuß, 
ch konnte ſie nicht abſehen, 
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So hoch ich mich mochte ſchwingen; A 
Und Waffen trugen fie in den Händen, 
Und ihre Blicke glühten 1 
Wie ihre Lanzenſpitzen 7 
Nach Blut. 4 
Da rief ich: Wehe! Wehe! IL 
Da rief ich: Rache! Rache! 
Da rief ich: Hülfe! Hülfe! ! 1 
Und lange hätt' ich noch geſchrien, 4 
Da ward's im Morgen belle 
Und in die Augen flimmerte * 
Verblendend mir das Tageslicht; 

Und ein Schwarm von höhniſchem Luftgeſindel 
Flog ſchnarrend und pfeifend mir um das Haupt, 
Mein Schreien übertäubend. 

Da rief ich Wehe, Wehe ne 
Ueber die Thorheit des hellen Tages! 4 


Der Mainote. £ 


Nie, nie hat ein Sklavenjoch meinen ſtarken Hals gebogen, 

Nie hab' ich an meinem Arm eine Kettenlaſt gewogen; 

Frei wie meiner Berge Strom, wie der Adler in den Lüften 
Stürz' ich brauſend in die Fläche, wo die Freiheit liegt in Grüften 
Neben altem Heldenſtaube, unter grauen Mauertrümmern, 

Und mir iſt, als hört' ich ſie unter mir vernehmlich wimmern. 


Räuber heiß' ich bei dem Wicht, der den Räuber nennt Gebieter, -4 
Jenen Räuber, der ihm hat dich geraubt, du Gut der Güter: 2 
Freiheit, Freiheit, Lebensluft, Leibesmark und Seelenſchwinge, 9 
Der gehört mein Herz, mein Arm, meine Büchſ' und meine Klinge, 2 
Der ich wache, der ich kämpfe, der ich lebe, der ich ſterbe, = 
Die ich meinen Kindern laſſe als mein einig eignes Erbe. ke 
Räuber nennt mich immerhin! Rauben will ich und verheeren * 
Herrengut und Sklavenland, und kein Paſcha wird es wehren; 902 
Aber hört, ihr Feldbewohner, hört, der Räuber kann auch geben 722 


Mehr, mehr als ihr habt beſeſſen all' in euerm ganzen Leben. x 
Wollt ihr eure Freiheit wieder? Kommt herauf mit ſcharfen Klingen! 74 
Von den Bergen wollen wir fie vereint herunterbringen! EL 


110 


Der Wund mit Gott. 


Kein König und kein Kaiſer auf dieſer Erde Rund 
Will uns die Rechte reichen, zu ſchließen einen Vund. 
* Sie haben ihre Heere geſandt bis an den Pruth, 

7 Es ſegeln ihre Flotten durch unſre Meeresflut, 

* ; Sie ſehn die Wogen glühen von unſers Blutes Roth, 
un Sie ſchauen unſre Thaten und hören unſre Noth; g 
h Doch tauber als die Woge, die ihre Schiffe trägt, 3 
** Doch härter als die Klippe, die Kiel und Maſt zerſchlägt, 
. Sind ſie vorbeigeſegelt, als Chios' grauſer Brand 

8 Des Meeres Ungeheuer aufſchreckt' im tiefſten Sand, 

5 Wo ſie der Ruhe pflogen nach ihrem Paſchenſchmaus 


nt Von ſüßem Säuglingötleiiche, fie ſtierten wild heraus 
* Aus feuerhellen Wogen, und um ſie hin und her 
8 Da ſchwammen friſche Leichen und reizten ſie nicht mehr. — 


Sie ſind vorbeigeſegelt. Der Herr hat es geſehn, 

Da ſandt' er Feuerſtröme herab aus ſeinen Höhn. 

Wohin zielt ſeine Rechte? Wen meint der Flammenſtrahl? 
ar Des Würgers ſtolze Flotte fliegt auf in Blitz und Knall, 
. Daß donnernd widerhallen die Berge rundumher 

* Und aus den tiefſten Höhlen aufbrauſt das weite Meer. 
. Seht, und den Würger ſchleudert ein höllenrother Brand 
Br Von feinem weichen Polſter hinüber an den Strand, 
* Wo nicht ſo viel des Bodens von Blut geblieben rein, 
25 Um ihm im letzten Röcheln ein trocknes Bett zu ſein. — 
5 So ſegelt denn vorüber, und danket Gott dem Herrn, 
DR. Und was ihr habt geſehen, das meldet nah und fern 
.. Und machet euern Herrſchern die Wunderbotſchaft kund: 
Be Gott hat mit Hellas’ Söhnen geſchloſſen einen Bund, 
N Den heil'gen Bund der Liebe auf Leben und auf Tod, 
Ben Dem Höll' und Welt vergebens mit Gold und Eiſen droht. — 

* Der heil'ge Bund wird halten, ob alle untergehn, 
7 Wird mit uns triumphirend einſt aus dem Grab erſtehn. 


* Die Zweihundert und der Fine. 


Preiſet die Zweihundert nicht; preiſet, Brüder, nur den Einen, 
Deer zweihundert kann ſo feſt in der Liebe Glut vereinen, 
So zu einer Todesfreude, ſo zu einer Racheflamme, 

Alle Nerven, alle Sehnen ſo zu eines Leibes Stamme! 


Preiſet die Zweihundert nicht; preifet, Brüder, nur den Einen, 
Der vierhundert Arme kann ſo zu einem Schlag vereinen, 
Einem Schlage ſeines Blitzes, den er gab in unſre Hände, 
Daß er des Gerichtes Feuer in des Würgers Flotte ſende! 


Preiſet die Zweihundert nicht; preiſet, Brüder, nur den Einen, 
Der ſich glorreich offenbart in Zweihunderten der Seinen, 

Als ſie durch der Heiden Segel ſchifften mit der Kreuzesfahne 
Und die hohen Maſten bebten vor dem kleinen Wunderkahne! 


Preiſet die Zweihundert nicht; preiſet, Brüder, nur den Einen, 
Der ein gaukelnd Wolkenbild ließ dem Heidenheer erſcheinen, 
Alſo daß es wie geblendet uns in feſtlich wildem Drange 
Grüße bot von nah und ferne mit betäubendem Geſange! 


Preiſet die Zweihundert nicht; preiſet, Brüder, nur den Einen, 

Dem zweihundert hier im Staub ihres Dankes Thränen weinen, 

Daß er ihre Blitzgeſchoſſe hat gelenkt zum rechten Ziele 

Und des Würgers Haupt getroffen A dem blutgetränkten Pfühle 


Preiſet die Zweihundert nicht; preiſet, Brüder, nur den Einen, 
Der ſein ſchreckliches Gericht ließ dem Heidenvolk erſcheinen, 
Alſo daß ſie ſeine Wunder predigten in den Moſcheen, 

Denn ſie ſahn die Todesengel leiblich in den Wolken ſtehen! 


Preiſet die Zweihundert nicht; preiſet, Brüder, nur den Einen, 
Der zweihundert kann ſo feſt in der Liebe Glut vereinen! 
Unſre trocknen Waffen legen wir am Hochaltare nieder. 

Herr, iſt dein Gericht vollendet? Winke, und wir ſegeln wieder. 


Der Chier. 


Ich hatt’ ein fhönes Schloß mit hohen blanken Zinnen 
Und mancherlei Geſchirr von Gold und Silber drinnen; 
Und wenn ich von dem Dach hinab mein Auge ſchickte, 
War alles meine Flur, was es rundum erblickte. 

Ich hatt' ein edles Weib, die Flamme meiner Jugend, 
Die Herrin jeder Huld, das Abbild aller Tugend. 

Drei Söhne hatt' ich auch in rother Knabenblüte, 

In deren klarem Blick ein Hoffnungsmorgen glühte, 
Der einen Tag verhieß von reiner, ſteter Sonne. 

Ich hatt’ ein Töchterlein, der Mutter bange Wonne, 


Halb Jungfrau und halb Kind, ein Röslein, das die Schale 
Der Knospe ſcheu und froh durchblickt zum erſten male. — 
Nun hab' ich nichts als mich und eine ſcharfe Klinge; 

Und wenn ich meinen Stahl auf die Barbaren ſchwinge, 
Fühl' ich mich wunderreich. Bald hab' ich alles wieder. 
Wann um mich weit und breit zerſtückte Türkenglieder, 

Zu Bergen aufgehäuft, als Rachemahle prangen: 

Dann iſt es ſatt getränkt, das brünſtige Verlangen 

Nach meinem edeln Gut, und über meinen Schätzen 

Lieg' ich dahingeſtreckt, mich todt daran zu letzen. 


Thermopylä. 


Heil! Heil! Nie wird Thermopylä den Sieg der Sklaven ſehn. 
Heil! Ewig wird Thermopylä ein Hort der Freiheit ſtehn. 

Da kreiſt er mit dem Flammenſchwert als Wächter um den Paß, 
Den er mit ſeinem Blut gefeit, der Held Leonidas, 

Und hinter ihm die ganze Schar der Treuen bis zum Tod, 

Mit grünen Kränzen auf dem Haupt, die Bruſt ganz purpurroth. 


Nun rottet euch zuſammen nur, ihr Sklaven und ihr Herrn; 
Ihr Söldnerhorden, zieht heran, heran von nah und fern: 
Wir ſtehen bei Thermopylä, wir ſtehen Mann für Mann, 

Zu zeigen euch, was Freiheit iſt, was Freiheit will und kann! 
Leonidas, ein Blick auf uns, ein Blick auf ſie hinab — 

Und nun laß uns im Kampf allein; wir ſtehn auf deinem Grab, 
Da ſtehen wir, da fallen wir, da ſcharren ſie uns ein, 

Mit unſern Leichen wollen wir des Grabes Decke ſein, 

Daß nimmer deinen heil'gen Staub berühr' ein Sklavenfuß — 
Er trete lieber doch auf uns, wenn er hier treten muß! 

Heil! Heil! Nie wird Thermopylä den Sieg der Sklaven ſehn. 
Heil! Ewig wird Thermopylä ein Hort der Freiheit ſtehn. 
Schon einmal ſprang der Türkenſtahl an dieſem Felsgeſtein, 
Schon einmal ſank der halbe Mond hier in den Staub hinein, 
Schon manche neue Schatten auch ſind über uns zu ſehn, 

Die mit der alten Heldenſchar umſchweben dieſe Höhn; 

Wir kennen euch, wir folgen euch getreu in Sieg und Tod, 
Wir färben unſre Bruſt wie ihr mit ſchönem Purpurroth! 
Heran, ihr Sklaven, nur heran; wir haben unſer Mahl 
Genoſſen ſchon im Morgenroth, geleert iſt der Pokal, 

Wir kränzen unſre Stirn zum Feſt, wir kränzen unſer Schwert 
Zum Siegesfeſt — zum Todesfeſt! Was uns der Herr gewährt: 


Nur ſei des Todes werth der Sieg, des Sieges werth der Tod! 
Vor Spartas Leichen bebte hier der mediſche Despot 

Und fühlte ſich beſiegt im Sieg und ſah es ſelber an 

Mit finſterm Blick, was Freiheit iſt, was Freiheit will und kann. 
Heran, ihr Sklaven, nur heran; auch ihr, ihr ſollt es ſehn! 
Heil! Ewig wird Thermopylä ein Hort der Freiheit ſtehn. 


Hydra. 


Hoher, ſteiler, feſter Felſen, darauf Hellas' Freiheit ruht, 

Seh' ich deine Wolkengipfel, ſteigt mein Herz und wallt mein Blut, 
Hoher, ſteiler, feſter Felſen, den des Meeres Wog' umbrauſt, 
Ueber deſſen kahlem Scheitel wild die Donnerwolke ſauſt! 

Aber in das Ungewitter ſtreckſt du kühn dein Haupt empor, 

Und es wankt nicht von dem Schlage, deſſen Schall betäubt das Ohr; 
Und aus ſeinen tiefſten Höhlen ſchleudert das erboſte Meer 
Wogenberg' an deine Füße, doch ſie ſtehen ſtark und hehr, 
Schwanken nicht, ſo viel die Tanne ſchwankt im linden Abendhauch, 
Und die Wogenungeheuer brechen ſich zu Schaum und Rauch. 
Hoher, ſteiler, feſter Felſen, darauf Hellas' Freiheit ruht, 
Hydra, hör' ich deinen Namen, ſteigt mein Herz und wallt mein Blut, 
Und mit deiner Segel Fluge ſchwebt ins weite Meer mein Geiſt, 
Wo der Wind, wo jede Welle jubelnd deine Siege preiſt. 

Iſt Athen in Schutt zerfallen, liegt in Staub Amphion's Stadt, 
Weiß kein Enkel mehr zu ſagen, wo das Haus geſtanden hat, 
Deſſen Ziegel nach dem feigen Sohne warf der Mutter Hand, 
Als er ohne Kranz und Wunde vor der Thür der Heldin ſtand: 
Laßt die Thürm' und Mauern ſtürzen; was ihr baut, muß untergehn — 
Ewig wird der Freiheit Felſen in dem freien Meere ſtehn! 


Vobolina. 


Bobolina, Bobolina, Königin der Meeresflut, 

Wie erglühen rings die Wogen um dich her ſo roth von Blut! 
Wie dein ſchwarzer Witwenſchleier ſtolz als Kriegesflagge weht, 
Und mit tauſend Argusaugen auf dem Maſt die Rache ſteht! 

Um ſich ſpäht ſie durch die Meere, durch die Inſeln, durch das Land, 
Und es weint ihr jedes Auge, das noch keine Beute fand. 


Bobolina, Bobolina! Durſtig it die Meeresflut, 
Durſtig ſind des Schiffes Balken, durſtig ſind wir all' nach Blut 
W. Müller. II. 8 


114 


Horch, und aus der Wogen Grunde hallt ein dumpfer Geiſterlaut: 
Schütte Blut mir in die Tiefe, Bobolina, meine Braut, 

Einen Bach für jeden Tropfen, der aus meinem Herzen ſprang, 
Als der Dolch der Henkersknechte des Tyrannen es durchdrang! 


Bobolina, Bobolina, führ' uns in den Kampf hinein! 

Hörſt du nicht vom hohen Maſte jubelnd ſchon die Rache ſchrein? 
Sauſend ſchwellen deine Segel, und das ſchwarze Schleiertuch 
Flattert rauſchend durch die Lüfte wie des Leichenvogels Flug. 
Bobolina, Bobolina, gib das Zeichen zu dem Streit! 

Warte nicht auf andre Boten! Türkenſegel ſind nicht weit. 


Der Nainotenknabe. 


Mutter, meinen Pfeil und Bogen werf' ich vor die Füße dir. 
Nach den Scheiben, nach den Puppen noch zu ſchießen, ekelt mir; 
Laß den Vater Türkenköpfe doch mir ſchicken aus dem Feld, 
Dann, dann, Mutter ſollſt du ſehen, daß ich bin ein Schützenheld. 
Hat vielleicht mein edler Vater zu dem Schicken keine Zeit, 

Ei, ſo geh' ich ſelbſt hinunter, wo er ſteht im heißen Streit, 
Schneide mir mit meinem Meſſer ſelber ab den beſten Kopf, 

Und herauf zu unſern Bergen trag' ich ihn an ſeinem Schopf. 
Das ſoll eine Freude werden! Alle Kinder ruf' ich her, 

Alle ſpannen ihren Bogen, alle laden ihr Gewehr; 

Wenn ich dann das Ziel nicht treffe, Mütterchen, ſo ſperr' mich ein 
Und laß lange Weiberröcke meine Sonntagskleider ſein. 


Die Huliotin. 


Ich hab' die Spindel lang' gedreht, hab' manche Winternacht 

Gewebt am Stuhl und froh dabei ans neue Kleid gedacht; 

Ich hab' die Heerden auf den Höhn gehütet manchen Tag 

Und bin geklettert ohne Noth den jungen Ziegen nach; 

Ich habe meinen Kleinen auch manch Kinderſpiel gezeigt, 

Und Sprung und Lauf und Schuß und Wurf 7 mir mit ihnen 

eicht. 

Jetzt ſchleif ich einen Stahl für mich und drehe Sennen mir — 

Mein Herr, mein Hort, mein Herz, o nimm mich in den Kampf 
mit dir! 

Ich kenne jeden Felſenpfad auf Sulis ſteilen Höhn, 

Und wo die flinke Gemſe zagt, da kann ich ſicher ſtehn. 


* 
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Haſt du noch nicht geſehn, was ich vermag im Sprung und Lauf, 

Wohlan, ſo gib ein Probeſtück mir mit den Männern auf, 

Und eine Klippe zeige mir auf Suli weit und breit, 

Die ich dir nicht erklettern kann zu aller Frauen Neid! 

Den Vogel treff' ich in der Luft, wo's gilt nur einen Scherz — 

Meinſt du, verfehlen könnt' ich ja des großen Feindes Herz? 

Mein Herr, mein Hort, mein Herz, o nimm mich in den Kampf 
mit dir! 

Mein Töchterchen kann ſpinnen ſchon — was ſitz' ich länger hier? 

Mein jüngſter Knabe ſteht allein — was iſt mein Arm ihm werth? 

Mein älteſter geht auf die Jagd — was ſorg' ich für den Herd? 

Mit dir, mit dir will ich ins Feld; da hab' ich meinen Stand, 

Bei dir, bei dir, da, Bruſt an Bruſt, da, Liebſter, Hand in Hand! 

Und ſollt' ich fallen, ſieh nicht hin und denke nicht an mich — 

Denk an den Feind, denk an den Kampf, und denke, Herz, an dich, 

An unſre Kinder, an dein Haus, an Sulis heil'ge Höhn, 

An unſers Gottes Tempel, die auf ihren Gipfeln ſtehn, 

An deiner Heldenväter Staub, und dann an eine Gruft 

Für mich, für dich in freier Erd' und unter freier Luft! 


Tied vor der Schlacht. 


Wer für die Freiheit kämpft und fällt, deß Ruhm wird blühend 
ſtehn, 

Solange frei die Winde noch durch freie Lüfte wehn, 

Solange frei der Bäume Laub noch rauſcht im grünen Wald, 

Solang' des Stromes Woge noch frei nach dem Meere wallt, 

Solang' des Adlers Fittich frei noch durch die Wolken fleugt, 

Solang' ein freier Odem noch aus freiem Herzen ſteigt. 


Wer für die Freiheit kämpft und fällt, deß Ruhm wird blühend 
ſtehn, 
Solange freie Geiſter noch durch Erd' und Himmel gehn. 
Durch Erd' und Himmel ſchwebt er noch, der Helden Schattenreihn, 
Und rauſcht um uns in ſtiller Nacht, in hellem Sonnenſchein, 
Im Sturm, der ſtolze Tannen bricht, und in dem Lüftchen auch, 
Das durch das Gras auf Gräbern ſpielt mit ſeinem leiſen Hauch. 
In ferner Enkel Haufe noch um alle Wiegen kreiſt 
Auf Hellas' heldenreicher Flur der freien Ahnen Geiſt; 
Der haucht in Wunderträumen ſchon den zarten Säugling an 
Und weiht in feinem erſten Schlaf das Kind zu einem Mann; 
8 * 


Den Juͤngling lockt fein Ruf hinaus mit nie gefühlter Luſt 
Zur Stätte, wo ein Freier fiel; da greift er in die Bruſt 
Dem Zitternden, und Schauer ziehn ihm durch das tiefe Herz, 
Er weiß nicht, ob es Wonne ſei, ob es der erſte Schmerz. 
Herab, du heil'ge Geiſterſchar, ſchwell' unſre Fahnen auf, 
Beflügle unſrer Herzen Schlag und unſrer Füße Lauf; 
Wir ziehen nach der Freiheit aus, die Waffen in der Hand, 
Wir ziehen aus auf Kampf und Tod für Gott, fürs Vaterland! 
55 ſeid mit uns, ihr rauſcht um uns, eu'r Geiſterodem zieht 
it zauberiſchen Tönen hin durch unſer Jubellied; 
br ſeid mit uns, ihr ſchwebt daher, ihr aus Thermopylä, 
hr aus dem grünen Marathon, ihr von der blauen See, 
Am Wolkenfelſen Mykale, am Salaminerſtrand, 
Ihr all' aus Wald, Feld, Berg und Thal im weiten Griechenland! 


Wer für die Freiheit kämpft und fällt, deß Ruhm wird blühend 
ſtehn, 

Solange frei die Winde noch durch freie Lüfte wehn, 

Solange frei der Bäume Laub noch rauſcht im grünen Wald, 

Solang' des Stromes Woge noch frei nach dem Meere wallt, 

Solang' des Adlers Fittich frei noch durch die Wolken fleugt, 

Solang' ein freier Odem noch aus freiem Herzen ſteigt. 


Die Könige und der König. 


Die auf der Erde Thronen mit Schwert und Scepter ſtehn, 
Sie winken: „Fort von dannen!“ ſobald ſie uns erſehn; 
Sie wollen uns verſchließen die Häfen und das Land, 
Sie wollen uns verſchließen Ohr, Auge, Herz und Hand. 
Der auf des Himmels Throne mit Kreuz und Palmen ſteht, 
Er winkt und ruft: „Mir nahet, die ihr in Thränen gebt! 
Zu mir kommt, ihr Betrübten! Ich bin an Troſte reich, 
Ich habe Augen, Ohren, hab' Wunden auch für euch.“ 
eil uns! Wir ſchauen fürder nicht mehr nach Nord und Weſt. 
b uns in Weit und Norden die Chriſtenheit verläßt, 
Chriſtus will bei uns bleiben, und Chriſtus iſt uns nah, 
Er winkt, und ſeine Heere ſind ſchon zum Siege da; 
Sie ziehn aus fernen Landen nicht her in trägem Zug, 
Vom hohen Himmel ſtürzen ſie mit des Blitzes Flug. 
Dahin laßt uns denn ſchauen — die Wolken wehren's nicht, 
Durch Nacht und Dunſt und Nebel des Glaubens Auge bricht — 


Dahin laßt uns denn richten Herz, Aug’, Ohr, Mund und Hand; 
Dahin ſei unſer Jammer und unſer Dank geſandt; 

Dahin laßt Opfer ſteigen, und fehlt's an Weihrauchduft, 

So fliegt des Feindes Flotte hoch dampfend in die Luft! 


Tied des Troſtes. 


Mit uns, mit uns iſt Gott der Herr! Drum, Brüder, zaget nicht, 
Wenn über unſern Häuptern auch die Wetterwolke bricht, 
Die Donnerpfeile niederſchießt und rothe Flammen ſpeit! 
Mit uns, mit uns iſt Gott der Herr! Zum Zagen iſt nicht Zeit. 


Ob unter ſolchen Schlägen auch der Heide niederfällt, 

Die Fauſt geballt, das Haar geſträubt, allein auf weiter Welt, 
Ob er den Boden wühlt und ſampft und in den Raſen beißt 
Und, ſeinen Blick zur Gruft gekehrt, verflucht den Lugengeiſt, 
Der ihm Triumph und Heil verhieß im Kampfe für den Mond 
Und nun mit Wunden, Schmach und Tod den Gläubigen belohnt. 
Wir Chriſten haben andern Brauch: ſind auch die Hände wund, 
Wir falten ſie zuſammen doch in unſrer letzten Stund'; 

Und ſinken wir zur Erde hin, wir ſinken auf die Knie; 

Und brechen unſre Augen auch, gen Himmel brechen ſie. 


Mit uns, mit uns iſt Gott der Herr! Wir küſſen fromm die Hand, 
Die Wonn' und Sieg, die Pein und Tod auf uns herabgeſandt. 
„Aus Noth und Tod ins Morgenroth!“ ſei unſer Feldgeſchrei; 
Iſt es nicht eh'r, dort werden wir ja alle, alle frei. 


Alte und neue Tempel. 


Laßt die alten Tempel ſtürzen; klaget um den Marmor nicht, 
Wenn die Hand des blinden Heiden ſeine ſchöne Form zerbricht! 
Nicht in Steinen, nicht in Aſche wohnt der Geiſt der alten Welt; 
In den Herzen der Hellenen ſteht ſein königliches Zelt. 

Darin hat er lang' geſchlafen, hat an Geſtern ſtets gedacht 

Und des Morgens ganz vergeſſen in dem Traum der langen Nacht; 
Und vom Vater zu dem Sohne, und zum Enkel von dem Sohn 
Ging aus Bruſt in Bruſt der Schläfer und bewahrte ſeinen Thron. 
Mancher hat wol kaum geahnet, wen er in dem Herzen trug, 
Auch verſchmähet und verſtoßen haben leider ihn genug; 

Aber als der Herr der Herren ſprach das große Wort: „Erwacht!“ 
Und von Hellas’ Bergesgipfeln in der heil'gen Oſternacht 


Seiner Engel Scharen blieſen die Poſaunen durch das Land: 

Da, da hat der alte Schläfer jauchzend ſich in uns ermannt, 

Iſt gefahren durch die Glieder, in das Haupt und in die Hand; 
Ja bis in die Lanzenſpitze, ja bis in des Schwertes Knauf 

Zuckt er, wenn des Kriegers Rechte ſchwingt die freien Waffen auf. 
Laßt die alten Tempel ſtürzen; in uns iſt der alte Geiſt, 

Der uns einen neuen Tempel, einen ewigen, verheißt, 

Einen Tempel des Erhalters, der den Schläfer hat bewacht, 
Einen Tempel des Erweckers in der heil'gen Oſternacht! 


Die Mainotenwitwe. 


Sieben Wunden vor der Stirne und drei Wunden auf der Bruſt, 
In der Fauſt das rothe Eiſen und im Auge Siegesluſt — 

Alſo lag er auf dem Felde; und im Kreis eng' um ihn her 
Lagen ſeiner Feinde Waffen: Dolch und Büchſe, Schwert und Speer, 
Aber ihrer Träger Leichen lagen ihm ſo nahe nicht, 

Abgewendet von dem Helden barg im Staub ſich ihr Geſicht. 


„Tochter, hole mir das Kränzlein, welches hängt in meinem Schrein, 


Aber faß' es ſanft, es wird wol dürre zum Zerbrechen ſein; 
Damit will ich heut mich kränzen wie an meinem Ehrentag, 

Will auf dieſem Felde feiern noch einmal mein Brautgelag. 
Schaff' auch ſchöne friſche Blumen für den Bräutigam herbei, 
Daß das Lager weich und duftig meinem edlen Schläfer ſei. 
Einen Roſenſenker ſteck' ich ihm in jedes offne Mal, 

Daß ſie einſt aus ſeinem Hügel ſprießen im Eurotasthal; 

Und von dieſen Roſen wind’ ich dir den Kranz, mein Töchterlein, 
Wenn einmal ein Heldenknabe wird um deine Liebe frein, 

Einer, der zum Werbegelde ſo viel Türkenſchädel gab, 

Als blutrothe Roſenſtöcke blühn auf deines Vaters Grab! — 
Aber morgen in der Frühe, wenn mein Bräutigam nun ruht, 
Zieh' ich aus die Feſtgewänder, nehm' den Kranz von meinem Hut, 
Und im grauen Witwenhemde ſchleich' ich durch den grünen Wald, 
Nicht zu lauſchen, wo im Dickicht Nachtigallenſchlag erſchallt, 
Nein, um einen Baum zu ſuchen ohne Blüt’ und ohne Blatt, 
Den die Turteltaubenwitwe ſich zum Sitz erſehen hat, 

Und dabei die friſche Quelle, die ſie trübe macht zuvor, 

Eh' ſie trinkt und eh' ſie badet, ſeit ſie ihren Mann verlor. 

Da will ich mich niederlegen, wo kein Schattendach mich kühlt, 
Wo der Regenguß die Thränen kalt mir von den Wangen ſpült, 
Und mit meiner Turteltaube geh' ich einen Wettſtreit an, 

Wer am jämmerlichſten klagen, wer am frohſten ſterben kann.“ 
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Konſtantin Kanaris. 


Konſtantin Kanaris heiß’ ich, der ich lieg’ in dieſer Gruft. 

Zwei Osmanenflotten hab' ich fliegen laſſen in die Luft, 

Bin auf meinem Bett geſtorben in dem Herrn als guter Chriſt; 

Nur ein Wunſch von dieſer Erde noch mit mir beerdigt iſt: 

Daß ich mit der dritten Flotte unſrer Feind' auf hohem Meer 

Mitten unter Blitz und Donner in den Tod geflogen wär'. — 

gie in freie Erde haben meinen Leib fie eingeſenkt: 

ib, mein Gott, daß frei fie bleibe, bis mein Leib fie wieder 
5 ſprengt! 


Hall feſt! 


Halt feſt, halt feſt der Freiheit Hort, o Hellas, halt ihn feſt! 
Dein iſt er; wehe dir, wenn je du wieder von ihm läßt! 

Weh dir, dir wäre beſſer dann, du hätteſt nie die Hand, 

Nach ihm zu greifen, losgedreht aus deinem Sklavenband! 

Halt feſt, halt feſt, wie jener einſt gethan, dein Heldenſohn, 
Als aus dem Feld von Marathon die Perſerhorden flohn: 

Da faßte der ein volles Boot hart an des Meeres Strand 

Und hielt es an dem Schnabel feſt mit ſeiner ſtarken Hand; 
Die rechte ward ihm abgehaun, da griff die linke zu; 

Die link' auch fiel zu Boden hin, und flugs in einem Nu 
Packt' er die Beute wie ein Leu mit ſeinen Zähnen an, 

Und biß ſich ein und wankte nicht, bis daß er ſie gewann. 

So halte feſt der Freiheit Hort mit Herz und Mund und Fauſt, 
Wenn auf dich ein der Heiden Schwarm in wilden Wogen brauſt! 
Halt feſt, halt feſt; und muß es ſein, wirf deinen wunden Leib 
Ganz über ihn und blute dich zu Tod' als freies Weib! 


Achelous und das Meer. 


„Achelous, Achelous, ſag', was toben deine Wellen? 

* Pindus' weiße Gipfel dich berauſcht mit jungen Quellen? 
Riſſen waſſerſchwere Wolken ſich an ſeinen ſcharfen Spitzen 
Voneinander und entluden ſich mit Donnern und mit Blitzen? 
Sag', woher der wilde Taumel, welcher häuptlings deine Wogen 
Stürzt in meine ſtillen Fluten, die kein Wind hat überflogen?“ — 


„Keine junge Waſſerquelle hat berauſcht mich alten Zecher, 
ward kein Waſſerſchlauch zerriſſen von dem jähen Wolkenbrecher. 


Was ich taumle? Was ich ſtürze? Was 5 tobt in meinem 
Bette? — 
Vater Ocean, o daß ich warmes Blut für dich noch hätte! — 
Warmes Blut hab' ich getrunken, warmes Blut in vollen Zügen, 
Warmes Blut der freien Griechen, die an meinen Ufern liegen, 
Hingeſtreckt auf Lorberzweigen, überweht von Siegesfahnen, 
Hoch umrauſcht vom Geiſterreigen ihrer Brüder, ihrer Ahnen: 
Solches Blut hab' ich getrunken heut von den agräer Fluren. 
Fragſt du auch nach Sklavenblute? — In Moräſten ſuch' die Spuren 
Seiner Ströme. Jeden lauen Tropfen hab' ich ausgeſpieen; 
Freies Griechenblut nur trank ich, kannt' es wohl an ſeinem Glühen. 
Vater Ocean, da fing ich an von alter Zeit zu träumen 
Und von junger Freiheitswonne brauſend mich emporzubäumen, 
Alſo, daß des Ufers Bande mich nicht länger konnten halten, 
Daß erzitterten die Ebnen und die Berge widerſchallten. 
Nimm mich auf, du Weltumarmer; trage meine hohen Wogen, 
Ungemiſcht und ungebändigt, mit dem Blut, das ſie geſogen, 
Fort gen Norden und gen Weſten, daß ſie an die Ufer ſchlagen 
Und den Felſen und den Menſchen laute Kund' aus Hellas ſagen!“ 


Bozzari. 


Freiheit war ſein letzter Hauch; Freiheit hat er nun gefunden. 
Frei flog ſeine Heldenſeele aus des Buſens offnen Wunden 
In das Reich der Freiheit auf. Oder will ſie noch verweilen 
Unter uns und jeden Kampf mit den Erdenbrüdern theilen? 
O, ſo ſei gegrüßt im Streite, ſei gegrüßt beim Siegesmahle; 
Wollen dir die erſten Tropfen aus dem ſchäumenden Pokale 
Auf den Grabeshügel ſchütten, dir die erſten Lorberzweige 


Auf den naſſen Raſen legen. Freier ſel'ger Geiſt, dann neige 


Segnend dich herab und fache hell in uns empor die Gluten, 
Die auch mit des Heldenblutes letztem Tropfen nicht verbluten, 
Die noch heut im Staube brennen unter Pyläs heil'gen Grüften, 
Die auf Marathons Gefilden ewig wehen in den Lüften, 

Die wir alle in uns trinken recht in vollen, heißen Zuͤgen, 
Wenn Bozzari's Nam’ ertönt und uns ruft zu neuen egen! 


Mark Bozzari. 


Deffne deine hohen Thore, Miſſolunghi, Stadt der Ehren, 

Wo der Helden Leichen ruhen, die uns fröhlich ſterben lehren, 

Oeffne deine hohen Thore, öffne deine tiefen Grüfte, 

Auf, und ſtreue Lorberreiſer auf den Pfad und in die Lüfte; 

Mark Bozzari's edlen Leib bringen wir zu dir getragen. 

Mark Bozzari's! Wer darf's wagen, ſolchen Helden zu beklagen? 

Willſt zuerſt du ſeine Wunden oder ſeine Siege zählen? 

Keinem Sieg wird eine Wunde, keiner Wund' ein Sieg hier fehlen. 

Sieh auf unſern Lanzenſpitzen ſich die Turbanhäupter drehen, 

Sieh, wie über ſeiner Bahre die Osmanenfahnen wehen, 

Sieh, o ſieh die letzten Werke, die vollbracht des Helden Rechte 

In dem Feld von Karpeniſi, wo ſein Stahl im Blute zechte“! 

In der ſchwarzen Geiſterſtunde rief er unſre Schar zuſammen. 

Funken ſprühten unſre Augen durch die Nacht wie Wetterflammen, 

Uebers Knie zerbrachen wir jauchzend unſrer Schwerter Scheiden, 

Um mit Senſen einzumähen in die feiſten Türkenweiden; 

Und wir drückten uns die Hände, und wir ſtrichen uns die Bärte, 

Und der ſtampfte mit dem Fuße, und der rieb an ſeinem Schwerte. 

Da erſcholl Bozzari's Stimme: „Auf, ins Lager der Barbaren! 

Auf, mir nach! Verirrt euch nicht, Brüder, in der Feinde 
Scharen! 

Sucht ihr mich, im Zelt des Paſchas werdet ihr mich ſicher finden. 

Auf, mit Gott! Er hilft die Feinde, hilft den Tod auch über⸗ 
winden!“ 

Auf! Und die Trompete riß er haſtig aus des Bläſers Händen 

Und ſtieß ſelbſt hinein ſo hell, daß es von den Felſenwänden 

Heller ſtets und heller mußte ſich verdoppelnd widerhallen. 

Aber heller widerhallt' es doch in unſern Herzen allen. 

Wie des Herren Blitz und Donner aus der Wolkenburg der Nächte, 

Alſo traf das Schwert der Freien die Tyrannen und die Knechte; 

Wie die Tuba des Gerichtes wird dereinſt die Sünder wecken, 

Alſo ſcholl durchs Türkenlager brauſend dieſer Ruf der Schrecken: 

„Mark Bozzari! Mark Bozzari! Sulioten! Sulioten!“ 

Solch ein guter Morgengruß ward den Schläfern da entboten. 

Und ſie rüttelten ſich auf, und gleich hirtenloſen Schafen 

Rannten ſie durch alle Gaſſen, bis ſie aneinandertrafen 

Und, bethört von Todesengeln, die durch ihre Schwärme gingen, 

Brüder ſich in blinder Wuth ſtürzten in der Brüder Klingen. 

Frag' die Nacht nach unſern Thaten; fie hat uns im Kampf geſehen — 

Aber wird der Tag es glauben, was in dieſer Nacht geſchehen? 

Hundert Griechen, tauſend Türken: alſo war die Saat zu ſchauen 

Auf dem Feld von Karpeniſi, als das Licht begann zu grauen. 
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Mark Bozzari, Mark Bozzari, und dich haben wir gefunden — 
Kenntlich nur an deinem Schwerte, kenntlich nur an deinen Wunden, 
An den Wunden, die du ſchlugeſt, und an denen, die dich trafen — 
Wie du es verheißen hatteſt, in dem Zelt des Paſchas ſchlafen. 


. Oeffne deine hohen Thore, Miſſolunghi, Stadt der Ehren, 


2 Wo der Helden Leichen ruhen, die uns fröhlich ſterben lehren, 
1 Oeffne deine tiefen Grüfte, daß wir in den heil'gen Stätten 
. Neben Helden unſern Helden zu dem langen Schlafe betten! — 
5 Schlafe bei dem deutſchen Grafen, Grafen Normann, Fels der Ehren, 
* Bis die Stimmen des Gerichtes alle Gräber werden leeren. 
I 

7 — 

. Auf den Tod des Markos Vozzaris. 
* Ein kleines Vöglein hat geſeufzt dort auf Sanct⸗Niklas⸗Höhe, 
* Da welkten gleich die Zweige hin umher in allen Gärten, 

2 Und auf den Feldern, die's gehört, vertrockneten die Gräſer. 
ee >. Zwei Griechen haben's auch gehört, zwei Anatolioten : 


„Mein Vöglein, was zerraufſt du dich und weinſt im Sonnen⸗ 
ſcheine?“ — 
* „Vorgeſtern als ich flog vorbei an Karpeniſis Höhen, 
2. Da bört' ich, wie in Skondra's Zelt ſie miteinander ſprachen; 
5 Und in dem Rathe ſagten ſie die Kunde, die ich ſage: 
; Im Kampf fiel Markos Bozzaris, und tauſend ſchlug er nieder.“ 


2 
> 

2 Auf den Tod des Georgis. 
Br Wie viele Mütter find betrübt, fie tröſten ſich doch alle; 

3 Des Georgis Mutter iſt betrübt, und ſie wird Troſt nicht finden. 
* An ihrem Fenſter ſitzet ſie und überſchaut die Felder, 

2 Sie ſieht den Fuß des Berges dort von Lunsos ſich verfinſtern. 

= Und iſt es von dem vielen Schnee, und ift es von dem Winter? — 
DS Es iſt nicht von dem vielen Schnee, es iſt nicht von dem Winter. 
Bar." Sie ſchloſſen ein den ſchwarzen Georg, Ungläubige von Lala; 


Es waren ihrer wenig nicht, es waren zwei⸗, dreitauſend, 

Und der Georgis war allein mit ſeinen zwölf Genoſſen. 

0 Der Derwiſch rief, der Araber, von ſeinem feſten Poſten: 

Er: gene, Georgis, beuge dich und gib uns deine Waffen!“ — 

3 „Georgis, ich, des Giania Sohn, des erſten Kapetanos, 
Beſtehen will ich dieſen Kampf mit meinen zwölf Genoſſen.“ 
Makri Panagos rief herab von einem hohen Berge: 


88 1 aus, Georgis, in dem Kampf, halt aus der Flinten Feuer! 
Ich komme dir zu Hülfe her und bringe zwei⸗, dreitauſend.“ — 
„Wie halt' ich aus, mein lieber Ohm, drei Tage und drei Nächte, 
Und ohne Waſſer, ohne Brot, und ohne alle Stütze?“ 


Wer iſt ſo würdig und ſo ſchnell, zu gehen nach Trikorfa, 

Auf daß der Neuvermählten er, der Georgina, ſage: 

Sollſt putzen dich zu Oſtern nicht, kein Goldſtück an dich hängen — 
Getödtet haben ſie den Georg mit ſeinen zwölf Genoſſen. 


Vyron. 


My task is done, my song has ceased, my theme 
Has died into an echo. 
Childe Harold. 


Siebenunddreißig Trauerſchüſſe! Und wen haben fie gemeint? 
Sind es ſiebenunddreißig Siege, die er abgekämpft dem Feind? 
Sind es ſiebenunddreißig Wunden, die der Held trägt auf der Brust? 
Sagt, wer iſt der edle Todte, der des Lebens bunte Luft 

Auf den Märkten und den Gaſſen überhüllt mit ſchwarzem Flor? 
Sagt, wer iſt der edle Todte, den mein Vaterland verlor? 


Keine Siege, keine Wunden meint des Donners dumpfer Hall, 
Der von Miſſolunghis Mauern brüllend wogt durch Berg und Thal 
Und als grauſe Weckerſtimme rüttelt auf das ſtarre Herz, i 
Das der Schlag der Trauerkunde hat betäubt mit Schreck und Schmerz; 
Siebenunddreißtg Jahre ſind es, ſo die Zahl der Donner meint, 
Byron, Byron, deine Jahre, welche Hellas heut beweint! 


Sind's die Jahre, die du lebteſt? Nein, um dieſe wein' ich nicht Be. 


Ewig leben dieſe Jahre in des Ruhmes Sonnenlicht, 

Auf des Liedes Adlerſchwingen, die mit nimmer müdem Schlag 
Durch die Bahn der Zeiten rauſchen, rauſchend große Seelen wach. 
Nein, ich wein' um andre Jahre, Jahre, die du nicht gelebt, 

Um die Jahre, die für Hellas du zu leben haſt geſtrebt; 

Solche Nieder Monde, Tage kündet mir des Donners Hall: 
Welche Lieder, welche Kämpfe, welche Wunden, welchen Fall! 
Einen Fall im Siegestaumel auf den Mauern von Byzanz, 

Eine Krone dir zu Füßen, auf dem Haupt der Freiheit Kranz! 


Edler Kämpfer, haſt gekämpfet eines jeden Kranzes werth: 

aſt gekämpfet mit des Geiſtes doppelſchneidig ſcharfem Schwert, 
Mit des Liedes ehrner Zunge, daß von Pol zu Pol es klang, 5 
Mit der Sonne von dem Aufgang kreiſend bis zum Niedergang; 
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Haft gekämpfet mit dem grimmen Tiger der Tyrannenwuth, 
Haft gekämpft in Lernas Sumpfe mit der ganzen Schlangenbrut, 
Die in ſchwarzem Moder niſtet und dem Licht iſt alſo feind, 
Daß ſie Gift und Galle ſprudelt, wenn ein Strahl ſie je beſcheint; 
Haſt gekämpfet für die Freiheit, für die Freiheit einer Welt 
Und für Hellas' junge Freiheit wie ein todesfroher Held, 
Sahſt in ahnenden Geſichten ſie auf unſern Bergen ſtehn, 
Als im Thal noch ihre Kinder mußten an dem Joche gehn, 
Hörteſt ſchon den Lorber rauſchen von der nahen Siegesluſt, 
Fühlteſt ſchon in Kampfeswonne ſchwellen deine große Bruſt! 


Und als nun die Zeit erſchienen, die prophetiſch du geſchaut, 

Biſt du nicht vor ihr erſchrocken; wie der Bräutigam zur Braut 
Flogeſt du in Hellas' Arme, und ſie öffnete ſie weit: 

„Sit Tyrtäos auferſtanden? Iſt verwunden nun mein Leid? 

Ob die Könige der Erde grollend auf mich niederſehn, 

Ihre Schranzen meiner ſpotten, ihre Prieſter mich verſchmähn — 
Eines Sängers Kriegesflagge ſeh' ich fliegen durch das Meer, 
nr ga Delphine kreiſen um des Schiffes Seiten her, 

Stolz erheben ſich der Wogen weiße Häupter vor dem Kiel, 

Und an ſeinen Maſt gelehnet greift er in ſein Saitenſpiel; 
Freiheit! ſingt er mir entgegen; Freiheit! tönt es ihm zurück; 
Freiheit brennt in ſeinen Wangen, Freiheit blitzt aus ſeinem Blick. 
Sei willkommen, P der Leier! Sei willkommen, Lanzenheld! 
Auf, Tyrtäos, auf, und führe meine Söhne mir ins Feld!“ 


Alſo ſtieg er aus dem Schiffe, warf ſich nieder auf das Land, 
Und die Lippen drückt' er ſchweigend in des Ufers weichen Sand; 
Schweigend ging er durch die Scharen — gleich als ging er ganz allein —, 


. Welche jauchzend ihm entgegenwogten bis ins Meer hinein. 


Ach, es hatt' ihn wol umſchauert, als er küßte dieſen Strand, 
Eines Todesengels Flügel, der auf unſern Wällen ſtand! 

Und der Held hat nicht gezittert, als er dieſen Boten ſah; 
Schärfer faßt' er ihn ins Auge: „Meinſt du mich, fo bin ich da; 
Eine Schlacht nur laß mich kämpfen, eine ſiegesfrohe Schlacht 
Für die Freiheit der Hellenen, und in deine lange Nacht 

Folg' ich deinem erſten Winke ohne Sträuben, bleicher Freund — 
Habe längſt der Erde Schauſpiel durchgelacht und durchgeweint.“ 


Arger Tod, du feiger Würger, haſt die Bitt' ihm nicht gewährt, 

Haſt ihn hinterrücks beſchlichen, als er wetzt' an ſeinem Schwert, 
Haſt mit ſeuchenſchwangerm Odem um das Haupt ihn angehaucht 
Und des Buſens Lebensflammen aus dem Nacken ihm geſaugt. 


Und fo iſt er hingeſunken ohne SS und ohne Schlag, 
gin ewelkt wie eine Eiche, die des Winters Stürme brach, 
och die eine ſchwüle Stunde mit Gewürmen überſtreut, 
Sie, des Waldes ſtolze Heldin, einem Blumentode weiht. 
Alſo iſt er hingeſunken in des Lebens vollem Flor, 
e 41 neuem Laufe harrend an der Schranken Thor, 
Mit dem Blick die Bahn durchmeſſend, mit dem Blick am Ziele ſchon, 
Das ihm heiß entgegenwinkte mit dem grünen Siegeslohn. 


Ach, er hat ihn nicht errungen! Legt ihn auf ſein bleiches Haupt! 
Tod, was iſt dir nun gelungen? Hat den Kranz ihm nicht geraubt, 
Haſt ihn früher ihm gegeben, als er ſelbſt ihn hätt' erfaßt; 
Und der Lorber glänzet grüner, weil ſein Antlitz iſt erblaßt. 


Siebenunddreißig Trauerſchüſſe, donnert, donnert durch die Welt; 
Und ihr hohen Meereswogen, tragt durch euer ödes Feld 

Unſrer Donner Widerhalle fort nach feinem Vaterland, 

Daß den Todten die beweinen, die den Lebenden verbannt! 
Was Britannia verſchuldet hat an uns mit Rath und That, 
Dieſer iſt's, der uns die Schulden ſeines Volks bezahlet hat; 
Ueber ſeiner Bahre reichen wir dem Briten unſre Fand: 

Freies Volk, ſchlag ein, und werde Freund und Hort von uns genannt! 


Die Jeſte des Himmels. 


Aſia hat ausgeſpieen ihre gelbe Tigerbrut, 

Daß ſie purpurroth ſich trinke in der Griechenkinder Blut; 
Afrika aus ihren Wüſten ſtürmet über Hellas' Meer 

Mit des Samums Todeshauche ihre Negerhorden her. 
Miſſolunghi, Stadt der Helden, laß die Kreuzesfahne wehn, 
Zähle nicht die Ungezählten, die vor deinen rauen ſtehn, 
Zähle nicht des Waldes Blätter, zähle nicht den Sand am Meer; 

n des Himmels Feldern zähle deines Gottes Sternenheer! 

b ſich deine Tonnen leeren, deine Scheuern werden licht, 
Wäge nicht den letzten Brocken, miß den letzten Tropfen nicht: 
Hat dein Heiland mit fünf Broten nicht fünf Tauſende geſpeiſt? 
Bete, bis vor deinem Rufe ſich des Himmels Zelt gere 
Manna regnet's aus den Wolken auf der Wüſte dürren Sand: 
Gott hat Manna für euch alle, ſtreckt nur aus die matte Hand. — 
Miſſolunghi, Stadt der Helden, wach' und bete Tag und Nacht! 
Sieh, in ihren tiefen Gruͤften find die Todten auch erwacht, 


Sieh, auf deinen Wällen ſchreiten ihre Geifter hoch daher, 

Flammenſchwerter in den Händen — doch die Wunden leuchten mehr. 

Markos, Sulis Königsadler, ſucht der jähen Zinne Stand, 

Und den deutſchen Grafen führt er brüderlich an ſeiner Hand. 

Aber einſam auch im Tode ſchleicht der Britenſänger hin, 

Denn des Lebens Räthſel ſchweben dunkel noch vor ſeinem Sinn, 

Durch die Sterne kreiſt ſein Auge, eine Antwort zu erſpähn: 

Fa der Chriſten Gott dort oben, und muß Hellas untergehn? — 
kiſſolunghi, Stadt der Helden, Hellas’ Hort und Ehrenſtern, 

Schmach der Heiden, Stolz der Chriſten, 9 Stadt des 

errn, 

Deine martyrfeſten Mauern werden nimmer untergehn; 

Iſt die Erde dein nicht würdig, wirſt du einſt im Himmel ſtehn 

Als die Wächterin des Thrones, wann des Höllenfürſten Macht 

Wider Gott ſich will empören und die Engel ruft zur Schlacht. 


Wiſſolunghis Himmelfahrt. 


Miſſolunghi, du gefallen? Nein, gefallen biſt du nicht, 
Biſt in donnerndem Triumphe auf der Blitze Flammenlicht 
In den Himmel aufgeflogen — Stein und Erde, Thurm und Wall, 
Siegeswaffen, Heldenglieder, alles auf in Einem Knall! 
Auch die Leichen, die du bargeſt in dem ſchwarzen Schos der Gruft, 
Haſt ſie mit hinaufgetragen in des Aethers freie Luft, 
Wo die Seelen, die in ihnen lebten ihres Lebens Tag, 
Jauchzend wieder fie umfingen, die Erlöſten aus der Schmach. 
Sieh, und auf der heil'gen Stätte, wo die Martyrfeſte ſtand, 
Liegt ein wüſter Aſchenhaufen an dem blutgetränkten Strand. — 
Kommt, ihr hohen Chriſtenhäupter, die ihr mit dem Schwert der Macht 
Habt von ferne ſtillgeſtanden und an weiſen Rath gedacht, 
Als die Todesglocken riefen: Helfet uns, ſo helf' euch Gott! 
Als die Heldenherzen brachen in des Hungers grimmer Noth, 
Kommt, von dieſer Aſche ſammelt in die Purpurmäntel ein, 
Streuet ſie auf eure Kronen über Gold und Edelſtein; 
Und ſo tretet vor den Richter, der des Himmels Wage hält, 
Wann er euch dereinſt wird rufen von den Thronen ſeiner Welt. 
An dem Tage wird er fragen: „Helfer ihr, mit meinem Schwert, 
Warum habt ihr nicht geholfen, warum habt ihr nicht gewehrt, 
Als der Heiden Tigerzähne würgten meine kleine Schar 
Und mit ihrem Blut begoſſen meiner Kirche Hochaltar, 
Als ſie meines Kreuzes Banner niedertraten in den Staub 

Und die Zionsburg der Freiheit ward der Sklavenhorde Raub?“ 


Das neue Wiſſolunghi. 


Durch, ihr Brüder! Durch, ihr Brüder! Durch! Die Stunde hat 
eſchlagen! 

Durch! Aus Miſſolunghis Thoren laßt uns Meng tragen! 

Von den freien Bergeshöhen winken ſchon die Feuerzeichen, 

Die uns durch die weiten Lüfte ihre Flammenhände reichen, 

Uns zu ſich emporzuziehen in die Burg, die Gott erbauet, 

In das neue Miſſolunghi, das er unſrer Wehr vertrauet. 

Durch! Aus Miſſolunghis Thoren laßt uns Miſſolunghi tragen 

Und mit unſrer heil'gen Feſte durch den Heidenſchwarm uns ſchlagen, 

Miſſolunghi in den Waffen, in den Armen, in den Herzen, 

Miſſolunghi in dem Sturme unſrer rachefrohen Schmerzen, 

Unſre Herzen deine Kirchen, deine Zinnen unſre Lanzen, 

Unſre Arme deine Mauern, unſre Brüſte deine Schanzen, 

Ach, und um uns her gezogen iſt ein tiefer rother Graben — 

Blut der Weiber und der Kinder, die ſie uns geſchlachtet haben! 


Die letzten Griechen. 


Wir fragen nichts nach unſerm Ruhm, nach unſrer Namen Preis; 
Was frommt's, ob Welt und Nachwelt einſt von unſern Thaten weiß? 
Wenn Hellas ſinken muß ins Grab, was ſoll der Leichenſtein 

Auf unſern Hügeln? Laßt ſie leer; wir woll'n vergeſſen ſein. 
Die Namen Ar Väter gehn den Fremden durch den Mund, 


Sind ihnen in der Schule recht, für alt und 971 geſund; 


Ach, wenn kein freier Grieche mehr euch griechiſch nennen kann, 
Miltiades, Leonidas, was iſt eu'r Nachruhm dann! 
Dann ſteigt ihr gern mit uns hinab in die gemeine Gruft, 
Auf welcher keine Sage ſteht und ſchöne Namen ruft. 
Barbaren, ihr verſteht ſie nicht, ſie klingen euch ins Ohr, 
ge zum einen und heraus alsbald zum andern Thor; 
och ewig taub wird euer Herz für Hellas' Namen ſein, 
Es ſog von unſrer Väter Geiſt nicht einen Tropfen ein. 
Ein Tropfen nur in euer Herz, und Hellas wäre frei 
And 2 der morſche Thurm der ſtolzen Tyrannei! i 
Was habt ihr Völker denn gelernt von Hellas’ alter Kunft ? * 
Frei fein — fo heißt ihr erſter Spruch. Blaſt weg den eiteln Dunſt, 
Den ihr euch als helleniſch preiſt, ſeid ihr fo frei noch nicht, 2 
Zu helfen frei mit Wort und That, wo Freiheit Ketten bricht. 


Wir fragen nichts nach unſerm Ruhm, nach unſrer Namen Preis; 
Was frommt's, ob der Barbaren Schwarm von unſern Thaten weiß? 
Wenn Hellas ſinken muß ins Grab, wir wollen keinen Stein 
Für unſre Gruft. Laßt ungenannt die letzten Griechen ſein! 


Hellas und die Well. 


Ohne die Freiheit, was wäreſt du, Hellas? 
Ohne dich, Hellas, was wäre die Welt? 


Kommt, ihr Völker aller Zonen, 
Seht die Brüſte, 

Die euch ſäugten 

Mit der reinen Milch der Weisheit — 
Sollen Barbaren ſie zerfleiſchen? 
Seht die Augen, 

Die euch erleuchteten 

Mit dem himmliſchen Strahle der Schönheit — 
Sollen ſie Barbaren blenden? 
Seht die Flamme, 

Die euch wärmte 

Durch und durch im tiefen Buſen, 
Daß 15 fühltet, f 

Wer ihr jeid, 

Was ihr wollt, 

Was ihr ſollt, 

Eurer Menſchheit hohen Adel, 
Eure Freiheit — 

Sollen Barbaren ſie erſticken? 
Kommt, ihr Völker aller Zonen, 
Kommt und helfet frei ſie machen, 
Die euch alle frei gemacht! 


Ohne die Freiheit, was wäreſt du, Hellas? 
Ohne dich, Hellas, was wäre die Welt? 


Meine Muſe. 


Hund willſt du, meine Muſe, denn gar zur Megäre werden? 
Dun ſangſt noch jüngſt im ſtillen Hain den sn und den Heerden, 


Und nun ſchwingſt eine Geiſel du laut durch die lauten Gaſſen 
Und ſprüheſt Flammen um dich her! Ich weiß dich nicht zu faſſen.“ — 


„Du fragſt? Siehſt du die Hirten nicht nach ſcharfen Eiſen greifen 2 
Siehſt ſtatt der Lämmer Wölfe nicht Arkadien durchſtreifen? 
Siehſt in Epirus' Felſen nicht die Weiber Schwerter wetzen? 
Siehſt du auf Spartas Fluren nicht die Kinder Tiger hetzen? 

Da mußt' ich Hirtenſängerin mein Haferrohr zerbrechen 

Und, wie's die ſcharfe geit ebeut, in ſcharfen Tönen ſprechen. 
Der Freiheit Tuba hab' ich bell durch Stadt und Land geblaſen, 
Laß meine Geiſel nun ums Haupt der Phariſäer raſen!“ 


Griechiſches Jeuer. 


Könnt' ich meine Feder doch jetzt in griechiſch Feuer tauchen, 

Das kein Waſſer löjchen kann, das im Staub nicht darf verrauchen; 
O, und könnt' ich mit dem Kiel eure ſtarren Buſen ſpalten 

Und ein ſolches Feuer ſpein tief in eurer Herzen Falten, 

Drinnen ihre Neſter baun ſchillernde Chamäleone 

Und der Ottern bunt Gezücht ſpielt mit Chriſti Dornenkrone! 
Dahin zielt der Muſe Pfeil: dieſe übertünchten Grüfte 

Möcht' er öffnen, daß ihr Dunſt ungewürzt jtieg’ in die Lüfte; 
Dahin zielt des Feuers Strahl: treiben möcht' er in die Höhe 
Alle Brut der Schlangenneſter, daß die Welt ſie kriechen ſähe. 
Phariſäer, kreuzt ihr euch, daß des glühen Pfeiles Spitze 
Eurer blanken Kreuze ja keines auf der Bruſt euch ritze? 

Kreuzt euch nur! Wer kann wie ihr ſo ſich kreuzen, drehn und wenden? 
Nein, nie trifft euch ein Geſchoß, welches fliegt aus graden Händen. 


Vontii Pilati Händewaſchen. 


O bringet doch Weihwaſſer her! Vom beiten muß es fein; 

25 es aus Rom: das römiſche, das wäſcht ja alles rein! 
ilatus, waſche deine —.— und waſche deinen Mund: 

Die Hand, fie iſt von Tinte ſchwarz, der Mund vom Gifte wund; 

Nun waſch und ſprich: „Ich habe nicht geſtochen und gehaun, 

An meinen beiden Händen iſt kein Tropfen Blut zu ſchaun; 

Nur Tint' und Geifer klebt mir an, damit hab' ich befledt 

Was heilig, hoch, rein, ſtark und frei, was Männerſeelen weckt 

Zu Wort und That, zu Kampf und Sieg aus Kerkerluft und Tod, 

Was aus des Grabes Nächten ruft des Lebens Morgenroth, 

Damit hab' ich geprieſen auch, bejubelt und belacht, 

Was wol aus Heidenaugen ſelbſt die Thränen fließen macht, 


Was jedes Chriſtenherz zerdrückt, zerbrennet und zerreißt, 

Was zarte Lämmer brüllen lehrt und Löwen wimmern heißt. 

* O bringet doch Weihwaſſer her! Vom beſten muß es ſein. 

Hab' nicht geſtochen und gehaun; Weihwaſſer wäſcht mich rein.“ 


Die neuen Kreuzfahrer. 


3 Der Herr des halben Mondes hat geſtiftet einen Orden: 

1 Ein Kreuz für alle Chriſten, die ihm Chriſten helfen morden, 

* Für alle, die der Freiheit Haupt ins Joch ihm helfen beugen 

. Und lehren, daß das heil'ge Kreuz ſich vor dem Mond ſoll neigen. 

. Ne ihr Ritter allzumal, hervor aus allen Ecken! 

| ein Lied ſoll eurer Thaten Ruf mit hellem Klang erwecken. 

. ge, der du mit frechem Mund die Freiheit nennſt Empörung 
nd der Hellenen Heldenkampf bejammerſt als Bethörung; 

Du, der mit feiner Politik du drechſelſt die Beweiſe, 

Daß man die Menſchheit würgen kann auf legitime Weiſe; 

1 Du auch, der jeden Türkenſieg verkündet mit Poſaunen 

* Und, was der Griechen Schwert vollbracht, befleckſt mit leiſem Raunen; 


* Ihr alle, die durch Meer und Land die blinden Heiden leiten 

* Und ihre Heere chriſtlich klug mit Chriſten lehren ſtreiten; 

* Ihr, die ihr öffnet euern Arm den flüchtigen Barbaren 

154 Und unter eurer Flagge Hut fie führt aus den Gefahren, 

es Und die ihr dann vorüberſchifft, wo an der Mutter Brüſten 

* Der Islamit den Säugling würgt mit wilden Henkerlüſten: 

* Hervor, ihr Ritter allzumal! — Will denn die Schar nicht enden? 


Das wird einmal ein Kreuzzug ſein, wenn die gen Oſt ſich wenden! 


+ — 


Der Winiſter. 


N Hört! Von Geſchäften wurde toll ein chriſtlicher Miniſter. 

. o wollen wir einmal beſchaun doch ſein Geſchäftsregiſter! 

Be Ei, gab es denn in dieſem Jahr ſo ſchrecklich viel zu ſchaffen? 
* Was iſt geſchaffen und geſchafft? Wir dürfen's auch begaffen. 

. Die Segel auf! Gen Oſten hin! Da gibt es was zu ſehen: 

* Schon leuchten uns von Chios' Strand entgegen die Trophäen, 
2 Trophäen prächtig aufgethürmt, Trophäen ohnegleichen, 

Trophäen, weiß und ſchwarz und roth, von Schädeln, Blut und Leichen, 
Und Kreuze liegen obenauf, beſpieen und zerſchlagen. — 

Was iſt geſchaffen und geſchafft? Hier laßt einmal uns fragen. — 
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Und um das hohe Leichenmahl fieht man die Wölf' und Tiger 

In feſtlich wildem Pompe gehn als ehrenwerthe Sieger; 

Viel Sklaven ziehn im Joch voraus, viel Greiſe, Kinder, Weiber, 
Schweiß und Blut und Thränen ſind gebadet ihre Leiber: 

o ſchleppen ſie ihr ine Fleiſch zum Klotz der Schlächterhöhlen — 
Man ſagt, es ſollen Chriſten ſein, ich will es nicht verhehlen. 
Die Segel auf! Nach Oſten hin! Da gibt es was zu ſehen, 
Daß Herz und Gall' und Aug' und Mund vom Sehen übergehen. 
Der muß auf hoher Höhe ſtehn, der ruhig hier mag gaffen; 
Wir wollen's ohne Streit geſtehn, das Jahr gab viel zu ſchaffen. 


Die verpeſtete Freiheit. 


2 Was ſchreit das Phariſcervolk jo ängſtlich durch die Länder, 


Die Häupter dick mit Staub beſtreut, zerriſſen die Gewänder? 
Sie ſchreien: „Sperrt die ei zu, umzieht mit Quarantänen 
Die Grenzen und die Ufer ſchnell vor Schiffen und vor Kähnen! 
Die Peſt iſt unter ihrer Schar. Da ſeht die Strafgerichte, 
Damit des Herrn gerechte Hand Empörer macht zunichte! 
Die Freiheit ſelber, wie es heißt, iſt von der Peſt befallen 
Und flüchtet ſich nach Weſten nun mit ihren Jüngern allen; 
O ſeht euch vor, daß in das Land die Freiheit euch nicht ſchleiche 
Und der geſunden Völker Herz mit ihrem Hauch erreiche! 
Qiie kleidet ſich zu dieſer Zeit in vielerlei Geſtalten: 
Bald Weib, bald Mann, bald nur ein Kind, as hat fie greife 
N ten. 


Drum laſſet keinen A hr ein, der kommt vom Griechenlande, 


Daß nicht die Freiheit ihre Peſt bring' in die guten Lande!“ 


Hymne auf den Tod Nafael Viego's. 


(Gehangen am 7. November 1823.) 


Muſe, Muſe! Heran! 
Schaudere nicht zurück 
Vor dem hölzernen Thore der Schmach, 
An deſſen Balken 
Schwebet dein Held! 
Muſe, hebe die Schleier auf, 
Die dem ſterblichen Auge 
Der Zukunft Nebelhöhn verhüllen — 
9 * 


Sieh, wie das nackte Blutgerüſt 
Sich wölbt und rundet 

Und von 1 ergrünt! 
Wie glüht im Morgenrothe 


Der Bogen des Triumphes! 
Und dein Bild, 

Held der Freiheit, 

Steht hoch oben, 

Winkend und ſegnend! 


Held der Freiheit, 
chmählich gemorderter! 
Aber die Freiheit, wer kann ſie morden? 
Aus der zuſammengeſchnürten Kehle 
Deiner Leiche 
Schreit ſie hell gen Himmel: 
Gerechtigkeit! 
3 ſie dumpf hinab in die Tiefen: 
ache! 


Henker, reißt ihn in Stücken nur, 
Den heiligen Leib 

Des Märtyrers; 2 
Schleift fie durch die Straßen, 
Seine zuckenden Glieder, 

Schickt fie gen Oſten und Weiten, 
Schickt ſie gen Süden und Norden, 
Legt ſie auf die Altäre des Gottes, 
In deſſen Namen ihr würget. 


Held der Freiheit, 
Schmählich gemordeter! 
In Norden und Süden, 
In Weſten und Oſten 
Flamme ſie lodernd empor, 
Die Flamme der Freiheit, 
Aus deinen Adern, 

Aus jedem Tropfen 5 
Deines Blutes! 


Und ſein Haupt, 

Steckt es auf 

Auf den höchſten Maſt 

Dort, wo er der Freiheit Fahnen 
Aufgepflanzt hat unter Sklaven, 
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Daß es ſchaue über die Lande, 

Ueber die Meere, 

Schaue nach der Morgenröthe — 

Ach, der fernen Morgenröthe, 

Deren Licht 

Oeffne des träumenden Pöbels Augen, 
Daß er erkenne 

Sich und das Seine! 


Und der Pöbel 

Wird ein Volk, 

Und die Schergen 

Werden Krieger, 

Und die Würger 

Werden Richter, 

Und die Klauſen der Finſterniß 
Und die Gewölbe der Folter 
Und die Altäre des Blutes 
Werden zu Tempeln, 

Zu deinen Tempeln, 

Gott des Lichtes und der Liebe! 


Und der da König heißt 
Und trägt die Krone 
Auf ſeinem geſalbten Haupte, 
Der König wird 
Ein Herr — 
Herr, der ſich ſelbſt beherrſcht, 
err, der beherrſcht die Seinen, 
Herr des Scepters, 
Herr des Schwertes, 
Und ein Knecht des Herrn der Herren. 


Muſe, Muſe! Heran! 

Siehe, an Einem Tage 

a fie Galgen und Ehrenpforten 
ufgebaut. 

Aber du, hänge den Kranz 

Deines unverwelklichen Lorbers 

An die ſchimmernden Bogen nicht auf; 

Laß den Pöbel ſie umrauſchen, 

Jenen flatternden Pöbel, 

Der im Monde der Roſen 


Küßte den Staub von ale Füßen, 

Dem er im Monde der Winde 
öhnend und läſternd 
chjubelte 

Zum Blutgerüſt! 


Muſe, Mufe! Heran! 

Kränze das Haupt 

Des Gewürgten am Galgen — 
Rafael Riego's Haupt! 


E pig ra m m e. 


Erſtes Hundert. 


7 


1. Was wir bringen. 


Roſen pflückten einſt die Weiſen in der Muſen Gartenflur. 
Spötter kamen hinter ihnen und ſie brachen Dornen nur; 

Als ſie Dornen nicht mehr fanden, ſuchten Diſteln ſie zum Stich. 

Diornenloſe Roſen bring’ ich. Lieber Leſer, willſt du mich? 


ur. 


E 2. Moſt und Wein. 


Wiillſt du dich der Lieb’ entſchlagen, weil ein ſüßer Rauſch fie iſt? 
O du weiſer Mann, bedenke, was du ohne Liebe biſt! 

Weenn die Hefe liegt im Grunde, wirft du ſchaler Moſt nur fein; 
Liebe treibt ſie in die Höhe, und im Rauſche wirſt du Wein. 


3. Fang auf! 2 
5 


Wenn die Engel Manna ſtreuen, breite deinen Mantel aus! 2 
Wienn die Liebe fällt vom Himmel, flüchte nicht dich in dein In iR 
= ft du Manna nicht geſammelt, ſprechen dir die Menſchen Hohn; 

gießeſt du die Liebe liegen, ſchämſt du dich vor Gottes Thron. 


4. Getäuſchte Tiebe. 


Sag, womit iſt zu vergleichen der getäuſchten Liebe Pein? — 
Frag den Garten, deſſen Blumen ſchneien in dem Frühling ein. 


5. Liebe und Tiebloſigkeit. 
Sage mir, mein ſpröder Bruder, ob ein trüber Tag im Mai 
Dir nicht lieber als die helle Sternennacht des Jänners ſei: 


Und dann deut' ich dir es aus, um wie viel der Liebe Leiden 
Mir begehrenswerther ſind als die liebeloſen Freuden. 


6. Voſen und Dornen. 


Einen Roſenſtrauß der Hoffnung vor uns tragend in der Hand 
Wandern wir, der Liebe Pilger, nach dem hochgelobten Land; 
Lab' an feinem Duft und Schmelze unterweges deinen Sinn, 

Und du ſchreiteſt ohne Schmerzen auf des Pfades Dornen hin. 


7. Herzeustauſch. 


Treue kann ich dir nicht geben, aber wohl mein treues Herz; 

Kann es deinem Treue lehren, ſo entbehr' ich's ohne Schmerz. 

* dein Herz dann ausgelernet, ſchick' es auf die Probe mir, 
nd ich gebe für den Schüler lebenslang den Lehrer dir. 


8. Schiff und Herz. 


Uebel iſt ein Schiff berathen auf dem ſturmbewegten Meer; 

Doch ein Herz im Sturm der Liebe iſt es wahrlich noch viel mehr: 
Jenes wirft die ſchweren Laſten, die es drücken, über Bord; 
Dieſes ſchifft mit voller Ladung durch die wilden Fluten fort. 
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9. Was iſl Siehe? 
Frage, was die Liebe ſei. 
age den, der liebefrei; 
ag ihn, den die Liebe koſt; 
ag ihn, den die Lieb' erboſt; 
Lieb’, und frage deine Bruſt: 
Hat's ein andrer recht gewußt? 


10. Was iſt das Herz ohne Liebe? 


Wie ein Land ohne Herrn, 

Wie die Nacht ohne Stern, 

Wie der Becher ohn' Wein, 

Wie der Vogel ohn' Hain, 

Wie ohn' Aug' ein Geſicht, 

Wie ohn' Reim ein Gedicht: 

So ohne der Liebe Scherz und Schmerz 
Das Herz. 


11. Die doppelte Wohnung der Liebe. 
Zwei Häuſer hat das Herz für des Geliebten Bild: 2 
Erſt wohnet es im Auge, bis dieſes überſchwillt 3 
Vom Thränenſtrom der Schmerzen und zwingt zur Flucht den Gaſt; 
Dann ſteigt ins Herz er nieder und findet fake Hall. 


12. Tiebe ohne Leid. 


Willſt du Roſen ohne Dornen, willſt du Liebe ohne Leid: 
Laß ſie auf die Wand dir malen in der holden Maienzeit 
Und verſchließe deine Fenſter vor des Gartens ſüßem Duft, 
Und verriegle deine Pforte, wenn die Gärtnerin dich ruft. 


13. Der Hpiegel der Liebe. 


f 5 Der Erde Dunſt umſchleiert ſelbſt des Himmels Sonnenſchein: 
Wie könnte wol ein unrein Herz der Liebe Spiegel ſein? 


14. Liferſüchtige Liebe. 


Wenn die Lieb’ ift eiferfüchtig, fo bekommt fie hundert Augen; 
Doch es find nicht zwei darunter, die gradaus zu ſehen taugen. 


15. Schtes Alter. 


Die wahre Liebe gleicht dem guten deutſchen Wein: 

Er wird dem Alten nie zu alt zum Trinken ſein; 

Und ſchäumt zum Rauſch er dir in dem Pokal nicht mehr, 
So trink als Arzenei die letzte Flaſche leer. 


16. Vecht und Tiebe. 


Das Recht ſagt: Jedem das Seine! 
Die Liebe: Jedem das Deine! 


17. Bodenloſe Tiebe. 


Die Lieb' iſt der Säckel des Fortunat: 
Je mehr ſie gibt, deſto mehr ſie hat. 


18. Empfänglichkeit. 


n die kalte herbe Luft 
Haucht die Roſe keinen Duft. 

u der Erde Liebeswonne 
Wärme dich in Gottes Sonne. 


19. Küſſe und Seelen. 


Sage nicht, daß in des Menſchen Bruſt nur Eine Seele lebe; 
Fühl' ich doch, daß eine Seele dir mit jedem Kuß ich gebe. 
Und wie oft ich dich auch küſſe, alle Küſſe haben Seelen, 
Und mir werden eher Küſſe, als den Küſſen Seelen fehlen. 
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20. Cardinal der Fiebe. 


Bittre Pomeranzenſchale ſchneideſt du in meinen Wein, 

Aber mit dem andern Händchen wirfſt du Zucker auch hinein: 
Spricht zu mir dein ſprödes Mündchen bittre Worte manches mal, 
Gibt mir ſüßen Troſt dein Auge, und mein Herz trinkt Cardinal. 


21. Atlas. 


O Atlas, großer ſtarker Rieſe, wie wird des Himmels Laſt dir ſchwer! 
Die Liebe trägt dieſelbe Bürde und hüpft ſo ſelig hin und her. 


22. Der Schmetterling. 


Will der Schmetterling entflattern, reißt der Knab' ihm aus die 
Schwingen; 
Will die Liebe von dir fliegen, kannſt du ſie zum Bleiben zwingen? 


23. Der Xpril. 


Der ſpröden Roſenknospe gleich erſcheinſt du mir, April, 

Die, wie auch Luft und Licht ſie koſt, ſich noch nicht öffnen will; 
Doch aus den rothen Ritzen ſchielt ſie dann und wann hervor 
Und zittert ſchüchtern gleich zurück, wenn's trüb' iſt vor dem Thor. 


24. Tinheit. 


Denkſt du anders, als ich denke, 
Geh mit mir nur in die Schenke — 
Zur Vereinigung. 


Denkſt du aber, wie ich denke, 

Führ' ich auch dich in die Schenke — 
Zur Beſtätigung. 

Einheit ſuchen wir auf Erden: 

Einheit wird im Wein uns werden — 
Zur Beſeligung. 
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25. Welt und Himmel. 
Dem Meer muß ich die Welt vergleichen, der Himmel gibt als 


— Strand ſich kund: 
N Dort ſchwimmt die leere Muſchel oben, die 8 liegt im 
De: rund; 
Diocch wenn des Todes Woge beide zuſammen an das Ufer . 
* Wird jene ſchmählich weggeworfen, die andr' als Kleinod eingelegt. 
2 5 26. Doppeltes Jeuer. 

5 Die Erde wird bald ein Aſchenhaufen; es brennen von oben und 
ee unten daran 


. Der Himmel — ſoviel die Menſchen wollen, die Hölle — ſoviel der 
Teufel kann. 


8 27. Zedem das Heine. 
8 ; gt nach Gottes Willen nicht Wein und Kuchen für die Frommen, 
3 Br. arum laßt bei Brot und Waſſer die Verbrecher ihr verkommen? 


28. Des Menſchen Heele und der Thautropfen. 


An des Lebens voller Blüte hängt des Menſchen Seele feſt, 

Wie des Thaues Perlentropfen in der Roſe ſüßem Neſt; 

Aber wann er auf die Erde mit den welken Blättern ſinkt, 

Folgt er gern dem Strahl der Sonne, der ihn liebend in ſich trinkt. 


29. Doppelte Drehung. 


Wie die Welt um ihre Achſe, dreht der Menſch ſich um ſein Ich. 
Jieene kreiſt auch um die Sonne: Menſch, die Sonne kreiſt um dich! 


30. Wellluſt. 


Einer Buhlerin vergleichbar ift die ſüße Luft der Welt, 
Die in jeder Hand erhoben eine goldne Schlinge hält: 
Mit der einen hat ſie eben ihren Liebling aufgehängt, 
Während ſie mit ihrer andern ſich ein neues Herzchen fängt. 


31. Die beiden Bränte. 


O Welt, du altes böfes Weib, haſt doch fo viele Freier; 2 
Des Himmels Jungfrau ſteht verſchmäht und weint in ihrem Schleier. 8 


32. Anſeliger Hegen. 


Glaube nicht, du ſeiſt von Gott geſegnet, 
Bleibſt du trocken, wenn der Himmel regnet. 


33. Frage. 


Blende; willſt du dumpf umſchloſſen in dem engen Glaſe ſein, 
Oder unterm Himmel fühlen Regen, Sturm und Sonnenſchein? 
1 


34. Gegenfrage als Antwort. 
Frag den Grashalm, der der Sonne regenſchwer entgegenzittert, 
Ob er beute wünſchen möchte, daß es geſtern nicht gewittert. 


35. Die Schirme. . 


Schirme gegen Sonn und Regen deinen Hut und deinen Kragen; 8 
Unter Gottes freiem Himmel ſoll das freie Herz dir ſchlagen. 


36. Regen, Hegen. 


Der Regen fließet von den Bergen hernieder in des Thales Grund: 15 
Der Segen aus des Himmels Höhen wird ſelten hier den Hohen kund. 


2 


37. Licht und Rand. 


Tabacksfeuer ift Menſchenbrauch; 
Aber die Sonne macht keinen Rauch. 


38. Zwei Reifen. 


Keine Reif’ auf Erden ſcheint mir ſo groß und ſchwer zu jein 
Als die Reiſ' aus uns heraus, als die Reiſ' in uns hinein. 


39. Zeit und Menſch. 


Was heißt das, über die Zeit zu klagen! 
Wie jeder ſie macht, ſo muß er ſie tragen. 


40. Adam's Srdenkloß. 


* Wie vergoldet und bemalt ſich der Menſch jo . ſchon — 
And noch immer guckt er durch, Vater Adam's alter Thon! 


41. Das Ziel. 


Jeder hat ein Ziel vor Augen, dem er nachläuft bis zur Gruft — 
Aber oft iſt's eine Feder, die er aufblies in die Luft. 


42. Das Glück. 


Laß dich von dem Glücke ſuchen. 
Fehlt's den Weg, ſo mag es fluchen; 
Aber ſuchſt du ſeawſt das Glück, 
Kommſt du fluchend oft zurück. 


43. Form und Geiſt. 


Kannſt du ohne Erdenbild bimmliſchen Verſtand verſtehen: 
Wirſt du ohn' Gefäß den Wein keltern, garen, trinken ſehen. 


44. Oberflählicikeit des Lebens. 
Wie Wolkenbilder über den Fluß, jo ſchweben 5 Menſchen durchs 


eben. 5 2003 
Sie wollen ſich über die Fläche nicht auf Flügeln gen Himmel er: a 


eben, 

Sie wollen ſich auch mit ihrem Gewicht hinab in die Tiefe nicht 
5 tauchen; 

Drum kann ein jeglicher Wind ſo leicht ihr Alles in Nichts verhauchen. 


45. Gefährliche Drehung. 
Weil unter ihm die Welt ſich dreht, drum dreht der Menſch ſich 


auch ſo viel: 2 
Nimm vor dem Schwindel dich in Acht, wenn einſt du ſtille ſtehſt 
am Ziel! “ 


46. Onnere Reife. 


Im dämmernden Schatten des Laubes verſteckt, da reifen die Früchte 
der Reben: 


So muß, wer gedeihen im Innerſten will, ſich des äußeren Schimmers 2 


begeben. 


47. Grenzen der Wenſchheit. 


Könnten wir alles mit eigner Kraft, 
Wie bald wär' Gott aus dem Himmel geſchafft! 


48. Veränderlich und beſtändig. 


Wie ſchnell und leicht auf Erden auch Maſchinen alles treiben. b 
Noch immer will die Erde doch im alten Gange bleiben. 


49. Die Erfindungen. 


Es iſt noch nichts erfunden hier, ſolange Menſchen leben, 
Wofür ein Privilegium der Himmel hat gegeben. 


50. Die ſchwerſte aft. 


Nichts iſt dem Menſchen ſo ſchwer zu tragen 
Als eine Laſt von guten Tagen. 


Re. 51. Der ſeligſte Glaube. 
Be Der ſeligſte Glaub’ auf dieſer Welt: 
. Der nur das glaubt, was ihm gefällt. 


52. Die beſten Gaben des Mundes. 


Welche ſind des Mundes beſte Gaben? — 
Luſt zum Singen, Trinken, Küſſen haben. 


53. Glück und Anglück. 


Ueber dein Unglück triumphiren 
Iſt leichter als dein Glück regieren. 


54. Die Jäger der Ruhe. 


Die Menſchen, die nach Ruhe ſuchen, die finden Ruhe nimmermehr — 
Weil fie die Ruhe, die fie ſuchen, in Eile jagen vor ſich ber. > 


55. Herz und Kopf. 


In des Buſens enger Zelle wohnt das Herz als Eremit, 
Aug' und Ohren ihm erzählen, was es ſelbſt nicht hört und ſieht. 
Glaͤubig iſt's und leicht zu täuſchen, lauſcht auch einem Märchen gern, 
Stets bereit zu Klag' und Jubel; aber ſchüchtern vor dem —— 90 
Der mit finſterm Stirnerunzeln oft ein dummes Kind es ſchilt 
Und als Wacht im Kopfe a mit der Wahrheit blankem Schild. 
Aber an den bunten Bildern, die ihm zeigt der Sinne Spiel, 
Kann das Herz nicht ſatt ſich ſehen; nach dem — blickt's nicht 
i viel. 


56. Der erſte Flecken. K 
Wenn du durch den Koth der Straße mußt mit neuen Schuhen gehn, 
Wirſt du trippelnd auf den Spitzen nach den blanken Steinen ſehn; 


Hat fie erſt beſchmuzt ein Fleckchen, lernſt du waten ſicherlich: 
Hüte, Kind, in deiner Seele vor dem erſten Flecken dich! 


57. Tehre und Beiſpiel. 


Wenn des Weiſen gute Lehre eine Hand iſt, dich zu führen: 
In des Guten weiſem Beiſpiel wirſt du einen Flügel ſpüren. 


58. Die Veifenden. 
Auf einem Eſel reiteſt du, dein Vordermann auf einem Roß, 
Und hinter deinen Ferſen keucht zu Fuß ein ungezählter Troß. 
Du ſiehſt mit Neid dem einen nach; wie viele ſehn dir hinterdrein! — 
Und wenn die Herberg' iſt erreicht, gehn alle doch zu Fuß hinein. 


59. Anſichtbares Wirten. 


Licht und Wärme gibt die Sonne, wenn auch Wolken ſie verſtecken: 
Alſo wirſt in ſeinem Wirken Gottes Daſein du entdecken. 


60. Memento mori! 


Springſt du freudig durch die Thüre in dein neugebautes Haus, 
Denk, aus dieſer ſelben Thüre tragen ſie dich einſt heraus! 


61. Das geflügelte Wort. 


ſt das Wort der Lipp' entfloben, du ergreifit es nimmermehr, 
ährt die Neu auch mit vier Pferden augenblicklich hinterher. 


W. Muller. II. 10 
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62. Gute Tage, ſchlechte Zeit. | 


Weil ihr zu gute Tag’ euch macht, jo müßt um ſchlechte Zeit ihr klagen; 
Macht eure ganze Zeit nur gut, und fraget nicht nach ſchlechten 
Tagen. 
63. Die Verfolgten. 
Wenn man jagt den Elefanten um ſein weißes Elfenbein, 
Wenn man ſchlägt das Dach der Auſter um die edeln Perlen ein: 
Sag, wie kann es dich verwundern, daß die Welt dich jagt und 
ſchlägt 
Weil ſie dir es angeſehen, daß dein Buſen Schätze hegt! 


64. Nicht zu früß! 


Der Narr wirft bei der erſten Wärme hinweg ſein altes Winterkleid; 
Vergiß nicht, wenn das Glück dir dämmert, den guten Freund aus 
böſer Zeit. 


65. Hülfe ohne Frage. 
Willſt du aus der Flut mich retten, frag nicht, wo hinein ich fiel; 
Wo ich jetzt zu Grunde ſinke, das ſei deines Auges Ziel: 
Reicher, frage nicht den Armen, wie er arm geworden iſt; 
Willſt du fragen, frag dich ſelber, wie du reich geworden biſt. 


66. Geduld und Zorn. 


Wer erſt das Hemd der Geduld zerreißt, 
Gar oft die eigenen Blößen weiſt. ö 
Des Zornes Mantel iſt zwar weit, 

Trügſt du ihn nur mit Schicklichkeit; 

Du wirfſt ihn dreifach um den Kopf, 10 
Und doch bleibt unbedeckt der Kropf. Y 


67. Die farke Geduld. 


Bedenke, Freund, daß die Geduld nie bei der Schwachheit ſteht: 
Das Mühlenrad, des Baches Spiel, mit Saus und Braus ſich dreht, 
A die Sonne ruhig ſtets die ew'ge Bahn durchkreiſt, 

ie toll und arg die Erdenwelt ſich unter ihr erweiſt. 


68. Eigen Tob. 
Wenn nach mir die Roſen riefen: Riech an uns! ich thät' es 
nicht; 
Und die Tugend ſollt' ich proben, die von ſich mit Ruhme ſpricht? 


69. Feuer und Stroh. 


Einer welcher gerne redet, einer welcher gerne hört: 
Beid' ein Stündchen nur zuſammen, und der ein' iſt ſchon bethört. 


70. Disharmonie. 


Erzähl’ dein Glück dem Unglück nicht, dein Unglück nicht dem Glück! 
Hier klingt dir Leid auf deine Luſt, dort Luſt auf Leid zurück. 


71. Der Schneeball. 


Der Schneeball und das böſe Wort, 

Sie wachſen wie ſie rollen fort: 

Eine Hand voll wirf zum Thor heraus, 
Ein Berg wird's vor des Nachbars Haus. 


72. Was er weiß, macht ihn heiß. 
Viele 5 Jahr' es währt, 
a 


Daß ein Tag den andern lehrt; 
Wird der Juͤngſte Tag zu heiß, 
Iſt's von allem, was er weiß. 


73. Regel der Genfur. 
Schilt mir keinen von unten bis oben, 
Daß dir ein Plätzchen noch bleibe zum Loben; 
Stopf' auch keinen mit Lob jo voll, 
Daß der Tadel nicht weiß, wo hinein er ſoll. 


74. Apfelblüte und Mädchenwange. 


So Apfelblüt' als Mädchenwauge — jemehr in hellem Licht fie ſteht, 
Je ſchneller die verſchämte Farbe der Knospenunſchuld ihr vergeht. 


75. Kuechtſchaft und Freiheit. 


Sklavenhände ſelber können mir ein Joch vom Nacken heben; 
Aber das vermag kein Freier, Sklave, Freiheit dir zu geben. 


76. Ardenhöhe, Himmelshöhe. 


So ſitz auf deinem Elefanten, du hoher Mann, und brüſte dich; 
Doch ich will bei der Sonne fragen, wie viel du näher ihr als ich. 


77. Der Ahnenfaal, 


Ein großer voller Ahnenſaal iſt kleiner leerer Enkel Luft; | 
Biſt du fo groß wie jen’ im Saal, jo nimm fie auf in deine Bruſt. 


Da, wo du recht hingehörſt, iſt es dir gewiß zu ſchlecht; 
Wo du aber möchteſt fein, biſt du keinem andern recht. 


79. Sebende Dodte und tobte gebende. 


Mancher liegt ſchon lang’ im Grabe und beherrſcht noch dieſe Welt; 
Unterdeſſen ſchläſt der andre, der zum Herrſchen iſt beſtellt. 


80. Der Gletſcher. 


2 An Eis gepanzert ſteht der Gipfel der Alpen in der Sonne Strahl. 
; ann ihn die Sonne nicht zerſchmelzen, was klagſt du 8 dein 
5 Leiden, Thal? 
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81. Nlles an feinem Orte. 


ae Ehre dich ſchmückt in des Königs Palaſt 
nd Schand' in dem eigenen Hauſe du haſt, 
Kann Schande von hier dich dort nicht beflecken, 
Wird Ehre von dort dich hier nicht bedecken. 


5 82. Annütze Beſoldung. 


Der Fürſt, der einen Weiſen nährt und ihn nicht fragt um Rath, 
Itt gleich dem Krüppel, der kein Bein und doch ein Reitpferd hat. 


Br. 


83. Getheilte Gewalt. 


Der Eheſtand iſt gut beſtellt, 

Wo jedes Theil fein Scepter hält: 
Die Frau regiere Herz und Topf, 
Der Mann den Becher und den Kopf. 


2 i 84. Neichthum und Nauch. 


2 


Wie der Reichthum ift ein Rauch, kann dich N Schornſtein 
8 ehren: 3 
Gold und Silber flog hinauf, Ruß wird man hinunterkehren. 


85. Das rechte Maß. 
Aus der engſten Kammerzelle kannſt du in den Himmel ſehn, 
In dem Heinften Vaterlande lernt der Menſch die Welt verſtehn. 


Fuͤhl' erſt groß dich in dem Kleinen, aber dann im Großen klein, 
Und im Großen wie im Kleinen wird dein Maß das rechte ſein. 


86. Vaterlandsliebe. 


Es iſt das kleinſte Vaterland der größten Liebe nicht zu klein: 
Je enger es dich rings umſchließt, je näher wird's dem Herzen ſein. 


87. Nieſenſtolz. 


Wer für ſein kleines Vaterland ſich dünken will zu groß, 
Der gleicht dem Rieſen, der ſich ſchämt vor ſeiner Mutter Schos. 


88. Wem gebührt die Krone? 


Die größten Wüſten ſind leichter regiert, 
Als kleine Gärten cultivirt. 


89. Wenn fie könnten ! 


Wie viele haben wol die Nachwelt ſchon belogen; 
Doch frag einmal, wie viel von allen ſie betrogen. 


90. Vertröſtung. 


Iſt der arme Fiſch vertrocknet, was doch frommt ihm dann die Flut? 
Gluck, verbeiß mir nicht das Beſte, mach' es gleich mir leidlich gut! 


Kannſt die Weisheit du vergleichen einem reinen Edelſtein, 

So begreifſt du auch, weswegen wenige ſie kaufen ein. 

Dieſer weiß ſie nicht zu ſchätzen, mißt ſie mit des Kieſels Maß, 

Und weil ſcheckiger es ſchimmert, wählt er buntes Flitterglas, 

Jener möchte fie wol haben, doch ſein Beutel iſt nicht ſchwer; 
Und ein blindes Huhn nur findet fie in Spreu von ungefähr. 


92. Die Biene. 


Wie die Biene Blumenſäfte, alſo ſammle Weisheit ein: 
IJIdſtt die Blütenzeit vorüber, wird der Blüten Honig dein. 


93. Der rechte Tehrmeiſter. 


2 Sog als Jünger nicht dem Lehrer, deſſen Saal ift immer voll, 
Weil im Spiel er alle Schüler zu Doctoren machen ſoll; 
Der mit Müh' dem Doctor lehret, daß er nur ein Schüler iſt, 
Dieſſen kleine Pforte ſuche, eh' zu groß du worden biſt. 


? 94. Das Schte bleibt der Nachwelt unverloren. 


a Wie liegt der edle Kern fo lange in Spreu und Plunder tief verſteckt! 
So bleibt auch oft das Werk des Meiſters vom leichten Tand der 


* Zeit bedeckt. 
Mag drüber hin das Unkraut wuchern, der N Keim bricht doch 
ervor a 
And ſtreckt zu einem Wunderbaume ſich vor der Nachwelt ſchnell 
2 empor. 
= 95. Viefe und Klarheit 
Wie hell und klar auch ſei der Himmel, du kannſt doch ſeinen Grund 
i nicht ſehn. 


Je tiefer das Gedicht ich ſchöpfe, je lichter wird es vor dir ſtehn. 


? 
Er x 


96. Tiefe und Dunkelheit. 


Es reizt der dunkle Sumpf mich nicht, hineinzugehn: 
Wie tief dein Werk auch ſei, ich mag es nicht verſtehn. 


97. Tantalus. 


O Tantalus, dir gleicht der Dichter, der aus dem Himmel Nektar 
ſtahl! 
Er wandelt einſam auf der Erde, verwieſen aus der Götter Saal; 
Und wann von oben goldne Früchte im Traum nn ſpielen um den 
und, 
So gibt er hier in ſüßen Liedern der Sehnſucht Qual und Wonne 
kund. 


98. Das Prisma. 


Dem Prisma gleicht des Dichters Seele, in welcher Freud' und Leid 
- 5 ſich bricht 
Mit hellen und mit trüben Strahlen zu buntem Regenbogenlicht. 


99. Kleines für Kleines. 


Die liebe kleine Zeit will Kleines haben, 
Drum bring' ich ihr ſo viele kleine Gaben. 
Aus vielen Tagen wird ja doch ein Jahr — 
Sei ganz, und ſieh ein Ganzes in der Schar. 


100. Schreiber und Leſer. 


Schreiber, was bemübft du dich immer gut zu ſchreiben? 
Lieſt dich denn ein jeder gut? Treib's wie's alle treiben! 


Eyigaramme. 
Zweites Hundert. 


1. Die zerbrochene Teier. 


er ſchlug zu Stüden meine Leier ergrimmt auf dieſe tolle Welt; 

Doch bald empfand ich Langeweile, und eine neue ward beſtellt. 
Indeſſen klimpr ich auf der Saite, die an der alten hängen blieb: 
So lange nehmt, geneigte Leſer, mit kleinen Reimen auch vorlieb. 


2. Bap und Mav. 


Bav oder Mav — 

Es ſchüttle ſich wen's traf. 
Zeichne ſie zum Kennen — 
Brauchſt ſie nicht zu nennen. 


3. Verſchiedene Wege zu Linem Ziele. 


Viel breite Wege führen in das Land der Narren unft; 

Doch die allermeiſten wählen ſich den engen der Vernunft, 

Qualen ſich hinauf, hinunter, teuchen, ſchwitzen Tag und Bat, 33 
Während im Spazierengehen Harkelin die Reiſe macht. 


* 


4. Beſchwerliche Weisheit. 


N a Wie der Eſel Säcke Goldes, trägt du deiner Weisheit Laſt. 
Ach, wie wohl wirſt du dich fühlen, wenn du abgeladen haſt! 


x 
fi 
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5. Wo gehört er hin? 


Wenn ein Narr zum Weiſen wird, läßt ihn Narr und Weiſer ſtehn; 
Wenn der Weiſe wird ein Narr, iſt er beiden gern geſehn. 


7 6. Narrenſtolz. 


„ O ſagt, warum die ſtolzen Narren ſo mürriſch durch die Straßen gehn, 
Warum ſie bald erboſt zu Boden, und bald Ei gen Himmel 
ehn? — 
| Dort will das Pflafter ſich vor ihnen noch nicht erheben mit Reſpect, 
. Und oben bleiben alle Thürme mit ihren Hüten gar bedeckt. 


=; 


7. Der beſte Narr. 
* Narren gibt's überall auf der Welt, 


. Doch jedem ſein eigner am beſten gefällt. 
5 

< 8. Der Nadler. 

. Mein Narr will fein und ſpitzig fein: 
3 O ſperrt ihn bei dem Nadler ein, 

b? Da kann er ohne zu betrüben 

Se Sein niedliches Talentchen üben! 

Re 


9. Wir wie Dir. 
k Wer ſich nicht ſelbſt verſpotten kann, 
* Der fang' es nicht mit andern an. 
Be. Narr, hudle nur den eignen Herrn, 
2 So haben dich die Gäſte gern. 


10. Nelles gilt, wo es zu Hauſe iſt. 


8 RS 
5 Manches arme Närrchen würde reich und klug zu Hauſe ſein; 
Aber ach, es findet nimmer ſich ins eigne Haus hinein! 


ER 
11. Kaufprobe. 


Wie kommt es, daß dir deine Braut 
In ſchönen Kleidern wird getraut? 
So wird nach langer Werbung Qual 
Die hohe Weisheit dein Gemahl; 
Und haſt du ſie in deinem Haus, 
So ziehſt du ihr die Kleider aus: 
Dann ſieht der Doctor ohne Friſt, 
Wie viel er hat, wie viel er iſt. 


12. Alles zu feiner Zeit. 


Ach, wie treiben's doch die Narren mit den Weiſen hier auf Erden! x 
Weiſer, lern’ zu rechter Zeit auch einmal ein Narr zu werden. ER 


13, Tiner und Zwei. 


Ein Narr und ein Weiſer im Verein 
Die wiſſen mehr als ein Weiſer allein. 


14. Narrheit und Vorſicht. 


Zu Pfingſten möchte mancher Narr gern auf dem Eiſe ſtehn; 
Doch keiner will zur Weihnachtszeit im Fluſſe baden gehn. 


15. Die Narrenſchuhe. 


Es muß auf Erden jeder Menſch ſein Pärchen Narrenſchuh vertragen, 
Diooch mancher läßt die Sohlen ſich mit Eiſen um und um beſchlagen. Be 


16. Nückwirkung. 


Warum ſterben doch ſo viele alte Narren hier auf Erden? — 2 
Weil fo viele weile Kinder ebenda geboren werden. 


Viel lieber mit alten Narren verkehren, 

Als weiſe Kinder predigen hören: 

Die einen treiben's nicht weiter auf Erden; 

Ach, aber was kann aus den Kindern noch werden! 


18. Die glücklichen Wunderkuaben. 


Glücklich preiſ' ich auf der Welt alle Wunderknaben, 
Werden ſie als Wunder noch wunderbar begraben; 
Tragen ſie auf ihrem Haupt erſt einmal Perrüken, 

Kann mit Puppen ſich nicht mehr ihre Weisheit ſchmücken. 


19. Teer lärmt am meiſten. 


Stößt du an ein leeres Faß, dröhnend wälzt ſich's um und um; 
Iſt mit Wein es angefüllt, bleibt es liegen feſt und ſtumm. 


20. Die Schwätzer. 


Haſt ein Schatzhaus du geſehn 
Ohne Schloß und Riegel ſtehn? 
Freund, ein immer offner Mund 
Gibt nur leere Scheuern kund! 


A. Die helle Stirn. 


In dem Bach ſind wenig Fiſche, welcher immer klar und licht. 
Stirn, die immer heiter lächelt, viel Gedanken haſt du nicht. 


22. Die ſtuſtre Stirn. 


Fröſche wohl, doch keine Fiſche wohnen in dem ſchwarzen Moor. 
Stirn, die immer finſter brütet, laß nur nichts aus dir hervor! 


23. Flachheit und Yunkelfeit. 


Wenn alles, was dunkel ift, tief auch wär', 

So ſtieße ſich keiner im Dunkeln mehr. 

Und guckſt du bei Nacht zum Fenſter hinaus, 

Der Schornſtein ſieht ſchwarz wie der Himmel aus. 


24. Triumph der Dunkelheit. 


Er hat es weit im Denken gebracht: 

Er verſteht ſchon halb, was er ſelber gedacht; 
Und was er verſteht, halb kann er's dir ſagen. 
Mit den Worten magjt du dich weiter plagen. 


25. Iſelstrab. 


Vor dem forcirten Schwärmer ſei nicht bange! 
Ein Eſelstrab der dauert ſelten lange. 


26. Kleine Geiſter, große Bücher. 


Männchen mit dem kleinen Geiſte, deine Bücher wie ſo groß! — 
Nicht im Kopfe, ſuch' im Bauche meiner Kinder Mutterſchos. 


27. Die Wiederkäner. 


Ein Dichter, der nur dichten kann nachdem er erſt ſich voll geleſen, 
Iſt wie ein wiederkäuend Thier, das in der fremden Saat geweſen. 


28. Veißender Abſatz. 


1 Haderlumpen! — Was die deutſchen Dichter laufen, 
eder will ein neues Röckchen ſich aus fremden Lumpen kaufen 


Von der Seine, von der Themſe, wie viel Fuhren groß und ſchwer: E 
Haderlumpen! Haderlumpen! — Still, wir haben keine mehr. E 
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29. Reiſegelegenheit. 


Wie ſchnell und leicht durchreiſt ſich jetzt die Welt! 
Drum reitet auch die Kunſt ſchon als Kurier. 
Wer ſich an ihres Pferdes Schweife hält, 

Reiſt frei mit ihr als blinder Paſſagier. 


30. Die Aunſterblichen unter ſich. 


Ihr ſchmückt euch freundlich und zufrieden mit grünen Lorberkränzen 
aus 

Und dürft ihr draußen nicht ſie tragen, ſo bleiben ſie für euer Haus. 

Wollt ihr auf Erden ſchon genießen den Vorſchmack der Unſterblichkeit, 

Werft euern Lorber in die Suppe und ſchluckt hinein die Ewigkeit. 


31. Der Bfingſtochſe. 


Seh' ich dieſen Dichterling alſo ſtolz mit Kränzen prangen, 

Mein' ich, ſolch ein Wunderthier ſei zum Schlachten eingefangen: 
In dem bunten Schmuck der Pfingſten zieht es in das Thor herein 
Und die Schlächterin, die Nachwelt, mit dem Beile hinterdrein. 


32. Das größte Wunder der Dichtfunſt. 


Orpheus hat ſo Wunderbares nicht im Dichten ausgerichtet 
Als ihr Reimer, die ihr dichtend euch zu Dichtern ſelber dichtet. 


33. Die melriſche Aeberſetzung. 


Wer heißt euch Fell und Federn der Nachtigall zerfetzen? — 
Wir wollen ihre Lieder nur metriſch überſetzen. 


34. Verſäum's nicht! 


Wenn du willſt ein Frommer werden, 
Weil es Mode wird auf Erden, 
Fang es heute lieber an — 

Morgen kann es jedermann. 


35. Fromme Politik. 


Warum wollt ihr ins Kloſter gehn? — 
Weil draußen ſo viele Galgen ſtehn. 


36. Gläubige und Gläubiger. 


Was hilft's, daß reich vor Gott ich bin, hab' ich auf Erden Schulden! 
Hier muß der Gläubige das Recht des Gläubigers erdulden. 


37. Teichte Bekebhrung. 


Der Jude meint, er ſei ein Chriſt, 
Wenn er nur Schweinebraten ißt. 
Er ſieht von Chriſti Wunderlehr' 
An vielen Chriſten auch nicht mehr. 


38. Die bequemſte Rückkehr. 


Wer ſich auf der Sünderwieſe ſeinen Fußſteg erſt getreten, 
Lernt, um ſelbſt nicht umzukehren, ein Gebetchen rückwärts beten. 


39. Belehren und Bekehren. 


O, Bruder, wolle mich belehren! — 
Halt ſtill, ich muß dich erſt bekehren. 


40. Höllenerweiterung. 


Wenn die Menſchen werden geſcheiter, 
Macht der Teufel die Hölle weiter. 


4. Empfindlichkeit. 


Ziehe dem Himmel ein ſchiefes Geſicht, 
Gott und die Engel bemerken's nicht; 
Lach' einmal in die Hölle hinein, 
Was da wird für ein Ziſchen ſein! 


42. Die Kammerherren. 


An des Himmels Pforte ftehn keine Kammerherrn, 
Jeder Konig öffnet ſie ohne Diener gern; 

Aber an der Hölle Thor wird dem Bettelmann 

Gleich ein Kammerherr beſtellt, klopft er ſelbſt nicht an. 


43. Brautbett und Sterbebett. 


Im Brautbett und im Sterbebett gibt's keine Langeweile, 
Und mit dem Schlafe hier und dort hat's eben auch nicht Eile. 


44. Gott bewahre den Himmel! 


Wenn die Kopfhänger all' in den Himmel kommen, 
Erbarme dich, Gott, der fröhlichen Frommen! 

Sie deſertiren aus deinem Saal 

Vor langer Weil' in die Höllenqual. 


45. Der gute Mann. 


Er iſt ein guter Mann, 

Er läßt, was er nicht kann: 

Trinkt nie aus einer leeren Flaſche 

Und ſteckt keinen Kirchthurm in die Taſche. 


46. Verdienſtloſe Tugend. 


O prahle mit deiner Tugend nicht! Das Sündigen wird dir ſauer. 
i Wer keine Beine zum Gehen hat, der fpringt nicht über die Mauer. 


47. Die Weiter nach der Mode. 


Das nenn' ich mir doch Heilige! Sie beten obne Raſt und Ruh, 
Und wenn ſie Chriſtum kreuzigen, ſie beten Kyrie! dazu. x 
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48. Wie die Arbeit, fo der Lohr. 
Der Frevler, der im Todeskampfe noch lernt ein Kreuz der Reue 


49. Bequeme Frömmigkeit. 


Das Frommſein macht dem Mann nicht viel zu ſchaffen, 
Der mager iſt und beichtet fetten Pfaffen. 


ſchlagen, 
| Der wird zum Lohn dafür von Engeln bis vor der Hölle Thor getragen. 
5 


50. Die Stolze. 
Adelſtolz ſitzt auf hölzernem Pferde, 
Bauerſtolz wälzt ſich auf der Erde, 
Bürgerſtolz geht auf hohen Hacken, 
Geldſtolz ſteht auf gelben Schlacken, 
Dichterſtolz fliegt in den Himmel hinein: 
Wo mag der ſtolzeſte Stolz wol ſein? 


51. Vornehmer Geſchmach. 


Das heiß' ich mir doch einen vornehmen Mann! 
Sein Pferd rührt kein bezahltes Futter an. 


52. Hungrige Behaglichkeit. 


Ein kleiner Pfennig, ein kleiner Sinn. 
Ein Wappenmantel mit großen Falten — 
Man kann ſo nobel bequem darin 

Wie Mäuſ' im leeren Sacke ſchalten. 


53. Der Geadelte. 


Als Bürger ging ich geſtern ſchlafen und ſchnarcht' als Bürger durch 
i die Nacht; 

Und heute früh bin ich geadelt aus meinem Bürgertraum erwacht. 

Da fühlt' ich grob und plump im Magen mein bürgerliches Abendbrot: 

So hat man mit dem Bürgerweſen im Adel ſeine liebe Noth! 


W. Müller. II. 11 


54. Die Taufe von ungefähr. 
Der Jude fiel ins Waſſer und wollte ſchier erſaufen, 
Da ſchrien böſe Spötter: „Er hat ſich laſſen taufen.“ 
Wie der getaufte Jude geworden iſt ein Chriſt, 
So wird Unedel edel, wenn es geadelt iſt. 


55. WÜelsinfind. 


Wappen ließ die edle Dame in des Säuglings Windeln nähen; 
Und das Kind ſtarb an Verſtopfung, eh' es noch ſein Schild geſehen. 
Lernt daraus, wie viel es heiße, adelich geboren ſein! 

Nur aus nobelm Bauchinſtincte hielt das Kind den Adel rein. 


* 


56. GHefdenkte Ahnen. 


Ahnen kann der Kaiſer geben. Sag', wo mag er her fie nehmen? — 
Von den umgetauften Söhnen, die fi ihrer Väter ſchämen. 


57. Vornehmer Böbel. 


Lieber dem Bettler den Brotſack tragen, 
Als mit dem vornehmen Pöbel ſich plagen! 
Beſſer riecht verſchimmeltes Brot 

Als der raffinirte Koth. 


58. Bauer und Edelmann. 


Wenn der Bauer wird ein Edelmann, 
So guckt er den Pflug mit Brillen an. 


59. Der alte Adel. 


Jungſt ſprach zu mir ein faules Holz: „Ich e Pfirſichſtammes 
n, 


N 0 

Der viel der edeln Früchte trug vor mehr als tauſend Jahren ſchon.“ 

55 warf es lachend ins Kamin. Was thu' ich mit dem leeren Wicht, 
er prahleriſch zu ſeinem Ruhm von alter Ahnen Thaten ſpricht? 


fi 
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. Geadelte Geiſter. 


Wer die edeln Geiſter edler durch den Adel machen kann, 
Dieſer ſtell' als Kammerjunker auch die Engel Gottes an. 


61. Hallet's fef. 


Die, ſo außer ihrem Adel haben weiter nichts als Tadel, 
Sind mit Recht am meiſten eitel auf den tadelloſen Adel. 


62. Titel ohne Mittel. 
Wer nur ein falſches Hellerchen beſitzt, 
Der reibt und putzt daran, bis daß es blitzt: 


So machen es mit ihrem Titel 
Die Ehrenmännchen ohne Mittel. 


63. Geldſtolz. 


Es iſt kein Stolz ſo erdentoll wie der auf deines Beutels Laſt: 
Speiſ' alle Bettler heut, und ſieh, was für das Geld du morgen 
haſt. 


64. Der Ehrenplatz. 


Auf dem hohen Schneeberg brüſtet ſich das Kind mit Stolz und Trutz; 
Doch die Sonne ſchmilzt den Gipfel, und der Knabe liegt im Schmuz. 
Eitler Thor, ſo prangſt du thronend auf der Ehre lockerm Stuhl; 
Ded’ ihn vor der Wahrheit Strahlen, oder er verſinkt im Pfuhl! 


65. Petrus und die Höflinge. 


Als Petrus nur in den Hof gerochen, 
Da hat er Gott die Treu gebrochen: 
Dem Höfling, der's den Menſchen thut, 
Gibt Petri Beiſpiel hohen Muth. 


66. Hofordnung. 


Wo der Pavian ift König, kommen Affen nur zu Ehren: 
Löwe, willſt Miniſter werden, laß dir Affentänze lehren! 


67. Der beſte Voſten in Hungers noth. 
Sag', wer wird zum letzten mager, wann im Land iſt Hungersnoth? — 
Spitz, der Hund der Fürſtenküche; denn er frißt nur Zuckerbrot. 


68. Der Helbſtherrſcher. 
Wenn der König hat den Schnupfen, kann für ihn kein Schranze 


nieſen: 
Daß ſie doch auch ohne Schnupfen ihm die eigne Naſe ließen! 


69. Wohl bekomm 's! 


An des Königs Ehrentafel ſchmeckt auch Eſſig ſuß dem Gaſt; 
Aber beim Nachhauſegehen fühlſt du was im Bauch du haſt. 


70. Wer gibt die Haare dazu? 


Wenn die großen Herrn ſich raufen und verlieren Schopf und Zopf, 
Preiſe glücklich ſich der Bürger, welcher hat den kahlſten Kopf. 


71. Wir müfen’s alle tragen. 


Gegen den Löwen und Clefanten 
Sind zu brauchen die Leibtrabanten; 
Aber der Mücke wehren ſie's nicht, 
Daß ſie des Königs Naſe zerſticht. 


72. Die Zünfte und die Zunftloſe. 


Handwerk, Kunſt und Wiſſenſchaft, alles ſucht ſich ſeine Zunft; 
Eine freie Meiſterin kenn' ich noch — ſie heißt Vernunft. 


73. Die Vechte und das echte. 


Viele Recht' und Rechtchen fechten um das Rechte hier auf Erden: 
Ach, wann wird doch allen Rechtlern endlich recht das Rechte werden? 


74. Hat's doch den Namen. 


Daß vorn ihr lebt, fällt hinten euch nicht ein — 
Und heißt doch Leben, heißt doch Menſchen ſein! 


75. Der Friedensheld. 


Ein Soldätchen, das im Frieden mit dem langen Säbel klirrt, 
Gleicht der Windmühl', deren Flügel ohne Korn im Steine ſchwirrt. 


76. Haar und Vart. 


eld Simſon hatte ſeine Kraft in ſeines Hauptes Haaren; 

en neuen Helden iſt ſie nun in ihren Bart gefahren: » 
Und wer reißaus fie nehmen ſieht vor Meſſern und Raſeuren — 
Wer weiß, ob Simſon tapfrer wär' im Kampfe mit Friſeuren! 


77. Geſellige Talente. 


Im Bürgerclub iſt der zu brauchen, 

Der Bier kann trinken und Taback rauchen; 
Der gehört in die höhere Societät, 

Der ſich in Thee zu berauſchen verſteht. 


78. Geſellige Tiebenswürdigkeit. 
Willſt du der Leute Liebling ſein, 
Sei charmant und ſei gemein! 


Was ſie nicht können und was ſie nicht faſſen, 
Sie werden's verſpotten oder haſſen. 


79. Nicht alles auf einmal. 


Willſt du wiederkommen zum Schmaus, 
Singe beim erſten dein Lied nicht aus. 


80. Das Anerſetzliche. 


Wie kann das Lob der weiten Welt dem todten Sokrates vergelten, 
Daß lebend er von ſeiner Frau ſich ließ im eignen Hauſe ſchelten! 


81. Weibchen und Wäunchen. 


Das Weibchen weint, ſo oft es will, und lacht, ſo oft es kann, 
Und will es nicht und kann es nicht, ſo muß der liebe Mann. 


82. Der Dichter und der Themann. 


Der Dichter und der Ehemann, wie das ſich reimen ſoll! 
Ein Weibchen für den Ehemann, neun Mädchen für Apoll! 


83. Das boͤſe Weib. 


Nur ein einziges böſes Weib lebt noch unter der Sonnen — 
Aber jeder Ehemann meint, er hab's gewonnen. 


84. Das Slanent. 


Setz einen Froſch auf einen weißen Stuhl, 
Er hüpft doch wieder in den ſchwarzen Pfuhl. 


85. Die Natur ſtegt. 


Kitzle ein gewaſchenes Schwein, 
's legt ſich in den Koth hinein; 

ö Kitzl' ein beſtäubtes Vögelein, 

E 's putzt ſich gleich die Federn rein. 


86. Tin Troſt in drei Nöthen. 


Wenn morſche Bäume anfangen zu brennen, 
Wenn faule Pferde anfangen zu rennen, 
Wenn alte Weiber anfangen zu lieben — 
Gottlob, noch keines hat's lange getrieben. 


4 87. Man steht's ihm nicht an der Naſe an 


An dem umgekehrten Beſen 

Sieh, wozu er nutz geweſen; 
Gäben's doch ſo deutlich kund 
Menſchenhand und Menſchenmund! 


88. Zwerge und Rieſen. 


Die Zwerge, die auf Stelzen gehn, 
Meinen den Rieſen zu überſehn; 
Aber ſtürzen ſie in den Graben, 
Möchten ſie doch ſeine Beine haben. 


89. Die Erle und ihr Junges. 


Wo gibt's eine Eul' auf dieſer Welt, 
Die nicht für ſchön ihr Junges hält! 


90. Gewöhnung ohne Geſchick. 


Auch die links gewöhnten Knaben 
Eine gute Rechte haben: 

Wüßte jeder, was er kann, 
Dummkopf fing' es klüger an. 


91. Arbeitsregel. 


Faulenz' und ſchrei, 
Du bekommſt für zwei; 
Arbeit' und ſchweige, 
Dir bleibt die Neige. 


92. Neue Diener. 


Die neuen Diener können gar viel, 
Sie treffen zehn Kegel in jedem Spiel. 


93. Die ſchlechteſte Waare. 


Nichts iſt auf Erden ſo ſchlecht, 
Einer bezahlt es dir; 

Mach' ich's allen recht, 

Keiner dankt es mir. 


94. Der Hand. 
Jedes Land 


got feinen Sand: 
ieh nur zu, 
Daß er nicht lauf’ in deine Schuh’! 


95. Der Beruf. 


Wer geboren iſt zum Stehlen, 

Kann ſich ſelbſt einen Galgen wählen, 
Aber der unberufene Mann 

Muß den erſten beſten hinan. 


96. Einer nach dem andern. 


Laßt ſie nur ſagen — 

Wir müſſen's tragen; 

Laßt ſie nur machen — 

Dann wollen wir auch einmal lachen. 


97. Schweigen und Denken. 


Schweigen und Denken 
Wird keinen kränken; 
Unbedacht ſagen — 

Wer wollt' es vertragen? 


98. Zu wenig und zu viel. 


Zu wenig und zu viel 

Iſt nur ein Narrenſpiel; 
Und ſind wir, wie wir ſollen: 
Wir haben, was wir wollen. 


99. Commandowort. 


Geht es ſchlecht, ſo laß es gehen; 
Geht es gut, ſo heiß' es ſtehen! 


100. Das Hpridwort. 


Der Gedanke trügt: 

Kein Sprichwort lügt; 

Von Mund zu Mund 

Läuft's rein und rund, 

Und nennen's hundert Weiſe dumm, 
Es klingt und ſchiert ſich nichts darum. 


Epigram me. 


Drittes Hundert. 


1. Schätzung des Lebens. 


Kein ſchönes Leben wird gefunden, 
Zerlegſt du es in Tag' und Stunden. 


2. Himmelshuld und Wenſchenſchuld. 


Alle Morgen neu geboren wird des Himmels Huld; 
Und mit jedem neuen Tage altert unſre Schuld. 


3. Voth lehrt beten. 


Die Noth lehrt jeden Chriſten beten — und kennt doch keinen Feiertag, 
And gibt ihr Gott erſt Kirchenkleider, ſo geht es gleich ins Feſtgelag. Be: 


4. Der Weg zum Ziele. 


Oft irregehen — macht den Weg nicht recht, 
Und leicht gefunden — macht das Ziel nicht ſchlecht. 


5. Taſterentſedigung. 


geht! zu Haus ihm volle Koſt, läuft der Hund in andre Gaſſen: 
enn ein Laſter dich verläßt, ſage nicht: ich hab's entlaſſen. 


6. Die Tageszeiten. 


Alle Morgen neue Sorgen, 

Alle Tage neue Plage — 

Abend, ſei nur wieder labend, 

Bis die liebe ſtille Nacht 

Sorg' und Plag' in Schlaf gebracht! 


7. Das Zuckerrohr. 


Das Leben gleicht dem Zuckerrohr; es birgt der hochgeſtreckte Schaft 
In ſeinem tiefſten Knotenring das Süßeſte von ſeinem Saft: 
Das iſt die Demuth, die der Tag der Ernte hebt aus ihrem Staub, 
Indeß zu Streu getreten wird das üppig ſtolze Wipfellaub. 


8. Menfhenfreiheit. 


Wie ein Kind, das von dem Vater ließ auf einen Gaul ſich heben, 
Alſo reiteſt du, o Bruder, alſo reit' ich durch das Leben: 

Weil des Roſſes Zaum wir halten, glaubſt du daß wir es regieren — 
Sieh, dein Vater geht daneben, an der Halfter es zu führen! 


9. Die Hoffnung. 


Die eg Hoffnung kommt doch an daſſelbe Ziel, 


Das auch nach kurzem Lauf noch keiner wohlgefiel. 


10. Weltluſt. 


Die Luſt der Welt iſt Honigſeim, um den 100 wie die Fliegen 
weben: 
Noch keine hat daraus genippt, ihr blieb ein Stückchen Flügel kleben. 


— 


11. Toleranz. 


AJn jeder Kirche Gottes hat der Teufel ein Altärchen — 
Veerrgebt dem weißen Pfaffenbart doch auch ein rothes Härchen! 


12. Der Wille. 


Des Menſchen Will' iſt ſein Himmel auf Erden; 
Jenſeits wird feine Höll' er werden. 


13. Die nackte Wahrheit. 


Die nackte Wahrheit paßt nicht mehr für unfre Welt, 
Seit Vater Adam ſich das erſte Kleid beſtellt. 


14. Sie wollen's mit keinem verderben. 


Wie mancher hofft den Himmel zu erben, 

Und will's doch nicht mit dem Teufel verderben: 
Und wer ſich thut dem Teufel verſchreiben, 

Der meint: kann's Gott nicht hintertreiben? 


15. Deufelsſſecken. 


Gab's ſchwarze Flecken überall wo Satan hat geſeſſen, 
Du ſäheſt manche Kirchen an für alte Schmiedeeſſen. 


16. Angetrübte Lebensfreude. 


Leben, willſt du deinen Menſchen ungetrübte Freude geben, 
O ſo lehre ſie vergeſſen, daß ſie auf der Erde leben! 


17. Tebenskunſt. 


Fragſt du nach der Kunſt zu leben? Lern' mit Narr und Sünder leben! 
Mit dem Weiſen und dem Guten wird es ſich von ſelber geben. 


18. Teben in der Ewigkeit. 


Läßt du kurze Tage dir in des Jahres Ring behagen, 
Warum willſt du kurze Leben in der Ewigkeit beklagen? 


19. Wellgunſt. 
Die Gunſt der Welt iſt gleich dem Winde, der ſchmeichelnd um die 
Knospe kreiſt 
Und, wenn die Roſ' iſt aufgebrochen, die Blätter aus dem Kelche reißt. 


20. Tiebe und Vernunft. 


Wenn Liebe mit Vernunft ſich rüſten will, 
So ſpricht ſie zu dem Waſſerfall: Steh ſtill! 


21. Die Feuermauer der Tiebe. 


Willſt du, daß die Glut der Liebe ſei von langer Dauer, 
Baue zwiſchen Flamm' und Flamme eine Feuermauer. 
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22. Sins für alles. 


Ein Gott und eine Liebe, 
Ein Himmel und ein Herz! 
Ob heiter oder trübe, 


. Ein Licht in Luſt und Schmerz! 


23. Die Tiebesroſe. 


Wenn der Liebesroſe Dornen, Armer, dich erſtochen haben, 
Dann vergeudet ſie die Blätter, dich in ihnen zu begraben! 


24. Vier Wege zum Himmel. 
Vier Wege gehn von hier zum Himmel, ſie heißen Wein, Schlaf, 
Lieb' und Tod: 
Warum will der dir nicht gefallen, auf welchem keine Rückkehr droht? 


W. Die blinde Tiebe. 


Siehſt du mit der Augenbinde unter uns die Liebe gehn, 
Glaub', es iſt um nur die Leiden dieſer Welt nicht anzuſehn. 


26. Das blinde Glück. 


Blind durch die Welt Fortuna rennt, 
Weil treue Liebe ſie nicht kennt. 


27. Gott gibt's, halt's feſt! 


Gott beſcheret dir die Kuh, aber nicht den Strick r: Binden: 
Schwer zu halten iſt das Glück, ſei's auch noch ſo 


eicht zu finden. 


Fan * AN 
nn 


r 
—— 


* 
Er TODE 


— 
4 
* 


88 


en 


1 

Er 
| 

E 

— 
* 
is 
3 
al 


2 


176 


28. Fin Spiel ums andere. 


Alle treibt ihr mit dem Glück eure Spiel’ und Poſſen; 
Wenn es euch ein Beinchen ſtellt, ſeid ihr gleich verdroſſen. 


5 

29. Jermutß und Freundſchaft. 

is Wenn die Armuth durch die Thüre kommt geſchlichen in das Haus, 
* Stürzt auch ſchon die falſche Freundſchaft aus dem Fenſter ſich heraus. 
4 

* - 30. Der arme Freund. 

9 Wenn ſchon als Laſt dein armer Freund dich drückt, 

Be. Bedenk, er liegt auch feſt und unverrückt; 

. Der ſich bequem läßt auf der Naſe tragen, 

Be" Den Freund kann eine Mücke dir verjagen. 

* 31. Das Glück als Vrilſche und als Ball 


Wie das Glück mit jedem ſpielt, der mit ihm nicht ſpielen kann, 
Schlägt die Narren es als Pritſche, fliegt als Ball dem weiſen Mann. 


. 
F. 32. Jedem das Heine. 

? a Recht für die Wachenden! 
m. Glück für die Schlafenden! 
. Liebe den Träumenden! 


Se Gnade den Sterbenden! 


Be“ 33. Gottes Fivree. 


e Wer von milden Gaben lebt, dieſer fteht in Gottes Sold, 
Br Darum trägt er als Livree ſchlechte Kittel ohne Gold. 


— — 


N 
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34. Der Ligendünkel. 


Der Eigendünkel iſt zu nennen Geheimerath der ganzen Welt: 
Er findet in den ärmſten Hütten für ſich ein Cabinet beſtellt. 


35. Die weiſe Frau. 
Was ſollen dir die tauſend Weiber, Herr Salomon, du weiſer 
Mann? — 
Ich ſuche nur, ob unter allen ich eine weiſe finden kann. — 
Er ſuchte lang' und unverdroſſen, und als er endlich eine fand, 
Da war ſie, daß ſich Gott erbarme, gar aus dem ſchwarzen Mohrenland! 


36. Erfahrung ohne Klugheit. 


Erfahrung ohne Klugheit tritt als blindes Gaul ein Rad; 
Laß es auf krummer Straße gehn, und ſieh ob's Augen hat. 


37. Klugheit ohne Erfahrung. 


Die Klugheit ohn' Erfahrung iſt ein ſcharfes Aug' im Labyrinth: 
Je mehr es ſpäht, je mehr es läuft, je müder es das Ziel gewinnt. 


38. Schaden und Vortheil. 


Pacht Schaden mich nicht reich, ſo macht er mich doch klug. 
Macht Vortheil dich nur reich, ſo haſt du auch genug. 


39. Der Neid. 


Der Neid verfolgt als Schattenbild dich in des Ruhmes Sonnenſchein, 
Je höͤher dieſe Sonne ſteigt, je kleiner zieht das Bild ſich ein, 


W. Müller. II. 12 
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40. Gelahrtheit und Weisheit. 


Gelahrtheit, Kind, das heißt: 
Mehr ſagen, als du weißt. 
Weniger ſagen als wiſſen, 

Das heißt: der Weisheit befliſſen. 


41. Die ſprechenden Thiere. 


Wohl uns, daß in der Fabel nur die Thiere Menſchenſprache ſprechen! 
Der Schoshund wäre bald erſäuft; wer aber kann die Flöh’ erſtechen? 


1 
42. Vorgerückte Wohlthaten. 5 

Dem du einmal wohlgethan, rückſt du's zehnmal ins Gewiſſen: 
Thu' ihm jetzt noch neunmal wohl, und die Rechnung ſei zerriſſen! 
— 4 
1 
43. Soffart. ] 
Hoffart wird gar leicht gelernt, aber ſchwer vergeſſen: j 
Große Schüſſeln kauft fie noch, hat fie nichts zu eſſen. N 


44. Schlecht iſt bald geſchliſfen. 


Schlechter Stein iſt bald geſchliffen, 
Aber noch ſchneller blind gegriffen. 


45. Derfiegte Weisheit. 


In der Armuth leerem Beutel mehr verſiegte Weisheit jtedt, 
Als der Reichthum dicke Thorheit in dem vollen Kaſten heckt. 


46. Die Jarbe der Nacht. 


Es trägt die Nacht ein ſchwarzes Kleid: wer ſteckt nur wol darinnen? 
Dem einen ſcheint es Prieſtertuch, dem andern Teufelslinnen. 
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47. Wohlfeile Schule. 


An fremdem Tuch lernt jeder leicht den Schnitt, 
Doch bringt er gern die eigne Schere mit. 


48. Der gefährliche Prediger. 


Predigt der Fuchs von Treu und Glauben, 
So verſtecke nur deine Tauben. 


49. Der Argwohn. 


Den Argwohn kannſt du leicht betrügen: 
Sprich wahr; ſo wird er ſich ſelbſt belügen. 


50. Das plattirte Zeitalter. 


Aus Gold und Silber, Blei und Eiſen hat Zeus die Zeiten fabricirt: 
Von welchem Erz iſt mein Jahrhundert? — Man ſieht es nicht, 
es iſt plattirt. 


51. Zwiefache Staats kunſt. 


Das Volk zu haſſen und zu fürchten, das lehrt als Staatskunſt 
der Tyrann; 

Den Fürſten nenn’ ich gut und weiſe, der's liebt und doch ver⸗ 
achten kann. 


52. Große Gräber. 


Meinet ihr, durch große Gräber bei der Nachwelt groß zu bleiben: 
O, ſo laßt von Todtengräbern eine Weltgeſchichte ſchreiben! 


12 * 
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53. Wie der Herr, fo der Knecht. 


Was wundert's dich, daß um den Thron der kleine Höfling kriecht, 
Wenn oben drauf ſein großer Schach auf allen Vieren liegt? 


54. Negel für fürſtliche Didt. 


Tragt ihr, Fürſten, ſo viel Sorge für das Herz als für den Magen: 
Laßt den ſüßen Hofſchmarotzer mit dem ſauern Koch verjagen! 


55. Manche Votentaten. 


Von Gottes Gnaden wir Potentaten 
Wir haben im Namen unſre Thaten. 


56. Achnenwerth. 


Ahnen ſind für den nur Nullen, der als Null zu ihnen tritt; 
Steh als Zahl an ihrer Spitze, und die Nullen zählen mit. 


57. Herr von Adam. 


Die frömmſten Edelleute fühlen zu einem Zweifel doch Beruf: 
Warum wol Gott am fünften Tage nicht einen Herrn von Adam ſchuf? 


58. Derſelbe noch einmal. 


Den Herrn von Adam hat der Schöpfer gemacht am erſten Feiertag: 
Er that es noch zum Ueberfluß, als alles fertig vor ihm lag. 


59. Der Baum der Thorheit. 
Die Thorheit iſt ein großer Baum mit vielem bunten Obſt daran; 
Nach ſeinen vollen Zweigen langt der König und der Bettelmann: 


Der pflückt ſich rothen Stolz heraus, der hat ſich gelben Neid erwählt — 
Und einer lacht den andern aus, daß er die ſchönſte Frucht verfehlt. 
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60. Gift und Wolluſt. 0 
Was ſchauderſt du zurück vor Gift — wie ſelten Richt ein Menſch 
daran! — 


Und lachſt der Wolluſt ſehnlich zu, die n un was fie 
ann 


61. Das Herz. 


Hen du ſpielſt dem armen Menſchen unabläſſig Lug und Trug 
on der Wiege bis zum Grabe — und doch hat er nie genug! 


62. Vath und That. 


Wer jeder That ſich unterfängt, der kommt zu keinem Rath; 
Wer jeden Rath berathen will, der kommt zu keiner That. 


63. Der Geiz. 


Dem vollen Bauch beliebt das Faſten: 
Der Geizhals geizt bei vollem Kaſten. 


64. Das Wistrauen. 


Haan iſt der Reue reife Frucht; um wie viel herber muß 
istrauen ſein, der herben Reu' unreifer Vorgenuß! 


65. Die Zähne. 


Als deines Grabes Spaten brauchſt die Zähne du auf Erden: 
Was Wunder, wenn ſie dir davon bald ſtumpf und mürbe werden! 


66. Das Slement. 


Der ſchwere Tölpel Anker wähnt, er ſei in ſeinem Element, 
Wenn er im Wogengrunde liegt und einen Fiſch Herr Bruder nennt. 


67. Weinen und Lachen. 


Das Weinen iſt die erſte Kunſt, die lächelnd uns das Leben lehrt: 
So lehr' es lächeln uns zuletzt, wann es ſich weinend von uns kehrt! 


68. Der Wehehrer. 


Es waget ſich der Teufel ſelber zu dieſem Frommen nicht hinein, 
Aus Furcht, vor ihm bekehrt zu werden und Engel dann mit ihm 
zu ſein. 


69. Die Uufpicien. 


Fang nur dein falſches Werk in Gottes Namen an: 
Der Teufel hilft gewiß, wenn's ſonſt nicht fürder kann! 


70. Gott beſchert über Nacht. 


Der Herrgott beſchert nur über Nacht; 

Doch iſt noch kein Menſch darüber erwacht, 
Und hat er früh morgens die Hände nicht voll, 
So weiß er nicht, wo er es ſuchen ſoll. 


N 71. Gott thut das Heine, thu das Deine! 


Gott gibt Kleider für den Regen, der auf dich vom Himmel fällt; 
Wahr dich ſelbſt in deinem Haufe, wenn das Dach nicht Waſſer hält! 


72. Der Wenſch denkt, Gott lenkt. 


Laß nur den Menſchen denken: 

Gott wird es dennoch lenken. — 
Nein, mag auch Gott es lenken, 
Der Menſch ſoll dennoch denken! 


73. Gleich und ungleich. 


Wir müſſen die Katz' auf die Ratze binden, 
So werden wir ſie nicht biſſig finden: 

Mag gleich und gleich ſich gern geielen, 
Ungleich lernt öfter gleich ſich ſtellen. 


74. Gute Tage und ſchlechte Tage. 


Um zu tragen gute Tage brauchſt du feſten Fuß und Rücken; 
Schlechte Tage kommen weiter auch auf Höckern und mit Krücken. 


75. Gewohnheit. 


Gewohnheit iſt dem Narrenfuß ein trockner Waſſerſteg; 
Dem Weiſen aber ſpart er oft des Stromes Segelweg. 


76. Gebet ohne Arbeit. 


Du in der Arbeit, fleißig im Beten: 
gelſpiel ohne Balgentreten. 


77. 


get Gott für dich die Hände mit Arbeit immer voll, 
ag’ mir, du frommer Beter, womit er ſegnen ſoll? 


78. Bartweisheit. 


Dem faden Brauſeweine gleich, der durch das Alter ſauer worden, 
Sit Thorheit, die um ihren Bart getreten in der Weisheit 


79. Hodjzeitskalender. 


Jung gefreit 
Macht das Kind zu früh geſcheit; 
Wer als Greis zum Altar geht, 
Wird ein närriſch Kind zu Kat. 


80. Kunſt und Künſtler. 
Die Kunſt geht immer noch nach Brot, 
Zu büßen ihres Hungers Noth; 
Willſt aber einen Künſtler ſuchen, 
Lauf hinterdrein mit Wein und Kuchen! 


81. Die Weisheit auf den Gaſſen. 
In jedem Hauſ' ein Narr, 
n jeder Kirch' ein Pfarr; 
er Weisheit auf den Gaſſen 
Iſt Raum genug gelaſſen. 


82. Der fromme Teufel. 


Fe Satan, einſt ein böſer Chriſt, 
ſt nun geworden ein Pietiſt: 

Für fromme Sünder ſchickt ſich's wohl, 
Daß ſie ein frommer Teufel hol'. 


83. Ze länger, je lieber. 


Was uns Gott auf einmal gab, nimmt er nach und nach uns wieder: 
Fordre, Herr, zuletzt mir ab meine Thorheit, Träum' und Lieder! 


84. Nufgabe der Menfhheit. 


Strebe, Menſch zu ſein auf Erden, 
Nicht eines Engels Aff' zu werden! 
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85. That und Wille. 


Der Menſchenſeele gleich in ihres Leibes Hülle, 

So wohnt in jeder That des Thäters freier Wille; 
Und wann die Todten einſt zum neuen Leben gehn, 
Wird aus der Thaten Gruft der Wille nur erſtehn. 


86. Verfängliche Frage. 


Sag', wer wird in dieſem Staate baß beſoldet und geehrt, 
Einer, welcher Pferdefüßen, oder Menſchenköpfen lehrt? 


| 87. Zeit und Gelegenheit. 
g g Eine Stunde recht zu faſſen 
SE 

| 


Thut der Narr ein Jahr verpaſſen: 
Wart' auf die Gelegenheit, 
Aber nimmer auf die Zeit! 


| 88. Frommer Kufbfic. 
Wißt ibr, 


warum Pius' Blicke ſtets gen Himmel ſich ergehn? 
a } Weil er es nicht wagt auf Erden einem ins Geſicht zu ſehn. 


89. Tugendliebe. 


Die Jungfrau Tugend lieben 
Wird ſelten übertrieben: 

. Will ſie's vielleicht nicht leiden? 
1 Biſt du nur zu beſcheiden? 


' 
| 


If 
| 


90. Tier und Küchlein. 


h 

1 2 

j * Kein Küchlein ſteckt heraus den Kopf, 
— Schlägſt du die Eier in den Topf. 


RAN Kir; 9 
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91. Die Brille des Richters. 


Richter, willſt du ohn' Gefahr durch die Finger gucken, 
Mußt die Brille dir dazu vor die Augen rucken. 


92. Gottes ſchönſte Gaben. 


Das ſind Gottes ſchönſte Gaben, 

Die wir ohn' all unſer Zuthun haben. 
Gibt im Schlaf er doch das Leben: 
Alſo woll' er den Tod auch geben! 


93. Tehre des Todten. 


O todter Bruder, lehr' uns hier im Leben, 
Wie in der Gruft, vergeſſen und vergeben! 


94. Kurzer Beſtand. 


Das Feuer im Stroh, 

Das Waſſer im Siebe, 

Auf dem Nagel der Floh, 
Die Geduld bei der Liebe: 
Sag' an, wem's gefällt, 
Was am längſten ſich haͤlt? 


95. Vechte und linke Hand. 


Die faule Linke nur ſchmückt ſich mit goldnen Ringen; 
Die ſtarke Rechte muß für ſie das Eiſen ſchwingen. 


96. Villeggiatura der Muſe. 


Nun wecken alle Morgen mich des Haines Nachtigallen, 

Die Maienblüten weiß und roth durch meine Fenſter fallen, 

Mit hellen blauen Augen blickt, getaucht in Perlenflitter, 

Der Himmel auf das Lager mir durch grüne Knospengitter ; 

Wie kannſt du in der Frühlingspracht jo ſtumm, o Muſe, bleiben? 
Du meineſt wol, es ſei nicht ſchön, ſo ſchön dir vorzuſchreiben? 
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97. Der Spiegel. 


In der kleinſten Waſſerperle, die das Blatt der Blume trägt, 
Spiegelt ſich der weite Himmel mit dem Kelche, der ſie hegt: 
Alſo ſtrahlt aus deines Auges thränenhellem Perlenſee 
Deines Herzens Lilientiefe und des blauen Himmels Höb'. 


1 — Hrte 
98. Vorgeſchmack. 
Schönes Kindlein, laß dich küſſen; biſt zum Kuſſe nicht zu klein: 
Schmeckt der Kenner doch im Moſte, wie ihm ſchmecken wird der 
Wein. 
| 99. Seläliegung der Seele. ir 
* Dein Mund iſt deiner Seele Schloß; der Schlüſſel fehlt, es aufzu⸗ R 
4? ſchließen: N 
N Ein Kuß der Liebe ſprengt es dir und läßt heraus die Seele fließen. 0 
5 100. Das Spiegelzimmer der Muſe. 4 
41 
j Durcheinander bunt und wirr kreuzt ſich hier Geftalt und Schimmer: 4 


Tretet nur herein, es iſt meiner Muſe Spiegelzimmer. 


Deutſche Reimſprücht. 


N 


1. Die Sphinx. 


Die Lieb' iſt eine Sphinx, vom Himmel hergeſandt; 
Wer löft ihr Räthſel wol mit irdiſchem Verſtand? 


2. Der gern verbeſſerte Irrthum. 


Einen Irrthum gibt's auf Erden, welcher gern verbeſſert wird: 
Wenn der Kuß, die Lippen ſuchend, in die Schleifen ſich verirrt. 


3. Die Nachtigall. 


Dein Geſang, o Nachtigall, iſt ein Wunder dieſer Welt, 
Weil ihn keiner kann verſtehn und er jedem doch gefällt. 


4. Begaſus. 


Verwehre dem Dichter zu trinken und zu lieben — 
Pegaſus, wo find deine Flügel geblieben? 
Verwehre dem Dichter zu lieben und zu trinken — 
Pegaſus lernt wie ein Karrengaul hinken. 


1 
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5. In vino veritas. 


Im Wein iſt Wahrheit; jede Flaſche hat Grund: 
Drum netzen wir Weiſen ſo gern den Mund. 
Zerbrich dir den eignen Kopf nur nicht; 

Zerbrich ihn der Flaſche — ſo haſt du Licht! 


6. Hans und Hänschen. 
Ein verſchrumpfter Apfel bleibt oft am Baume kleben; 
Hofft er denn, das andre Jahr ſoll ihm Reife geben? 
Eine Jahreszeit verſäumt einmal iſt für immer, 
Und was Hänschen nicht gelernt, Hans der lernt es nimmer. 


7. Haben gehabt und haben werden. 


„Haben gehabt“ iſt ein armer Mann, 
„Haben werden“ ſein guter Kumpan: 
Heute ſie haben kein Hellerchen Geld, 
Morgen ſie wollen ſich kaufen die Welt. 


8. Vie genug. 


Fahr hundertmal dieſelbe Straße, du machſt doch immer neue Gleiſe: 
Und ob du hundert Jahre lerneſt, zum Lernen wirſt du nie zu weiſe. 


9. Der König. 


Ein guter König gleicht der Sonne, die uns erwärmet und erhellt; 
Sie brennt uns nur, wenn ein Vermittler ſich als ein Glas da⸗ 
zwiſchenſtellt. 5 


Anmerkungen. 


S. 64, Z. 12 v. u.: Der „Bolfener See“, Lago di Bol- 
sena, in der päpſtlichen Provinz Viterbo. An feinem Ufer liegt höchſt 
maleriſch auf einem vereinzelten Hügel die Stadt Montefiascöne. Der 
hier erbaute Muskatellerwein gehört zu den berühmteſten Weinen 
Italiens. In der St.» Flavianskirche zu Montefiascone iſt noch das 
Denkmal mit der Inſchrift vorhanden, woran ſich die vom Dichter 
poetiſch behandelte Sage knüpft. 


S. 79, Z. 8 v. u.: 
„Wo der Held, wie groß er iſt, 
Seines Magens nicht vergißt“. — 
Odyſſeus ſagt (Odyſſee, Geſang VII, Vers 215 fg.) : 
Aber laßt mich genießen des Mahls, wie ſehr ich betrübt bin: 
Nichts unbändiger doch denn die Wuth des leidigen Magens, 
Der an ſeinen Bedarf mit Gewalt jedweden erinnert — 


S. 79, Z. 4 v. u.: 
„Wo die jungen Königinnen 
Wuſchen ihres Hauſes Linnen.“ — 
Nauſikaa, Tochter des Aleinous, Königs der Phäaken auf der 
Inſel Scheria, wuſch mit ihren Dienerinnen am Ufer des Meeres die 
leinenen Gewänder, als Odyſſeus mit ſeinen Gefährten daſelbſt landete. 


9, 3. 2 v. u.: 
„Und ein Kronprinz ohne Scham 
Zu den Schweinehirten kam.“ — 
Telemächos, der Sohn des“ eus, ſah bei dem Sauhirten 
Eumäos zuerſt ſeinen Vater wieder, als dieſer von Slios zurückkehrte. 


S. 80, 3. 6 v. o.: „Honig ſeiner Zung' entfloß.“ — 
Vgl. Ilias, Geſang I, Vers 248 fg. : 
Neſtor mit holdem Geſpräch, der tönende Redner von Pylos, 
Dem von der Zung' ein Laut wie des Honigs Süße daherſchoß — 


S. 80, 3. 16 v. o.: 
„Aber keiner konnte tragen 
Den zum Munde ſo wie er“ — 
Vgl. Ilias, Geſang XI, Vers 631 fg.: 

.. . Ein ſtattlicher Kelch, den der Greis mitbrachte von Pylos, 
Den rings goldene Buckeln umſchimmerten; aber der Henkel 
Waren vier, und umher zwo pickende Tauben an jedem, 
Schön aus Golde geformt; zwei waren auch unten der Boden. 
Mühſam hob ein andrer den ſchweren Kelch von der Tafel, 
War er voll; doch Neſtor, der Greis, erhob unbemüht ihn. 


S. 97, Z. 11 v. o.: „So die Heil'ge Mutter Gottes 
ſelber ſich erſehen hat“. — Die Sage von der Gründung der 
Stadt Parga erzählt Pouqueville ( Voyage dans la Grece‘) aus 
neugriechiſchen Quellen wie folgt. Das alte Parga beſtand ſchon lange 
vor der Eroberung Konſtantinopels durch die Türken. Nachdem dieſe 
Barbaren die Hauptſtadt des oſtrömiſchen Reichs eingenommen hatten, 
verbreiteten ſie ſich verheerend und mordend in die Provinzen. Die 
Prieſter von Parga ſahen eine unvermeidliche Kataſtrophe für die Stadt 
voraus und waren darauf bedacht, den Bewohnern einen Zufiuchte⸗ 
ort in der Nähe des Meeres zu verſchaffen, wo ſie ſich beſſer ver⸗ 
theidigen, oder ſchlimmſtenfalls in ein gaſtliches Land flüchten könnten. 
Nun war es aber ſchwer, ein Volk, das ſo feſt an ſeinem Heimat⸗ 
boden hängt, zum Verlaſſen deſſelben zu bewegen. Gewöhnliche Vor⸗ 
ſtellungen hätten hier nicht ausgereicht; der Himmel ſelbſt mußte 
ſprechen. Ein Ziegenhirt entdeckte in einer Höhle am Vorgebirge 
Chimarium ein Bild der heiligen Jungfrau, das in feierlicher Pro⸗ 
ceſſion nach der Stadt gebracht wurde, trotz der Anbetung aber, 
die man ihm zollte, von ſelbſt wieder zu ſeiner Höhle zurückkehrte. 
Da entſchloſſen ſich die Einwohner, ihm zu folgen; und um dieſes 
wunderthätige Palladium her erbauten ſie das neue Parga. 


S. 119, Z. 15 v. o.! „Wie jener einſt gethan, dein 
Heldenſohn“. — Der Athenienſer Cyuegirus. Vgl. Justin. 
Lib. II. c. 9. 


S. 129, Z. 3 v. o.: „Siehſt in Epirus Felſen nicht die 
Weiber Schwerter wetzen?“ — Die Suliotinnen. 


S. 129, 3. 4 v. o.: „Siehſt du auf Spartas Fluren 
nicht die Kinder Tiger hetzen?“ — Die Mainotenknaben. 
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